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    PROLOG


    Es kann nicht länger geleugnet werden, dass unter den jungen Damen Londons eine leibhaftige Plage um sich greift– eine Plage geradezu tragischen Ausmaßes, die mit dem Schlimmsten rechnen lässt.


    
      Wir sprechen, wie soll es anders sein, natürlich von der Altjungfernschaft.
    


    
      Da unsere schöne Stadt so reich an unverheirateten Damen ist, denen, im Schatten wandelnd, die wärmenden Strahlen ehelichen Glücks vorenthalten werden, grenzt es nachgerade an ein Verbrechen, diesen vielversprechenden Knospen der Gesellschaft die Gelegenheit zu verwehren, zur Blüte zu gelangen!
    


    
      Und deshalb, liebe Leserin, kann es nur im Interesse der Allgemeinheit sein, eine Liste altbewährter und vielfach erprobter Maßnahmen zur Hand zu reichen, die es einer jeder erleichtern sollte, was die schwierigste aller Aufgaben sein dürfte: sich einen Ehegatten zu angeln.
    


    
      In aller Bescheidenheit weihen wir Sie in die Kunst ein, auf zehn verschlungenen Wegen einen Lord zu erlegen.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    
      Townsend Park
    


    
      Dunscroft, Yorkshire
    


    Lady Isabel Townsend stand in dem schäbigen Empfangszimmer des einzigen Hauses, das sie je ihr Zuhause hatte nennen können, und versuchte, das Rauschen in ihren Ohren zu bezwingen. Argwöhnisch beäugte sie den bleichen, hageren Mann, der nun vor sie trat.


    „Mein Vater hat Sie also geschickt.“


    „Ganz genau.“


    „Könnten Sie noch einmal wiederholen, was Sie da eben gesagt haben?“ Gewiss hatte sie nur falsch verstanden, was diesem höchst ungebetenen Gast gerade über die Lippen gekommen war.


    Er lächelte so überaus unattraktiv, dass es Isabel ganz flau wurde. „Aber gern.“ Genüsslich dehnte er die wenigen Worte, bis sie allen Raum zwischen ihnen einzunehmen schienen. „Wir sind verlobt.“


    „Und mit wir meinen Sie …“


    „Sie– und mich. Wir werden heiraten.“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber wie war noch mal Ihr …“


    Dass sie ihm nicht die gehörige Aufmerksamkeit gewidmet hatte, als er sich ihr vorstellte, schien ihm zu missfallen. „Asperton“, sagte er pikiert. „Lionel Asperton.“


    Isabel nahm sich vor, sich diesen köstlichen Namen später in Ruhe auf der Zunge zergehen zu lassen. Nun galt es erst einmal, sich mit dem Mann selbst auseinanderzusetzen. Sonderlich schlau schien er nicht zu sein. Was sie nicht wundern sollte, waren die Bekannten ihres Vaters doch selten Männer von Intelligenz.


    „Und wie kommt es, dass wir verlobt sind, Mr Asperton?“


    „Ich habe Sie gewonnen.“


    Isabel schloss die Augen und versuchte, Fassung zu wahren, den Zorn und die Schmach zu verbergen, die sie bestürmten– die sie bei diesen Worten eigentlich immer bestürmten. Ruhig erwiderte sie seinen wässrigen Blick. „Sie haben mich gewonnen.“


    „Allerdings. Ihr Vater hat um Sie gewettet.“ Er besaß nicht einmal den Anstand, Verlegenheit vorzutäuschen.


    Isabel schnaubte, um ihrem Ärger Luft zu machen. „Um wie viel?“


    „Einhundert Pfund.“


    „Nun, das ist mehr als sonst.“


    Asperton tat die wunderlichen Worte mit einem Handstreich ab und trat näher. Sein Lächeln verriet, dass er sich seiner Sache sehr sicher war. „Ich habe gewonnen, und Sie gehören mir. Von Rechts wegen.“ Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange. Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. „Wir werden beide unseren Spaß haben.“


    Reglos stand sie da und versuchte, den Schauder zu unterdrücken, der sie befallen wollte. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


    Er neigte sich vor, und Isabel starrte wie gebannt auf seine Lippen– rote, glänzende Lippen, vor denen sie unweigerlich zurückschreckte, als er weitersprach. „Dann werde ich Sie eines Besseren belehren müssen.“


    Ehe er ihr noch weiter auf den Leib rücken konnte, wich sie vor seiner aufdringlichen Nähe zurück, bis ein alter, zerschlissener Fauteuil zwischen ihnen war. Mit funkelnden Augen pirschte Asperton heran.


    Er scheint die Jagd zu lieben.


    Isabel musste diesem Treiben auf der Stelle ein Ende setzen.


    „Ich fürchte, Sie haben den langen Weg umsonst gemacht, Mr Asperton. Sie sollten wissen, dass ich seit geraumer Zeit volljährig bin, und mein Vater …“, das Wort ließ sie stocken, es hinterließ einen üblen Nachgeschmack, „… er hätte wissen müssen, dass man mich nicht einfach verwetten kann. Es hat noch nie funktioniert. Und das wird es auch jetzt nicht.“


    Wie angewurzelt blieb Asperton stehen, riss die Augen weit auf. „Was? Er hat das schon einmal gemacht?“


    „Darf ich daraus schließen, dass Sie es fair und rechtens finden, die eigene Tochter zu verwetten, es aber Ihre Gefühle verletzt, dass dies zuvor schon geschah?“


    „Und wie!“, ereiferte sich Asperton.


    Isabel musterte ihren vermeintlichen Verlobten. „Warum?“


    „Na, weil er seinen Einsatz dann irgendwann schuldig bliebe!“


    Kein Zweifel, dieser Mann konnte nur ein Bekannter ihres Vaters sein.


    „Wenn dies Ihrer Ansicht nach der einzige Grund für die Unhaltbarkeit der Situation ist …“ Isabel drehte sich auf dem Absatz um und riss die Tür auf. „Wie gesagt, sind Sie nicht der Erste. Genau genommen sind Sie bereits der siebte Herr, der hier auftaucht und behauptet, mich gewonnen zu haben.“ Als sie seine verdutzte Miene sah, musste sie trotz allem lächeln. „Und Sie werden– leider, leider– auch der Siebte sein, der unverrichteter Dinge von dannen zieht.“


    Aspertons Mund öffnete und schloss sich in rascher Folge. Seine fleischigen Lippen ließen Isabel an einen Karpfen denken.


    Sie zählte bis fünf.


    Die meisten explodierten, ehe sie bei fünf angelangt war.


    „Das lasse ich mir nicht bieten! Man hat mir eine Frau versprochen! Die Tochter eines Earls!“ Seine Stimme klang jetzt hoch und näselnd– genau jener Ton, den Isabel von jeher mit den unerfreulichen Nichtsnutzen in Verbindung gebracht hatte, die sich in Gesellschaft ihres Vaters herumtrieben.


    Ihres Vaters, den sie seit einem halben Dutzend Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    Sie verschränkte die Arme und bedachte den armen Mann mit mitleidigem Blick. „Ich weiß. Wahrscheinlich war auch von einer beträchtlichen Mitgift die Rede, nicht wahr?“


    „Ganz genau!“ Aspertons Augen strahlten, als er sich endlich verstanden glaubte.


    „Nun, ich fürchte Sie auch in dieser Hinsicht enttäuschen zu müssen.“ Als seine Stirn sich krauste, fragte sie arglos: „Möchten Sie einen Tee?“


    Isabel konnte förmlich sehen, wie Aspertons schwerfälliger Verstand sich abmühte, ehe er verkündete: „Nein, ich möchte keinen Tee! Ich will meine Frau. Wegen einer Frau bin ich hergekommen, und bei Gott, ich werde dieses Haus auch mit einer verlassen! Und zwar mit Ihnen!“


    Um Contenance bemüht, seufzte sie. „Ich hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde.“


    Er missverstand ihre Worte und blähte die schmächtige Brust. „Das kann ich mir denken. Aber ich gehe nicht eher, bis ich die Frau bekommen habe, die mir versprochen wurde! Sie gehören nämlich jetzt mir, von Rechts wegen.“


    Und dann stürzte er sich auf sie. Immer dasselbe. Geschickt wich sie ihm aus, sodass er durch die offene Tür hinaus in die Eingangshalle flog.


    Wo gleich drei Frauen ihn erwarteten.


    Isabel folgte ihm hinaus, sah, wie er sich straffte, als er die drei gewahrte, die wie mustergültige Soldaten in Reih und Glied standen und sich wie ein Schutzwall zwischen ihm und der Haustür postiert hatten. Solche Frauen hatte er gewiss noch nie gesehen.


    Wenn er denn merken würde, dass er es mit Frauen zu tun hatte.


    Was nicht der Fall war.


    Isabel fühlte sich wieder einmal bestätigt, dass Männer dazu neigten, nur das zu sehen, was sie wollten.


    Sie selbst sah seinen Blick vom Koch zum Stallmeister huschen, vom Stallmeister zum Butler.


    Oder vielmehr von der Köchin zur Stallmeisterin, von der Stallmeisterin zur Butlerin.


    „Was soll das denn?“, raunzte er Isabel an.


    Die Stallmeisterin schlug sich die aufgerollte Reitpeitsche an die Breeches. Das dumpfe Schnalzen des Leders ließ Asperton zusammenzucken. „Es missfällt uns, wie Sie die Stimme gegen eine Dame erheben, Sir.“


    Isabel sah den Adamsapfel an seinem mageren Hals auf und ab hüpfen. „Ich … ich bin …“


    „Ganz offensichtlich kein Gentleman, Ihrem Abgang nach zu urteilen.“ Die Köchin deutete mit ihrem schweren Nudelholz zur Tür des Empfangszimmers.


    Wieder wandte er sich an Isabel, die nur leicht mit den Schultern zuckte, als wollte sie sagen: Also, ich weiß auch nicht, was hier gespielt wird …


    „Gewiss wollten Sie sich in dieser Manier nicht auf Lady Isabel stürzen.“ Dies kam von der Butlerin, die, perfekt geplättet und ausstaffiert, die Klinge ihres Säbels prüfte. Isabel mied es wohlweislich, einen Blick dorthin zu werfen, wo die alte und wahrscheinlich reichlich stumpfe Waffe eben noch an der Wand gehangen hatte.


    Die drei hatten wirklich ein Faible fürs Dramatische.


    „Ich … Nein, natürlich nicht!“


    In der nachfolgenden Stille wartete Isabel, bis Mr Asperton der Schweiß auf der Stirn stand, und erst als seine Brust sich immer rascher hob und senkte, fand sie es an der Zeit einzugreifen.


    „Mr Asperton wollte gerade gehen“, sagte sie hilfsbereit. „Nicht wahr, Sir?“


    Er nickte hektisch, den Blick noch immer gebannt auf die Reitpeitsche gerichtet, mit der Kate nun langsame, bedrohliche Kreise zog. „Ja … ja, das wollte ich.“


    „Ich denke nicht, dass er uns noch einmal beehren wird. Nicht wahr, Sir?“


    Eine ganze Weile erwiderte er nichts. Erst als Kate den Lederriemen mit lautem Knall zu Boden sausen ließ, schreckte er aus seiner Erstarrung auf. Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein. Nein, das denke ich nicht.“


    Klirrend stieß Jane ihren Säbel auf den Marmorboden.


    Isabel senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Sie denken es? Ich wollte meinen, dass Sie sich dessen gewiss wären, Sir.“


    Er räusperte sich. „Gewiss. Aber natürlich. Ja … oder ich meine, nein. Ich werde Sie nicht noch einmal beehren.“


    Isabel zeigte sich zufrieden. „Sehr schön. Sie finden allein hinaus?“ Sie zeigte zu der Tür, die von den drei Frauen flankiert wurde. „Leben Sie wohl, Mr Asperton.“


    Damit kehrte sie zurück ins Empfangszimmer, schloss die Tür hinter sich und gelangte gerade rechtzeitig ans Fenster, um zu sehen, wie der astlange Asperton die Treppen von Townsend Park hinunterstürzte, sich auf sein Pferd warf und davonritt, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    Sie sah es mit Freuden und atmete erleichtert auf.


    Erst dann gestattete sie sich Tränen.


    Ihr Vater hatte sie verwettet.


    Wieder einmal.


    Beim ersten Mal hatte es sie am meisten verletzt. Man sollte meinen, dass sie es mittlerweile gewohnt war, doch es schmerzte jedes Mal aufs Neue.


    Als hoffe sie wider besseres Wissen, dass es einmal anders sein könnte. Dass ihr Vater sich ändern würde und nicht länger der Lotterlord wäre.


    Dass er sie lieben und für sie sorgen würde.


    Dass irgendwer sie einmal lieben und sich um sie sorgen werde.


    Einen Augenblick erlaubte sie sich, an ihren Vater zu denken. Den luderhaften Lotterlord. Den Mann, der Frau und Kinder auf dem Land zurückgelassen hatte, um in London ein ausschweifendes Leben zu führen. Den nichts hatte kümmern können: weder der Tod seiner Frau noch die Flucht all seiner Dienstboten, die keinen Tag länger ohne Lohn hatten bleiben wollen, noch die unzähligen Briefe seiner Tochter, in denen sie ihn bat, nach Townsend Park zurückzukehren und den einst prächtigen Landsitz vor dem Verfall zu bewahren– wenn schon nicht um ihretwillen, dann doch wenigstens seinem Erben und Stammhalter zuliebe.


    Einmal war er tatsächlich zurückgekommen …


    Aber nein, daran wollte sie gar nicht erst denken.


    Ihr Vater. Der Mann, der ihre Mutter aller Lebensgeister beraubt hatte. Der ihren Bruder, damals kaum ein Jahr alt, um einen Vater gebracht hatte.


    Hätte er seine Familie nicht im Stich gelassen, wäre es Isabel erspart geblieben, die Verantwortung für Townsend Park zu übernehmen. Doch in Anbetracht der Umstände hatte sie sich der Herausforderung gestellt und ihr Möglichstes getan, Haus und Bewohner vor dem Schlimmsten zu bewahren. Das Anwesen war längst nicht mehr rentabel, konnte Bewohner und Pächter aber gerade noch so über Wasser halten, derweil ihr Vater sämtliche Einkünfte aus Vermögen und Ländereien mit seinem skandalösen Treiben durchbrachte.


    Es hatte immer genügend zu essen gegeben, und des Lotterlords verheerende Reputation hatte Besucher von Townsend Park ferngehalten, weshalb es Isabel– fernab der prüfenden Blicke des ton– möglich gewesen war, in Haus und Gesinderäumen nach eigenem Gutdünken zu walten.


    Was sie jedoch nicht davon abhielt, sich bisweilen zu wünschen, alles wäre anders gekommen.


    Und sie wünschte sich, all das zu haben und zu sein, worauf Töchter eines Earls ein angeborenes Anrecht hatten. Sie wünschte, frei von allen Sorgen aufgewachsen zu sein, in der Gewissheit, dass ihr Stern eines Tages hell erstrahlen und sie nach allen Regeln der Kunst hofiert werde– von einem Mann, der sie um ihretwillen wollte, nicht weil er sie beim Glücksspiel gewonnen hatte.


    Sie wünschte sich, nicht so schrecklich allein zu sein.


    Nicht, dass Wünschen je etwas gebracht hätte.


    Als sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür leise öffnete und wieder schloss, gab Isabel ein kurzes selbstironisches Lachen von sich und wischte sich die Tränen von den Wangen. Schließlich drehte sie sich um und begegnete Janes wissendem Blick.


    „Du hättest ihm nicht drohen sollen.“


    „Er hat es nicht besser verdient“, beschied die Butlerin.


    Isabel nickte. Asperton hatte auch für ihren Vater den Kopf hinhalten müssen. Neuerlich schossen ihr Tränen in die Augen; sie gebot ihnen Einhalt. „Ich hasse ihn“, flüsterte sie.


    „Ich weiß“, sagte Jane und rührte sich nicht von der Tür.


    „Wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihn mit Freuden töten.“


    Jane nickte verhalten. „Wie es aussieht, wird das nicht mehr nötig sein.“ Sie hielt ein Schreiben hoch, das sie die ganze Zeit schon in der Hand gehalten hatte. „Isabel“, sagte sie. „Der Earl … er ist tot.“


    


    

  


  
    1. KAPITEL


    
      Und was, liebe Leserin, wären diese Lektionen ohne einen lukrativen Lord, den zu erlegen sich lohnte? Ohne einen Gentleman, auf den man anwenden könnte, was Sie sich so fleißig angelesen haben? Die Antwort lautet natürlich, dass sie nahezu nutzlos wären.
    


    
      Können wir uns daher nicht glücklich schätzen, dass unsere schöne Stadt so reich an den Besten und Berühmtesten ist, so reich der Charmeure und Charmierten, ein wahres Schatzkästlein begehrenswerter Junggesellen– vermögend, verwegen und vor allem unverheiratet gehen sie durchs Leben, zu dessen Vervollkommnung sie einzig noch nach einer Ehefrau verlangen!
    


    
      Diese Prachtexemplare feiner Lebensart zu finden, mag manch eine schrecken– doch verzagen Sie nicht, liebe Leserin! Wir haben Ihnen diese Hürde bereits abgenommen und die Stadt nach jenen Lords abgesucht, die Ihrer werten, ungezügelten Aufmerksamkeit am würdigsten sind.
    


    
      Widmen wir uns nun dem Ersten auf unserer Liste lukrativer Lords …
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Als auch noch die dralle Blondine beim Ausschank ihm zuzwinkerte, brachte dies das Fass zum Überlaufen.


    Leise fluchend sank Lord Nicholas St. John tiefer in seinen Stuhl. Das hatte man nun davon, wenn ein albernes Damenjournal einen zum begehrtesten Freiwild Londons ausrief. Scharenweise Frauen, die um den Verstand gebracht schienen.


    Am Anfang hatte er es noch unterhaltsam gefunden. Dann waren die ersten Einladungen gekommen. Und zur Mittagsstunde hatte Lady Ponsonby ihm in seinem Haus in St. James ihre Aufwartung gemacht– angeblich, um Rat einzuholen wegen einer Skulptur, die sie sich jüngst aus Italien hatte schicken lassen. Für jemanden wie Lady Ponsonby gab es indes nur einen Grund, sich im Haus eines Junggesellen einzufinden; einen Grund, für den Lord Ponsonby nach Nicks Ansicht wohl wenig Verständnis fände.


    Weshalb er denn auch geflüchtet war: Erst in die Räumlichkeiten der Königlichen Gesellschaft für Altertumskunde, wo er sich in der Bibliothek verschanzte, in der niemand je von Damenjournalen gehört, geschweige denn sie gelesen haben dürfte. Leider hatte der Schreiberling ganze Arbeit geleistet, denn es war kaum eine Stunde vergangen, ehe ein Hausdiener ihm mitteilte, dass vier Damen unterschiedlichsten Alters und Ranges ihre Figurinen begutachten lassen wollten und darauf bestünden, dass Lord Nicholas persönlich sich ihrer annähme.


    Nick grauste es, wenn er nur daran dachte.


    Er hatte den Diener für seine Diskretion fürstlich entlohnt und war erneut geflüchtet, diesmal recht unwürdig durch die Hintertür der Gesellschaft, wo er auf eine schmuddelige Gasse gelangt war, die seine Laune wenig zu heben vermocht hatte. Mit tief in die Stirn gezogenem Hut hatte er sich zum Dog and Dove durchgeschlagen, seinem Refugium. Seit Stunden schon saß er nun hier und hatte es sich in einem lauschigen Eckchen gemütlich gemacht.


    Man hätte auch sagen können, er saß in der Falle.


    Wenn eine junge Aufwärterin ihm schöne Augen machte, ließ er es sich für gewöhnlich nicht nehmen, die offerierten Reize zu begutachten. Aber die dralle Blondine war nun schon die vierzehnte ihres Geschlechts, die seine Reize ganz unverhohlen begutachtete, und so langsam reichte es ihm. Finster starrte er erst das Mädchen an, dann sein Bier und wurde zunehmend gereizt und verdrießlich. „Ich muss raus aus dieser verdammten Stadt.“


    Das tiefe, dunkle Lachen auf der anderen Seite des Tisches besserte seine Laune keinen Deut.


    „Pass bloß auf. Ich könnte mich versucht sehen, dich zurück in die Türkei expedieren zu lassen“, knurrte Nick.


    „Das solltest du nicht. Ich möchte mir den letzten Akt dieser Komödie nur ungern entgehen lassen.“ Durukhan, sein Freund und Gefährte aus alten Tagen, drehte sich um und ließ seine dunklen Augen über das ansehnliche Weibsbild schweifen. „Schade. Sie würdigt mich keines Blickes.“


    „Kluges Mädchen.“


    „Wahrscheinlicher ist, dass sie alles glaubt, was sie in den bunten Blättern liest.“ Rock, so Durukhans Vorname, lachte, als Nicks Miene nur noch finsterer wurde. „Komm schon, Nick, was soll daran so schlimm sein? Londons Frauen wissen nun allesamt um deine … Gaben.“


    Nick musste an den stetig wachsenden Stapel Einladungen denken, die zu Hause auf ihn warteten, eine jede von einer Familie mit unverheirateter Tochter. Er trank einen tiefen Schluck, setzte den Zinnkrug auf den Tisch und murmelte: „Das ist ja das Schlimme.“


    „Koste es aus. Jetzt kannst du jede Frau haben, die du willst.“


    Nick bedachte seinen Freund mit eisigem Blick. „Ich bin auch ohne diesen verdammten Artikel nicht zu kurz gekommen, vielen Dank.“


    Rock quittierte es mit leisem Spott, drehte sich um und winkte die junge Aufwärterin herbei. Schnurgerade wie ein Pfeil kam sie herangeschossen, beugte sich tief über den Tisch, um Nick ihre üppigen Rundungen zu präsentieren, und schnurrte leise: „Mylord … Sie wünschen etwas?“


    „Könnte man so sagen“, kam es von Rock.


    Das unverschämte Frauenzimmer ließ sich auf Nicks Schoß nieder und drängte sich an ihn. „Ich bin alles, was du dir wünschst, Schätzchen. Alles, was du willst.“


    Er nahm ihren Arm von seinen Schultern und fischte ein Fünfschillingstück aus der Tasche. „Ein verlockendes Angebot, gewiss“, meinte er, drückte ihr die Münze in die Hand und hob sie von seinem Schoß. „Leider will ich einfach nur noch ein Bier. Schau dich heute Abend anderswo nach Gesellschaft um.“


    Einen Moment wirkte sie deutlich enttäuscht, dann wandte sie Rock ihre Aufmerksamkeit zu, betrachtete seine breite Brust, die braune Haut und die kräftigen Arme mit Wohlgefallen. „Und, wie wär’s? Manche Mädels mögen so dunkle Typen nicht, aber ich denke, wir kommen schon klar.“


    Rock rührte sich nicht, doch Nick sah, wie sein Freund die Schultern anspannte. „Verzieh dich“, stieß er tonlos hervor und wandte sich ab.


    Beleidigt, gleich zweimal abgeblitzt zu sein, zog sie davon– um Bier zu holen, hoffte Nick. Während er ihr nachschaute, merkte er, wie schon die nächsten Frauen ihn ins Visier nahmen. „Sie sind wie Raubtiere, allesamt.“


    „Geschieht dem bulan ganz recht, mal der Gejagte zu sein.“


    Nick verzog das Gesicht, als er das Wort hörte. Seit Jahren hatte niemand ihn mehr bulan genannt– den Jäger. Mittlerweile war das Wort bedeutungslos, nur mehr ein Relikt seiner Jahre im Orient, als er ein Mann ohne Namen gewesen war, ausgestattet nur mit einem Talent, das ihm letztlich zum Verhängnis geworden war.


    Ironie des Schicksals, dachte er, hatte seine Zeit im Osmanischen Reich doch ein jähes Ende gefunden, als eine Frau ihr Augenmerk auf den bulan gerichtet und er den Fehler begangen hatte, ihr in die Fänge zu gehen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Zweiundzwanzig Tage hatte er in einem türkischen Gefängnis ausgeharrt, ehe Rock ihn gerettet und nach Griechenland geschleust hatte– wo Nick dem bulan für immer abgeschworen hatte.


    Meist war er froh, friedlich in London zu leben, sich um sein Anwesen und seine Antiken kümmern zu können. Doch bisweilen vermisste er sein altes Leben.


    Zu jagen gefiel ihm eindeutig besser, als gejagt zu werden.


    „Frauen benehmen sich in deiner Gegenwart doch immer so“, riss Rock ihn aus seinen Gedanken. „Heute fällt es dir einfach nur auf. Nicht, dass ich ihr Interesse je verstanden hätte. Du bist doch ziemlich …“


    „Willst du Prügel?“


    Rock grinste. „Sich im Wirtshaus zu prügeln, dürfte sich für ein Prachtexemplar feiner Lebensart kaum ziemen.“


    „Ein geringer Preis dafür, dir dieses Grinsen wegzupolieren.“


    Rock lachte. „Dass du jetzt so begehrt bist, scheint dein Hirn benebelt zu haben, wenn du tatsächlich glaubst, du könntest es mit mir aufnehmen.“ Er ließ seine Muskeln spielen. „Wo ist dein Humor geblieben? Du würdest dich prächtig amüsieren, würde mir das widerfahren. Oder deinem Bruder.“


    „Aber ich bin nun mal derjenige welcher.“ Nick ließ seinen Blick schweifen und stöhnte, als er einen großen dunkelhaarigen Mann das Wirtshaus betreten sah. Der Neuankömmling blieb an der Tür stehen und ließ gleichfalls den Blick schweifen, ehe er Nick entdeckte. Belustigt hob er eine Braue und drängte sich durch die Menge.


    „Wenn man vom Teufel spricht“, meinte Nick und sah Rock vielsagend an. „Du willst wirklich zurück in die Türkei geschickt werden, was? Du legst es geradezu darauf an.“


    Rock warf einen Blick über die Schulter und grinste. „Es wäre doch sehr rücksichtslos von mir gewesen, ihm dieses Spektakel vorzuenthalten.“


    „Wie aufmerksam von dir“, erwiderte Nick trocken.


    „Welch eine Ehre“, tönte es hörbar erheitert hinter ihm. „Nie hätte ich mir träumen lassen, auch nur in die Nähe unseres lukrativsten Londoner Lords zu gelangen!“


    Nick brauchte gar nicht aufzublicken, um zu wissen, dass sein Zwillingsbruder, Gabriel St. John, Marquess of Ralston, sich an ihrem Tisch eingefunden hatte. Rock sprang erfreut auf und lud ihn ein, sich zu ihnen zu gesellen.


    Sowie er sich gesetzt hatte, fuhr Ralston fort: „Hätte ich mir denken können, dass du hier bist …“, er legte eine dramatische Pause ein, „… und dich versteckst. Alter Feigling.“


    „Ich habe eben zu ihm gesagt, dass er sich prächtig amüsieren und an Ihrem Malheur weiden würde, hätte man Sie zu Londons lukrativstem Lords gekürt“, sagte Rock und lachte treulos.


    Gabriel lehnte sich zurück und grinste. „Allerdings, das würde er. Doch nun scheint dir das Lachen vergangen zu sein, Bruderherz. Warum nur?“


    „Wahrscheinlich bist du hier, um dich an meiner misslichen Lage zu erfreuen“, knurrte Nick. „Hast du nichts Besseres zu tun? Warum bist du nicht zu Hause und erfreust dich an deiner frisch Angetrauten?“


    „Nichts lieber als das“, erwiderte Gabriel, auf einmal ganz sanft. „Doch sie hat mich förmlich aus dem Haus gejagt, damit ich dich suche. Sie gibt am Donnerstag ein großes Dinner und hat euch beiden einen Platz reserviert. Der Gedanke, dass Lord Nicholas einsam und allein durch die Straßen streift und sich nach einer Ehefrau verzehrt, war ihr unerträglich.“


    Rock grinste. „Genau das hätte er vermutlich getan.“


    Nick überhörte diesen Einwurf geflissentlich. „Callie liest so einen Schund?“ Er hatte angenommen, seine Schwägerin wäre über derlei Dinge erhaben. Wenn sogar sie Perlen und Pelissen las, war alle Hoffnung verloren.


    Gabriel beugte sich vertraulich vor. „Soll ich euch was verraten? Diese Woche haben wir es alle gelesen. Du hast dem Namen St. John endlich wieder einen Hauch von Respektabilität verliehen, Nick. Gut gemacht.“


    Just in diesem Augenblick kam die dralle Blondine zurück und stellte frisch gefüllte Bierkrüge auf den Tisch. Überraschung schien in ihren Augen auf, wandelte sich zu Wohlgefallen, als ihr Blick von Nick zu Gabriel schweifte und wieder zurück. Zwillinge sah man nicht oft, weshalb die Brüder St. John stets alle Blicke auf sich zogen, wenn sie sich zusammen zeigten. Doch Nick war das Gegaffe langsam leid, und er wandte sich ab. Gabriel gab dem Mädchen ein großzügiges Trinkgeld und meinte: „Es ist nur verständlich, dass alle Frauen, die es auf mich abgesehen hatten, ganz außer sich sind, nun eine zweite Chance zu bekommen, wenn du verstehst, was ich meine. Einen Titel hast du zwar nicht zu bieten, aber zumindest mein gutes Aussehen– wenngleich in einer leicht abgeschwächten Version.“


    Nick kniff die blauen Augen leicht zusammen und betrachtete seinen Bruder und seinen Freund, die ausgelassen lachten. Er hob seinen Bierkrug und prostete den beiden zu. „Zur Hölle mit euch.“


    Sein Bruder prostete zurück. „Das wäre es mir wert, dich so in Bedrängnis zu sehen. Weißt du was, Nick? Es ist nicht das Schlechteste, als begehrenswerter Junggeselle zu gelten. Ich kann dir versichern, dass die Ehe keineswegs das Gefängnis ist, für das ich sie immer gehalten habe. Es ist sogar sehr schön, verheiratet zu sein.“


    Nick lehnte sich zurück. „Callie hat dich milde werden lassen, Gabriel. Erinnerst du dich noch an die zudringlichen Mütter und ihre reizenden Töchter, die deine Aufmerksamkeit erheischen wollten?“


    „Halb so wild“, winkte sein Bruder ab.


    „Wahrscheinlich, weil Callie die Einzige war, die sich nicht von deiner Reputation hat abschrecken lassen“, meinte Nick. „Mein Ruf ist weit weniger ruiniert als deiner damals, weshalb ich auch– leider Gottes– als der bessere Fang gelte.“


    „Danke für die Aufklärung. Ich wollte nur sagen, dass die Ehe dir guttun könnte.“


    Nick versenkte sich eine Weile in die Betrachtung seines Biers, ehe er erklärte: „Wir sind uns wohl darin einig, dass die Ehe nichts für mich ist.“


    Gabriel quittierte es mit einem Schnauben. „Dasselbe hätte man auch von mir sagen können. Nicht alle Frauen sind wie dieses intrigante Biest, das dich fast um Kopf und Kragen gebracht hätte.“


    „Sie war ja nicht die Erste“, erinnerte Nick ihn und genehmigte sich einen tiefen Schluck. „Danke für den gut gemeinten Rat, aber ich habe gelernt, mich bei Frauenbekanntschaften auf das Notwendigste zu beschränken. Kurz und schmerzlos.“


    „Der Kürze würde ich mich nicht rühmen“, meinte Rock und zwinkerte Gabriel zu, ehe er an Nick gewandt fortfuhr: „Dein Problem, St. John, sind nicht die Frauen, die dir nachstellen, sondern jene, denen du nachstellst. Wenn du dich nicht so leicht von Frauen hereinlegen lassen würdest, die mehr oder weniger rührend an deinen Beistand appellieren, hättest du bestimmt mehr Glück mit dem schönen Geschlecht.“


    Da erzählte Rock ihm nichts Neues. Nick wusste selbst, dass er von jeher einen Hang zu Frauen in Bedrängnis gehabt hatte. Sie waren seine große Schwäche. Eine Schwäche, die ihm zeit seines Lebens mehr Ärger als Vergnügen beschert hatte, und doch schien er unfähig, ihr zu widerstehen.


    Weshalb er Frauen auf Distanz hielt. Es gab klare Regeln: keine Geliebten, keine regelmäßigen Zusammenkünfte. Und eine Ehefrau schon gleich gar nicht.


    „Nun, wie dem auch sei“, schlug Gabriel wieder einen leichteren Ton an, „ich werde mich zumindest prächtig dabei amüsieren, dich deinen Ruhm auskosten zu sehen.“


    Nick trank einen Schluck Bier, stellte den Krug beiseite und lehnte sich, die Hände auf den Tisch gelegt, weit zurück. „Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe nicht vor, auch nur irgendetwas auszukosten.“


    „Ach ja? Wie willst du der Londoner Damenwelt denn entkommen? Das sind Jägerinnen reinsten Kalibers.“


    „Das wird ihnen wenig nützen, wenn ihre Beute das Revier verlassen hat“, verkündete Nick.


    „Du willst fort?“ Gabriel schien nicht erfreut. „Wohin?“


    Gleichmütig zuckte Nick mit den Schultern. „Nur weg aus London. Vielleicht auf den Kontinent. Zurück in den Orient. Oder wie wäre es mit Amerika? Rock, du brennst doch schon seit Monaten auf ein neues Abenteuer. Wo würdest du gern hin?“


    Rock musste nicht lange überlegen. „Nicht in den Orient“, sagte er entschieden. „Unser letzter Aufenthalt ist mir noch lebhaft in Erinnerung und eine Wiederholung scheint mir wenig reizvoll. Um die Gegend würde ich für eine Weile einen großen Bogen machen.“


    „Wo du recht hast, hast du recht“, meinte Nick. „Dann also Amerika.“


    Gabriel schüttelte den Kopf. „Du wärst mindestens ein Jahr fort. Hast du vergessen, dass wir eine Schwester haben, die eben erst in die Gesellschaft eingeführt wurde und einer passenden Partie bedarf? Du kannst dich jetzt nicht einfach aus dem Staub machen und mir die ganze Arbeit überlassen, nur weil dir vor ein bisschen weiblicher Aufmerksamkeit graut.“


    „Ein bisschen!“, rief Nick ungläubig. „In Scharen fallen sie über mich her.“ Er hielt inne und bedachte seine Optionen. „Es ist mir gleich, wohin ich gehe– solange nur keine Frauen dort sind.“


    „Gar keine?“, fragte Rock besorgt.


    Nun lachte Nick das erste Mal an diesem sonst so unerquicklichen Abend. „Na ja, überhaupt keine natürlich nicht. Aber wäre es zu viel verlangt, sich fern aller Frauen zu wünschen, die dieses alberne Journal gelesen haben?“


    „Vermutlich“, meinte Gabriel und hob vielsagend eine Braue.


    „St. John.“


    Der Duke of Leighton war an ihren Tisch getreten, ein Hüne von einem Mann. Wäre er kein englischer Duke gewesen, hätte er einen guten Wikinger abgegeben: groß und breitschultrig, mit blondem Haar und markanten Zügen, auf denen sich nur selten ein Lächeln zeigte. Heute schien der Herzog noch abgeklärter als gewöhnlich.


    „Leighton! Setz dich zu uns.“ Nick zog mit dem Fuß einen Stuhl vom Nebentisch heran. „Rette mich vor diesen Unholden.“


    „Ich kann mich nicht lange aufhalten“, gab Leighton sich kurz angebunden. „Ich wollte mit dir sprechen.“


    „Das wollen heute alle– vor allem die Londoner Damenwelt“, warf Gabriel lachend ein.


    Der Duke überhörte es geflissentlich, ließ sich auf dem angebotenen Stuhl nieder und legte seine Handschuhe auf den zerschrammten Holztisch. „Es dürfte dir nicht gefallen, worum ich dich bitten will.“


    Als Nick den besorgten Blick seines alten Freundes sah, winkte er eines der Serviermädchen mit einem Glas Whiskey herbei.


    „Geht es darum, ihn zu verheiraten?“, erkundigte sich Gabriel.


    Leighton wirkte verdutzt. „Nein, natürlich nicht.“


    „Dann dürfte Nick jede Abwechslung willkommen sein.“


    Der Duke stärkte sich mit einem Schluck Whiskey. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Denn ich bin nicht Nicks wegen hier, sondern wegen des bulan.“


    Dies wurde bei Tisch mit langem Schweigen aufgenommen. Rock und Gabriel beobachteten Nick gespannt. Der stützte die Arme auf den Tisch und legte die Fingerkuppen aneinander. Als er schließlich sprach, klang er leise und bedächtig und ließ Leighton dabei nicht aus den Augen.


    „Du weißt, dass ich das nicht mehr mache.“


    „Ich weiß. Und ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich dich nicht bräuchte.“


    „Wer?“


    „Meine Schwester. Sie ist verschwunden.“


    Nick lehnte sich zurück. „Ich setze keinen Ausreißerinnen nach, Leighton. Du solltest dich an Bow Street wenden.“


    Um Leightons kühle Fassade war es geschehen. „Himmelherrgott, St. John“, echauffierte er sich, „denk doch mal nach! Es würde im Nu in allen Zeitungen stehen. Ich brauche den bulan.“


    Nick zuckte vor dem Wort zurück. Er wollte nicht länger der Jäger sein. „Nein, ich mache das nicht mehr“, wiederholte er. „Das weißt du.“


    „Ich zahle dir jeden Preis.“


    Da lachte Ralston lauthals, was den Herzog noch mehr echauffierte. „Was gibt es denn da zu lachen?“


    „Allein die Vorstellung, dass mein Bruder sich bezahlen ließe! Mit Ihrem Angebot dürften Sie sich keinen Gefallen getan haben, Leighton.“


    Der Duke zürnte ihm. „Wie Sie sich gewiss erinnern, Ralston, habe ich schon immer dem anderen Zwilling den Vorzug gegeben.“


    „So geht es den meisten Leuten“, meinte Ralston leichthin. „Seien Sie unbesorgt, das bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Vielmehr wundert mich, dass Sie sich dazu herablassen, überhaupt noch mit uns zu sprechen– wo wir doch so einen schlechten Stallgeruch haben.“


    „Gabriel, das reicht“, unterbrach Nick seinen Bruder, ehe der zu tief in der Vergangenheit graben konnte.


    Leighton besaß immerhin den Anstand zu erröten.


    Jahrelang waren die beiden St. Johns, wenngleich selbst von Adel, Zielscheibe für den Spott und Hohn des jungen Leighton gewesen. Der Skandal im Hause Ralston– die Zwillinge waren gerade einmal zehn gewesen, als ihre Mutter Mann und Kinder verlassen hatte– war gewissen Kreisen schon immer Anlass gewesen, auf sie herabzusehen. Leighton, der mit ihnen in Eton gewesen war, hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihnen das ungebührliche Verhalten ihrer Mutter unter die Nase zu reiben.


    Bis Leighton eines Tages zu weit gegangen war und Nick ihn sich vorgeknöpft hatte.


    Dass der jüngere Sohn eines Marquess einen Duke verprügelte, wurde in Eton gar nicht gern gesehen: Nick wäre mit ziemlicher Sicherheit der Schule verwiesen worden, wäre sein Zwillingsbruder Gabriel nicht für ihn in die Bresche gesprungen. Der künftige Marquess of Ralston war lediglich mit einer Rüge vor Ablauf des Schuljahrs nach Hause geschickt worden, Leighton und Nick hatten halbherzig Frieden geschlossen, und niemand hatte je etwas bemerkt.


    Aus dem Frieden war eine Freundschaft erwachsen, die während der letzten Jahre in Eton zur Blüte gelangt, dann wieder eingeschlafen war, nachdem Nick sich jahrelang auf dem Kontinent herumgetrieben hatte. Leighton war da bereits zur Herzogswürde gelangt, und sein Vermögen hatte zu Nicks und Rocks Expeditionen in die Tiefen des Orients in nicht geringem Maße beigetragen.


    Ohne Leighton hätte es den bulan wohl nie gegeben.


    Aber dieser Teil seines Lebens lag hinter ihm.


    „Was weißt du?“


    „Nick …“, setzte Rock an, der sich bislang alles schweigend angehört hatte; mit erhobener Hand gebot Nick ihm Einhalt.


    „Reine Neugierde.“


    „Ich weiß nur, dass sie spurlos verschwunden ist. Sie hat etwas Geld mitgenommen und ein paar Dinge, die ihr wichtig waren.“


    „Warum ist sie fort?“


    Leighton schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht.“


    „Es gibt immer einen Grund.“


    „Kann sein. Aber ich kenne ihn nicht.“


    „Wann?“


    „Vor zwei Wochen.“


    „Und da kommst du erst jetzt zu mir?“


    „Angeblich wollte sie ihre Cousine in Bath besuchen. Es hat zehn Tage gedauert, bis ich herausfand, dass sie mich belogen hat.“


    „Was ist mit ihrer Kammerzofe?“


    „Behauptet, sie wisse nichts. Ich habe immerhin aus ihr herausbekommen, dass Georgiana hinauf in den Norden wollte, aber weiter bin ich nicht gekommen. Meine Schwester hat ihre Spuren mit großer Umsicht verwischt.“


    Nick lehnte sich lässig zurück, doch der Schein trog. Er brannte vor Tatendrang, und sein Verstand arbeitete blitzschnell. Jemand musste dem Mädchen geholfen haben. Half ihr wahrscheinlich noch immer, hätte sie doch sonst längst aufgeben und zu ihrem Bruder zurückkehren müssen. Es war Jahre her, seit er zuletzt einer Fährte gefolgt war. Jahre, in denen er fast vergessen hatte, welchen Reiz ihm jede neue Suche bereitete.


    Aber das war vorbei.


    Er begegnete Leightons besorgtem Blick. „Sie ist meine Schwester, Nick. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich eine andere Möglichkeit sähe.“


    Die Worte trafen Nick. Auch er hatte eine Schwester, für die er alles nur Mögliche tun würde.


    Verdammt.


    „Mylord?“, ließ sich eine schüchterne Frauenstimme hinter ihm vernehmen.


    Nick wandte sich um und sah zwei junge Mädchen, die ihn gespannt anschauten. „Ja?“, fragte er argwöhnisch.


    „Wir …“, begann die eine, wurde rot und verstummte. Ihre Freundin schubste sie kichernd vor.


    „Ja?“


    „Wir sind … Bewunderinnen.“


    Nick blinzelte. „Bewunderinnen?“


    „Von Ihnen.“


    „Von mir.“


    „Allerdings!“ Nun trat auch das zweite Mädchen vor, strahlte ihn an und hielt ihm etwas hin, das ihm verdächtig nach …


    Nick fluchte leise.


    „Würden Sie unser Journal signieren?“


    Abwehrend hob Nick die Hand. „Würde ich wohl, meine Lieben, aber ihr habt den falschen Bruder erwischt.“ Er zeigte auf Gabriel. „Da, das ist Lord Nicholas.“


    Rock lachte leise, als die beiden ihre Aufmerksamkeit nun auf den Marquess of Ralston richteten, eine perfekte, wenn nicht gar noch umwerfendere Kopie ihres Angebeteten.


    Gabriel fand sich sogleich in seine Rolle und schenkte den Mädchen sein strahlendstes Lächeln. „Es wäre mir eine Freude, euer Journal zu signieren.“ Er nahm Heft und Stift entgegen und meinte: „Ich muss gestehen, es ist das erste Mal, dass ich in Gegenwart meines Bruders die Aufmerksamkeit der Damen auf mich ziehe. Gemeinhin gilt Ralston nämlich als der attraktivere von uns beiden.“


    „Aber nein!“, protestierten die Mädchen.


    Nick verdrehte die Augen.


    „Doch, doch, da könnt ihr fragen, wen ihr wollt. Der Marquess gilt als das wahre Prachtexemplar.“ Mit einem gewinnenden Lächeln sah er sie an. „Kommt schon, ihr könnt es ruhig zugeben. Ich werde nicht beleidigt sein. Schließlich bin ich das gewohnt.“


    Gabriel hielt das Damenjournal hoch, damit alle das Titelblatt sehen konnten: Exklusiv! Londons lukrativste Lords! „Ist das nicht herrlich? Es dürfte Wunder wirken in Bezug auf meine Reputation. Endlich spricht sich herum, dass ich auf der Suche nach einer Frau bin.“


    Den Mädchen schwanden schier die Sinne.


    Wenig belustigt wandte Nick sich Leighton zu. „In den Norden, sagtest du?“


    „Ja.“


    „Der Norden ist ein weites Feld. Es kann Wochen dauern, bis wir sie gefunden haben“, gab Rock zu bedenken.


    Nick betrachtete die beiden Mädchen, die ganz aufgeregt auf ihr Autogramm warteten, sah dann wieder die beiden Männer bei Tisch an und lächelte.


    „Das soll mir nur recht sein.“


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    
      Townsend Park
    


    
      Dunscroft, Yorkshire
    


    Isabel betrachtete das Mädchen, das blass und erschöpft vor ihr auf dem schmalen Bett saß. Jung war es, hatte wahrscheinlich noch nicht einmal debütiert, ganz zu schweigen davon, vier Tage allein mit der Postkutsche zu reisen, um mitten in der Nacht bei Fremden Zuflucht zu suchen.


    Die Augen furchtsam geweitet, stand die junge Frau auf und drückte ihre handliche Reisetasche an sich.


    Isabel lächelte. „Sie sind also Georgiana.“


    Das Mädchen verzog keine Miene.


    „Ich bin Isabel.“


    Nun schien in Georgianas blauen Augen Verwunderung auf. „Lady Isabel?“


    Isabel trat näher und lächelte herzlich. „Genau die.“


    „Aber ich dachte …“


    „Oh nein, lassen Sie mich raten“, unterbrach Isabel sie lachend. „Sie dachten, ich wäre älter. Alt und weise. Oder alt und verschrumpelt.“


    Das Mädchen lächelte verhalten. „Na ja, so ähnlich.“


    „Dann nehme ich Ihre Verwunderung als Kompliment.“


    Das Mädchen stellte seine Tasche ab und sank in einen tiefen Knicks.


    Isabel hielt sie zurück. „Bitte nicht, sonst komme ich mir wirklich furchtbar alt vor. Setzen Sie sich.“ Sie zog sich einen Hocker heran und nahm Platz. „Wir geben hier wenig auf Förmlichkeit. Und wenn doch, wäre ich es, die mich vor Ihnen verneigen müsste. Schließlich bin ich nur die Tochter eines Earls, während Sie …“


    Betrübt schüttelte Georgiana den Kopf. „Nicht mehr.“


    Das Mädchen hatte Heimweh.


    Was man von den wenigsten behaupten konnte, die nach Townsend Park kamen.


    „Wie haben Sie uns gefunden?“


    „Meine … eine Freundin hatte erzählt, Sie würden junge Frauen aufnehmen. Sie meinte, Sie könnten mir helfen.“ Georgiana verstummte, und Isabel nickte ermutigend. „Mein Bruder. Ich konnte ihm nicht erzählen …“ Nun brach Georgianas Stimme, und sie brachte kein weiteres Wort mehr heraus.


    Isabel nahm die kalten, zitternden Hände des Mädchens in die ihren. „Sie brauchen es mir nicht erzählen, solange Sie nicht dazu bereit sind.“


    Ich weiß, dass es manchmal einfacher ist, etwas zu verschweigen.


    Mit großen tränenerfüllten Augen sah Georgiana sie an. „Meine Freundin … Sie hat gesagt, Sie würden sich hier um uns kümmern.“


    Isabel nickte. „Das werden wir.“ Dem Mädchen schien eine große Last genommen. „Sie haben eine weite Reise hinter sich. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen. Morgen, nach dem Frühstück, können Sie mir dann erzählen, was Ihnen auf dem Herzen liegt.“


    Wenig später war Georgiana zwischen die frisch gestärkten Laken ihres Bettes geschlüpft, das wohl weitaus einfacher sein dürfte, als die Schwester des Duke of Leighton es gewohnt war. Isabel wartete, bis das Mädchen eingeschlafen war, dann huschte sie lautlos hinaus.


    Im Flur wurde sie bereits gespannt erwartet.


    „Schläft sie?“, erkundigte sich Lara, Isabels Cousine und beste Freundin, mit gesenkter Stimme.


    Isabel nickte und schloss die Tür leise hinter sich, ehe sie sich der neugierigen Schar zuwandte.


    „Ist sie wirklich die Schwester eines Dukes?“, wollte Jane wissen.


    „Uns sollte überhaupt nicht interessieren, wer sie ist“, wandte Gwen ein, die Köchin. „Sie braucht uns! Wir nehmen jedes Mädchen auf, das uns braucht.“


    „Sie kann nicht hierbleiben“, beschied Kate und sah sich nach Zustimmung um.


    „Vielleicht könnten wir das woanders besprechen“, schlug Isabel mit Blick auf das Zimmer der schlafenden Georgiana vor und ging den anderen voraus den Flur hinunter.


    „Sie kann nicht hierbleiben!“, flüsterte Kate nachdrücklich.


    „Das sagtest du bereits“, erwiderte Isabel.


    „Es wäre wirklich ein großes Risiko“, fand auch Jane, als sie an der Treppe angelangt waren, und sprach nur aus, was Isabel durchaus bewusst war. Allein der Gedanke ließ ihr bang ums Herz werden.


    Natürlich wäre es ein großes Risiko. Der Schwester des Duke of Leighton– eines der mächtigsten Männer Englands– konnte man nicht einfach so, ohne sein Wissen, Zuflucht gewähren.


    Es könnte James’ Zukunft ruinieren.


    Ihr Bruder war jetzt der Earl. Doch er war gerade einmal zehn und würde auch so schon an der Reputation seines Vaters schwer genug zu tragen haben. Wenn der Duke of Leighton seine Schwester nun in Townsend Park fand und überdies all die Frauen entdeckte, die unter dem Schutz des Earl of Reddich Zuflucht gefunden hatten, gäbe es einen handfesten Skandal, den James nicht überstehen würde.


    Die anderen hatten recht. Sie konnte das Mädchen nicht hierbehalten.


    Es wäre unverantwortlich. Es würde sie alle in Gefahr bringen.


    Isabel sah sich die Frauen der Reihe nach an. Eine jede war unter Umständen nach Townsend Park gekommen, die denen der jungen Frau, die sie soeben verlassen hatte, ganz ähnlich gewesen waren. Eigentlich hätte sie keine von ihnen aufnehmen dürfen. Doch sie hatte es getan. Schließlich ließ sie ihren Blick auf ihrer Cousine ruhen. „Lara?“


    Lara zögerte kurz, wählte ihre Worte mit Bedacht. „Ich kenne die Regeln, Isabel. Ich kenne unser Motto. Aber ein Duke … Wir würden unnötig Verdacht auf uns lenken. Was, wenn jemand nach ihr sucht? Was, wenn man sie hier findet?“


    Isabel blickte zu dem Zimmer, in dem sie Lady Georgiana schlafend zurückgelassen hatte. „Die Frage dürfte eher sein, wann man sie hier findet. Schwestern von Herzögen verschwinden in aller Regel nicht spurlos.“ Sie hielt inne, setzte dann hinzu: „Sie ist schwanger.“


    Jane pfiff leise durch die Zähne.


    „Hat sie dir das erzählt?“, fragte Gwen.


    „Das brauchte sie nicht.“


    „Tja“, meinte Lara. „Dann können wir sie natürlich nicht abweisen.“


    Was Kate indes ganz anders sah. „Herrgott noch mal, sie ist nicht irgendeine Kaufmannstochter, keine einfache Wirtsfrau, nicht einmal kleiner Landadel. Sie ist eine echte Aristokratin! Sie ist adelig hoch zwei! Wir sollten sie dorthin zurückschicken, wo sie herkommt: zu ihrer hochwohlgeborenen Familie.“


    „Eine hochwohlgeborene Familie ist auch nicht immer das Gelbe vom Ei, Kate. Ich weiß, wovon ich spreche.“ Isabel dachte an die dunklen Schatten unter den Augen des Mädchens, an dessen fahle Wangen, die mehr über die Not der jungen Frau verrieten als alle Worte.


    Dieses Mädchen war verzweifelt und mutterseelenallein auf der Welt.


    Das war Isabel Grund genug.


    „Ich habe noch kein einziges Mädchen abgewiesen und werde ganz gewiss nicht jetzt damit anfangen. Sie kann so lange bleiben, wie sie möchte. Sie wird hier arbeiten. James braucht eine neue Gouvernante, und ich könnte mir vorstellen, dass sie für diese Aufgabe gut geeignet ist.“


    Kate schnaubte. „Hast du sie dir mal angeschaut? Die hat in ihrem ganzen Leben noch keinen Tag gearbeitet.“


    Isabel lächelte. „Ebenso wenig wie du, als du hierher kamst. Und mittlerweile könntest du jedem Stallmeister in London den Rang ablaufen.“


    Kate strich sich über die Breeches und sah beiseite. „Die Schwester eines Herzogs, pah“, brummelte sie.


    Isabel sah sich die Schar Frauen an, die sich um sie versammelt hatte: Jane, ihre Butlerin, die das Haus mit der leichten Hand eines Mannes führte, der jahrelang dafür ausgebildet worden war; Gwen, ihre Köchin, die es mit den besten Köchen Londons aufnehmen könnte und mächtig stolz darauf war; Kate, ihre Stallmeisterin, die ein so gutes Händchen mit Pferden hatte, dass jeder Jockey in Ascot vor Neid erblassen würde. Eine jede von ihnen war unter ganz ähnlichen Umständen, aus ganz ähnlichen Gründen nach Townsend Park gekommen wie Lady Georgiana. Eine jede hatte hier Zuflucht gefunden und eine neue Chance erhalten.


    Und sie hatten ihr vertraut, hatten geglaubt, dass sie jeder Herausforderung gewachsen wäre.


    Wenn sie nur wüssten.


    Sie hatte genauso viel Angst wie sie, war ebenso voller Zweifel.


    Doch sie durfte nicht verzagen und bemühte sich um Zuversicht. „Sie braucht uns. Sie braucht Minerva House. Und Minerva House wird auch dieser Herausforderung gewachsen sein.“


    Das hoffe ich zumindest.


    Isabel blinzelte und fuhr auf ihrem Stuhl hoch.


    Ihre Cousine Lara stand vor dem Schreibtisch des Earls. „Guten Morgen.“


    Entgeistert sah Isabel zum Fenster, wo ein strahlend blauer Himmel verkündete, dass es längst Tag war. „Ich bin eingeschlafen“, sagte sie zu Lara.


    „Das sehe ich. Wäre dein Bett nicht gemütlicher gewesen?“


    Isabel schüttelte den Kopf. Nacken und Schultern waren so verspannt, dass sie schmerzten. „Zu viel zu tun.“ Sie strich sich ein Stück Papier von der Wange, das in der Nacht dort hängen geblieben sein musste.


    Lara stellte eine Teetasse auf dem Schreibtisch ab und nahm Isabel gegenüber Platz. „Was könnte so wichtig sein, dass du deswegen deinen Nachtschlaf opferst?“ Irritiert hielt sie inne. „Du hast Tinte im Gesicht.“


    Isabel rubbelte mit der Hand über ihre Wange und warf einen Blick auf das Papier, das sie soeben von dort entfernt hatte. Es war die Liste, die sie vergangene Nacht erstellt hatte.


    Eine sehr umfängliche Liste.


    Ein Blick darauf genügte, dass sich ihr der Magen umdrehte.


    Sie strich sich eine kastanienrote Locke aus der Stirn und steckte sie dort fest, wo sie hingehörte– in einen straffen, praktischen Haarknoten. Schuldgefühlte regten sich, wenn sie daran dachte, was sie letzte Nacht alles hatte erledigen wollen, nach einem kurzen Nickerchen.


    Einen Plan hatte sie machen wollen, wie sich die Sicherheit der Mädchen in Zukunft gewährleisten ließe. Sie hatte dem Anwalt ihres Vaters schreiben und sich vergewissern wollen, dass tatsächlich kein Geld für James’ Ausbildung zurückgelegt worden war. Sie hätte den Makler in Dunscroft anschreiben und mit der Suche nach einem neuen Haus beginnen müssen. Und nicht zuletzt hatte sie sich der Lektüre von Der praktische Dachdecker widmen wollen, das ihr bald zum unerlässlichen Handbuch werden dürfte.


    Nichts davon hatte sie getan. Stattdessen hatte sie geschlafen.


    „Du solltest dich ausruhen.“


    „Das habe ich zur Genüge getan.“ Isabel begann die Unterlagen auf dem Schreibtisch zu sortieren, wobei sie einen Stapel Briefe bemerkte, der am Abend zuvor noch nicht da gewesen war. Sie nahm ihn und warf einen kurzen Blick auf das Damenjournal, das darunter lag. „Exklusiv! Londons lukrativste Lords!“, verkündete reißerisch das Titelblatt. Isabel verdrehte die Augen und legte die Briefe zu den anderen.


    „Die sind heute früh mit der Post gekommen. Bevor du sie aufmachst …“


    Den Brieföffner in der Hand, sah Isabel ihre Cousine Lara an. „Ja?“


    „… müssen wir wegen James reden.“


    „Was hat er nun schon wieder ausgefressen?“


    „Er drückt sich vor seinen Schulstunden.“


    „Das ist ja nichts Neues. Ich werde mit ihm reden. Hat er seine neue Gouvernante überhaupt schon zu Gesicht bekommen?“


    „In gewisser Weise.“


    Das ließ Isabel aufhorchen. „Was soll das heißen, Lara?“


    „Kate hat ihn dabei erwischt, wie er sie beim Bad beobachtet hat.“


    Isabel lehnte sich vor. „Ich gehe davon aus, dass du nicht Kate meinst, die er beim Bad beobachtet hat.“


    Lara lachte. „Nein, natürlich nicht. Stell dir das nur vor– sie hätte ihm das Fell über die Ohren gezogen!“


    „Nun, das werde ich für sie übernehmen. Herrje, er ist jetzt ein Earl! Da soll er sich gefälligst auch wie einer benehmen! Was kann nur in ihn gefahren …“


    „Er mag ein Earl sein, Isabel, aber zunächst einmal ist er ein nicht mehr ganz so kleiner Junge. Meinst du nicht, dass eine gewisse Neugierde ganz natürlich ist?“


    „Er ist in einem Haus voller Frauen aufgewachsen. Ich wollte meinen, dass er ihnen gegenüber völlig gleichgültig ist.“


    „Wie es aussieht, wohl nicht. Er bräuchte jemanden, mit dem er über solche Dinge sprechen kann.“


    „Er kann mit mir darüber reden.“


    Lara sah Isabel ungläubig an. „Isabel …“


    „Ja, warum denn nicht?“


    „Du bist ihm eine wunderbare Schwester, gewiss. Aber derlei Dinge kann er nicht mit dir besprechen.“


    Isabel schwieg und dachte über die Worte ihrer Cousine nach. Natürlich, sie hatte recht. James war zehn und hatte niemanden, mit dem er über das reden konnte, was kleine Jungen bewegte. Er brauchte einen Mann, mit dem er über solche … Männerangelegenheiten sprechen konnte. Ein Grund mehr, warum er endlich zur Schule musste.


    Sie seufzte. „Ich werde mir etwas ausdenken, damit James auf eine Schule kommt. Gleich heute will ich Vaters Anwalt schreiben, ob es nicht Mittel und Wege gibt– wenngleich wir uns wegen der Mittel wenig Hoffnung zu machen brauchen.“ Ein Gedanke kam ihr. „Vielleicht trifft ja bald sein Vormund ein, den Vater für ihn bestimmt hat, und kann mit James ein Gespräch unter Männern führen.“


    Seit der Kunde vom Ableben des Earls hatten sie darauf gewartet, dass Oliver, Lord Densmore, seinen Besuch ankündigte. Eine Woche war seitdem vergangen, doch noch immer hatten sie kein Wort des mysteriösen Densmore gehört. Insgeheim atmete Isabel jeden Tag, der ihr keine Nachricht von ihm brachte, in stiller Erleichterung auf.


    Dennoch hing die Verfügung ihres Vaters wie ein Damoklesschwert über ihnen, denn es war anzunehmen, dass der Lotterlord ihnen mit Lord Densmore einen Treuhänder bestimmt hatte, auf den sie alle gern verzichten konnten.


    „Da wäre noch etwas.“


    Natürlich. Es war immer noch etwas.


    Isabel wappnete sich. „Wieder wegen James?“


    „Nein, diesmal geht es um dich.“ Lara beugte sich vor. „Ich weiß, weshalb du hier am Schreibtisch eingeschlafen bist, statt zu Bett zu gehen. Weil du dir Sorgen um unsere Zukunft machst– um unsere Finanzen, um James, um Minerva House.“ Als Isabel den Kopf schütteln wollte, fuhr sie rasch fort: „Bitte beleidige mich nicht, indem du so tust, als wäre nichts. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben, lebe seit sechs Jahren mit dir unter einem Dach. Ich weiß, wann du dir Sorgen machst.“


    Isabel wollte etwas sagen, ließ es dann jedoch bleiben. Lara hatte natürlich recht. Isabel machte sich Sorgen. Sie sorgte sich darum, dass sie James wegen ihrer bedrängten Lage nicht zur Schule schicken konnte, dass er nicht würde lernen können, was ein Earl zu lernen hatte und was er brauchte, um dem von ihrem Vater ruinierten Titel wieder einen Hauch von Noblesse zu geben. Sie machte sich Sorgen, dass James’ neuer Vormund sich vor seiner Verpflichtung drücken würde– vor allem vor der finanziellen. Aber mindestens ebenso groß war ihre Sorge, dass Densmore eines Tages hier auftauchen und Minerva House ein Ende machen könnte, dass er die Frauen, für die sie so viel getan hatte, einfach vor die Tür setzen würde.


    Die Frauen brauchten sie.


    Zudem war das Dach undicht, durch den Zaun an der westlichen Gemarkung waren erst diese Woche sieben Schafe entwischt, und Isabel fehlte es hinten und vorn an Geld, all das zu tun, was getan werden musste. Wenn sich nicht bald eine Lösung fand, würde sie ein paar der Mädchen fortschicken müssen.


    „Ich nehme an, dass der Earl dir nicht einen Penny hinterlassen hat, oder?“, fragte Lara ruhig. Es war das erste Mal, dass ihrer aller heikle Lage auf Townsend Park überhaupt zur Sprache kam.


    Isabel schüttelte den Kopf. Die Frage machte ihr die Aussichtslosigkeit ihrer Lage nur noch bewusster. „Es ist alles weg.“


    Alles, das nicht an den Titel des künftigen Earl of Reddich gebunden war.


    Ihr Vater hatte keinerlei Vorsorge für sie getroffen. Das war ihr schnell klar geworden, wenngleich es eine halbe Stunde gedauert hatte, den Anwalt, der sich einen Tag nach dem Tod ihres Vaters auf Townsend Park eingestellt hatte, davon zu überzeugen, dass sie mit der wirtschaftlichen Situation des Anwesens ausreichend vertraut war und daher nicht von ihm über ihre Lage aufgeklärt werden musste.


    So schwer ist es ja auch nicht zu verstehen, dass kein Geld mehr da ist.


    Der Lotterlord hatte alles verspielt: das Haus in London, die Kutschen, das Mobiliar, die Pferde … seine Tochter. Nichts war geblieben– nur was von Rechts wegen James zufiel.


    Und was Isabel notgedrungen zu Geld würde machen müssen.


    Eine tiefe Traurigkeit befiel sie.


    Ihr Bruder war weder mit den Eltern noch mit der Erziehung gesegnet gewesen, die seinem Stand würdig gewesen wäre, doch wenigstens sein Titel war ihm sicher. Und Isabel würde alles in ihrer Macht Stehende tun, das Erbe ihres Bruders zu retten.


    Ein toter Earl.


    Ein zehnjähriger Erbe.


    Ein dem Zerfall preisgegebenes Anwesen.


    Zwei Dutzend Münder, die es zu ernähren galt und von denen niemand wissen durfte.


    Noch nie in ihrem Leben war sie so sehr in Panik gewesen.


    Hätte sie nicht die halbe Nacht verschlafen, hätte sie längst einen Plan machen können, wie sie alle zu retten wären.


    Sie brauchte mehr Zeit.


    Isabel schloss die Augen und holte tief Luft. „Das soll nicht deine Sorge sein, Lara“, sagte sie entschieden. Sie würde sich ihre Verzweiflung nicht anmerken lassen. „Ich werde mich um alles kümmern.“


    Laras Blick wurde sanft. „Ich weiß. Keine von uns hätte auch nur einen Moment daran gezweifelt.“


    Natürlich nicht. Niemand schien je daran zu zweifeln, dass Isabel es schon schaffen würde. Selbst dann nicht, wenn alles nur noch am seidenen Faden hing.


    Sie stand auf und trat ans Fenster, blickte auf die einst üppig grünenden, fruchtbaren Ländereien hinaus. Die Felder lagen brach, der Viehbestand auf den wild wuchernden Weiden war kaum mehr der Rede wert.


    „Machen die Mädchen sich Sorgen?“


    „Nein. Ich glaube, der Gedanke ist ihnen noch gar nicht gekommen, dass sie alle vor die Tür gesetzt werden könnten.“


    Isabels Herz raste, als sie ihre eigenen Befürchtungen ausgesprochen hörte. „Sie werden nicht vor die Tür gesetzt. Sag so etwas nie wieder.“


    Lara war zu ihr getreten. „Natürlich nicht, das weiß ich doch.“


    Es könnte aber so weit kommen. Das wussten sie beide sehr wohl. Die Worte hingen unausgesprochen im Raum.


    Isabel fuhr mit wirbelnden Röcken herum. „Ich lasse mir etwas einfallen“, versicherte sie Lara. „Wir werden schon irgendwo Geld auftreiben. Und wir werden ein neues Haus finden. Diesem hier braucht man wahrlich keine Träne mehr nachzuweinen.“


    „Minerva House, das Zweite“, sagte Lara.


    „Ganz genau.“


    „Großartige Idee.“


    Isabel schnaubte beim Ton ihrer Cousine. „Nur um mich zu beschwichtigen, brauchst du mir nicht zuzustimmen.“


    „Stimmt auch wieder“, meinte Lara. „Hast du noch irgendwo einen Goldschatz versteckt? Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es Häuser, die zwei Dutzend Frauen Platz bieten, nicht umsonst.“


    „Was du nichts sagst. Mir wird schon etwas einfallen.“ Isabel durchquerte das Zimmer, blieb kurz an der Tür stehen, kehrte dann zurück an den Schreibtisch, an dem schon drei Generationen Earls of Reddich gesessen hatten. Eine Weile betrachtete sie schweigend ihre Papiere. „Es gibt nur eine Möglichkeit, zu Geld zu kommen“, sagte sie schließlich.


    „Und die wäre?“


    Isabel holte tief Luft. „Ich verkaufe die Skulpturen.“ Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie kaum ihre eigenen Worte hörte– als blieben sie ungesagt, wenn sie sie nicht hörte.


    „Isabel …“ Lara schüttelte den Kopf.


    Bitte widersprich mir jetzt nicht, Lara. Ich habe nicht die Kraft für Auseinandersetzungen. „Es wäre dumm, sie zu behalten. Niemand erfreut sich an ihnen.“


    „Du erfreust dich an ihnen.“


    „Sie sind ein Luxus, den ich mir nicht länger leisten kann.“


    „Nein. Sie sind der einzige Luxus, den du je hattest.“


    Als ob sie das nicht selbst wüsste.


    „Weißt du eine bessere Lösung?“


    „Möglicherweise …“ Lara zögerte. „Vielleicht solltest du erwägen … vielleicht solltest du heiraten.“


    „Willst du damit sagen, ich hätte einen der Hornochsen heiraten sollen, die hier über die Jahre aufgetaucht sind und behauptet haben, sie hätten mich gewonnen?“


    Entsetzt riss Lara die Augen auf. „Oh nein, natürlich nicht! Keinen von denen, bloß das nicht. Niemanden, der deinen Vater gekannt hat. Ich dachte an etwas ganz anderes. An einen Mann, der … gut ist. Und wenn er noch dazu vermögend ist, umso besser.“


    Isabel griff nach dem Journal, das noch immer auf dem Schreibtisch lag. „Willst du damit andeuten, werte Cousine, ich solle mir einen dieser lukrativen Lords angeln?“


    Laras Wangen röteten sich. „Nun ja, selbst du musst zugeben, dass eine gute Partie in deiner Situation nicht zu verachten wäre.“


    Isabel schüttelte den Kopf. Heiraten war keine Lösung. Sie war durchaus bereit, Opfer zu bringen, um das Haus und seine Bewohnerinnen zu retten, aber sich selbst, ihre Freiheit oder ihren Verstand würde sie nicht dafür opfern.


    Selbstsüchtig.


    Das Wort hatte sich ihr eingebrannt, hallte in ihrem Kopf wider, als wäre es nicht vor Jahren, sondern eben erst gesprochen worden. Würde sie jetzt die Augen schließen, sähe sie wieder ihre Mutter vor sich, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, ihre Worte wie wütende Hiebe.


    Du hättest zulassen sollen, dass er dich verheiratet, du selbstsüchtiges Stück. Dann wärst du aus dem Haus gewesen. Und er wäre geblieben.


    Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden, und räusperte sich, denn der Hals war ihr auf einmal wie zugeschnürt.


    „Heiraten ist keine Lösung. Glaubst du vielleicht, jemand, der über die Mittel verfügte, uns zu helfen, würde auch nur im Traum daran denken, die vierundzwanzigjährige Tochter des Lotterlords zur Frau zu nehmen? Die auf dem gesellschaftlichen Parkett obendrein auch noch völlig unerfahren ist?“


    „Aber warum denn nicht?“


    „Unsinn. Ich habe keine standesgemäße Erziehung, keine Talente, keine Mitgift. Dafür ein Haus voller Frauen, von denen die meisten sich hier wider das Gesetz verstecken. Wie sollte ich das, bitte schön, einem möglichen Verehrer erklären?“ Lara wollte zur Widerrede ansetzen, doch Isabel kam ihr zuvor. „Hör zu, das ist völlig ausgeschlossen. Kein Mann, der noch ganz bei Verstand ist, würde mich heiraten und sich meine Probleme aufbürden. Aber uns fällt schon etwas ein.“


    „Wenn du ihm die Wahrheit sagst und ihm alles erklärst, würde er dich sehr wohl heiraten, Isabel.“


    Schweigen senkte sich zwischen sie, und Isabel erlaubte sich, einen Augenblick davon zu träumen, wie es wäre, jemanden zu haben, mit dem sie ihre Probleme teilen, dem sie ihre Geheimnisse anvertrauen könnte; der ihr helfen würde, die Mädchen zu beschützen … und James großzuziehen. Der ihr die schwere Last, die auf ihren Schultern ruhte, abnehmen würde.


    Müßige Gedanken, die sie schleunigst beiseiteschob. Ihre Sorgen um Minerva House mit jemandem zu teilen, hieße auch, ihre Geheimnisse zu teilen. Was wiederum bedeutete, dass sie jemandem würde vertrauen müssen.


    „Hast du vergessen, welch schreckliche Gestalten wir hier schon zu sehen bekommen haben? Die Ehemänner, denen gern mal die Hand ausrutscht? Die bösen Brüder und Onkel? Dem Suff verfallene Männer, die ihre eigenen Kinder verhungern lassen? Nicht zu vergessen mein Vater, der seine Kinder für eine weitere Nacht am Spieltisch verhökert, sein Vermögen verprasst und seinen Besitz verwahrlosen lässt, bis Reputation und Geburtsrecht seines Erben gründlich ruiniert sind.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Wenn ich eines gelernt habe, Lara, dann das: Die meisten Männer sind einfach nicht zu gebrauchen. Und die wenigen Ausnahmen lassen sich an einer Hand abzählen und dürften sich kaum nach Yorkshire verirren, um Ausschau nach einer alten Jungfer zu halten.“


    „Es sind nicht alle so“, wies Lara sie sanft zurecht. „Die Mädchen, die nach Minerva House kommen, haben es einfach besonders schlimm erwischt. Aber vielleicht findet sich ja hier etwas“, sie deutete auf das Journal. „Jemand, der anders ist, besser. Die rühmliche Ausnahme.“


    „Das wage ich zu bezweifeln. Und seien wir doch mal ehrlich: Ich gehöre nicht unbedingt zu der Sorte Frau, die bei einem Lord Chancen hätte– schon gar nicht bei einem, dessen außergewöhnliche Qualitäten in diesem Magazin derart angepriesen werden.“


    „Ach was, du bist hübsch und intelligent, tatkräftig und zupackend. Und du bist die Tochter eines Earls. Besser noch: Du bist jetzt die Schwester eines Earls, der noch keine Gelegenheit hatte, seinen Ruf zu ruinieren“, zählte Lara begeistert auf. „Ich könnte mir vorstellen, dass Londons lukrative Lords ganz hingerissen von dir wären.“


    „Dann umso mehr Pech, dass ich hier in Yorkshire sitze, zweihundert Meilen vom Ort des Geschehens entfernt. Wahrscheinlich sind diese fabelhaften Lords längst vergeben– an Damen, die noch viel reizender sind als ich und dieses Journal schon vor zwei Wochen auf dem Tisch liegen hatten.“


    Lara seufzte. „Na schön, diese Lords sind vielleicht schon vergeben, aber vielleicht war das Journal ja nur ein Zeichen.“


    „Ein Zeichen.“


    Lara nickte eifrig.


    „Du meinst …“ Isabel reckte den Hals, um den Titel zu lesen. „Du meinst, dass Perlen und Pelissen ein Zeichen sei. Weshalb haben wir diesen Schund überhaupt abonniert?“


    Lara winkte ab. „Den Mädchen gefällt es. Und ja, ich glaube, es ist ein Zeichen, dass du dir Gedanken übers Heiraten machen solltest. Natürlich nur einen guten Mann. Einen mit Vermögen.“


    Isabel mühte sich um Nachsicht. „Lara, das ist ja gut gemeint, aber würde ich heiraten, kämen nur neue Probleme auf uns zu. Und mal angenommen, es gäbe keine Probleme– was glaubst du wohl, wie viele gute, vermögende Männer in Dunscroft darauf lauern, mir zufällig über den Weg zu laufen?“


    Sie schlug das Heft auf und überflog den Artikel über Nicholas St. John, den ersten der gepriesenen Lords. „Hier, hör dir das an: Der Mann ist der Zwillingsbruder eines der reichsten Männer Englands, verfügt selbst über ein beträchtliches Vermögen, ist ausgezeichnet zu Pferde, unschlagbar mit dem Degen und sieht allem Anschein nach gut genug aus, dass die Damen des ton in seiner Nähe laut nach dem Riechsalz rufen.“ Sie legte eine wirkungsvolle Pause ein und warf Lara einen vielsagenden Blick zu. „Es grenzt an ein Wunder, dass den Londoner Damen nicht scharenweise die Sinne schwinden, wenn er und sein Bruder sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen.“


    Lara kicherte. „Vielleicht sehen sie ja mit Rücksicht auf die Moral und das allgemeine Wohlergehen davon ab, sich gemeinsam zu zeigen.“


    „Das bleibt zu hoffen und wäre von einem solchen ‚Prachtexemplar feiner Lebensart‘ wahrlich nicht zu viel verlangt. Warte, es kommt noch besser.“ Isabel las laut vor. „Lord Nicholas ist ein wahres Prachtexemplar der männlichen Spezies– umwerfend charmant und attraktiv, umgibt ihn eine geheimnisvolle Aura, die seine Verehrerinnen verzückt mit den Lidern flattern lässt. Und seine Augen, liebe Leserin, seine unglaublich blauen Augen!“ Isabel seufzte vernehmlich. „Ich fasse es nicht. Würdest du mir bitte verraten, was die Mädchen an diesem Schund erbaulich finden?“


    „Nun ja, dieser Artikel ist vielleicht etwas blumig. Was schreiben sie denn noch?“ Lara verrenkte sich den Hals, um mitlesen zu können.


    „Aber das ist längst nicht alles, liebe Leserin, denn Lord Nicholas ist ein ganz besonderer Fang. Auf seinen legendären Reisen, die ihn über den Kontinent bis tief in den Orient geführt haben, hat seine Haut sich gebräunt und sein Horizont sich erweitert. Alberne junge Damen sind nicht nach Lord Nicholas’ Geschmack– ihn verlangt es nach einer Gefährtin, mit der er sich auch unterhalten kann! Ta-daa!“


    „Nein, da steht doch jetzt nicht allen Ernstes ta-daa!“ Ungläubig streckte Lara die Hand nach dem Heft aus.


    „Doch, steht da!“, rief Isabel und zog es ihr weg. „Ta-daa! Haben wir etwa zu viel versprochen, liebe Leserin, als wir ankündigten, Ihnen die besten Lords zu präsentieren, die London zu bieten hat?“


    „Wenn er wirklich so ein Prachtexemplar ist, dürfte er sich einen kleinen Tusch verdient haben.“


    „Mmmm“, machte Isabel und las still weiter.


    „Isabel?“ Laura beugte sich vor, um zu sehen, was das Interesse ihrer Cousine nun geweckt hatte. „Was steht denn da?“


    Jäh sah Isabel auf. „Lara, du hattest recht.“


    „Ja?“


    „Dieses dumme Journal ist ein Zeichen.“


    „Ach.“ Nun schien Lara vollends verwirrt.


    „Aber ja!“ Isabel schob das Heft beiseite, nahm sich ein Blatt Papier und griff zur Feder.


    „Aber ich dachte …“


    „Ich auch. Und doch ist es so.“


    „Aber …“ Sichtlich ratlos hielt Lara inne und sagte das Erstbeste, das ihr in den Sinn kam. „Hast du nicht eben gesagt, dass London etwas weit weg ist?“


    Isabel hielt inne und sann nach. „Dann müssen wir eben umso überzeugender sein, dass auch der weiteste Weg sich lohnt.“


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    Erste Lektion


    
      Versuchen Sie keinen allzu bleibenden ersten Eindruck zu hinterlassen.
    


    
      Um sich Ihren Lord zu angeln, sollten Sie zu sehen, doch nicht unbedingt zu hören sein. Übertreiben Sie es zu Beginn nicht mit der Konversation– Sie wollen ihn ja nicht mit der Flut Ihrer Gedanken überwältigen! Auch wenn Ihnen dies schwerfallen mag, lohnt es doch die Mühe, liebe Leserin. Stille Anmut reicht erfahrungsgemäß hin, um einen Lord zu erlegen.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Nick war weit herumgekommen und rühmte sich gemeinhin, auch den unspektakulärsten Orten noch einen Reiz abgewinnen zu können. Jahrelang war er über den Kontinent gezogen– doch nicht Wien, Paris oder Prag hatten es ihm angetan, sondern die stillen, abgeschiedenen Dörfer. Danach war er weiter gen Osten gereist, hatte den verborgenen Charme der auf den ersten Blick schäbigen osmanischen Basare entdeckt und sich des einfachen Lebens in den hintersten Winkeln des Orients erfreut.


    Als er mit wenig mehr als seinen Kleidern am Leib aus der Türkei geflüchtet war und zu Fuß das hellenische Bergland durchquert hatte, waren Wochen vergangen, während derer Nick auf eine warme Mahlzeit, ein Bett, ein Bad und jeglichen Luxus hatte verzichten müssen. Trotz dieser Beschwernisse hatte er damals seine Leidenschaft für die Kunst der Antike entdeckt.


    Überhaupt dürfte es auf seinen Reisen noch keinen Ort gegeben haben, der für ihn nicht die eine oder andere Besonderheit gehabt hätte.


    Doch das Dörfchen Dunscroft führte ihn an seine Grenzen. Sosehr er sich auch mühte, ließ sich doch nichts finden, das der Beachtung wert gewesen wäre.


    Nick und Rock standen im Hof des einzigen Gasthofs vor Ort und warteten darauf, dass ihre Pferde gebracht würden. Seit einer halben Stunde warteten sie schon, und nach kurzer morgendlicher Betriebsamkeit war auf der staubigen Dorfstraße wieder Ruhe eingekehrt. Leise seufzend trat Nick von einem Fuß auf den anderen, als sich schließlich doch noch etwas tat: Die Tür der Metzgerei ging auf, und heraus kam ein schlaksiger Junge. Auf seinen Armen türmten sich unförmige, in braunes Papier gewickelte Pakete, von denen eines sogleich herabfiel. Als der Junge sich danach bückte, geriet der ganze Stapel ins Schwanken.


    Es war das Spannendeste, was sich seit ihrer Ankunft vor zwei Tagen ereignet hatte.


    „Zehn Shilling, dass er noch eins fallen lässt, ehe er beim Kurzwarenhändler vorbei ist“, sagte Nick.


    „Zwanzig“, erhöhte Rock.


    Der Junge passierte den Laden ohne weitere Vorkommnisse.


    „Und, endlich so weit, nach London zurückzukehren?“, fragte Rock und steckte seinen Gewinn ein.


    „Noch nicht.“


    „Können wir wenigstens Yorkshire verlassen?“


    „Nicht, solange wir keinen Grund zu der Annahme haben, dass sie Yorkshire verlassen hat.“


    Rock atmete tief durch und wippte auf den Fersen. Nach einer Weile meinte er: „Genau genommen hattest du dich verpflichtet, dieses Mädchen zu finden. Mich hält hier nichts. Selbst in Ankara ließ es sich besser aushalten als hier.“


    Nick hob eine dunkle Braue. „Das scheint mir etwas übertrieben, wenn man bedenkt, welcher Empfang uns zuletzt bereitet wurde.“


    „Was wir allein dir zu verdanken hatten“, brummte Rock. „Wir könnten zumindest nach York ziehen. Dieser Gasthof– wenn man ihn denn so nennen kann– ist gelinde gesagt schrecklich.“


    Nick lächelte. „Weißt du was, Rock? Du bist ein ziemlicher Dandy geworden.“


    „Und dann heißt er auch noch ‚Zum gepökelten Schwein‘!“


    „Meinst du, in York würden wir eine noch interessanter benannte Herberge finden?“


    „Ich meine, dass wir dort eine bessere Herberge finden würden.“


    „Mag sein, doch der letzte Stand der Dinge ist, dass sie hierher wollte“, sagte Nick. „Wo ist dein Abenteuergeist beblieben?“


    Rock schnaubte gereizt und sah zu den Stallungen hinüber. „Spurlos verschwunden, ebenso wie unsere Pferde. Nur ein plötzlicher Todesfall kann entschuldigen, dass es so lange dauert, ein Pferd zu satteln.“


    „Plötzlicher Tod des Pferdes?“


    „Ich dachte eher an den Stallburschen“, brummte Rock und machte sich auf in Richtung Stallungen. Nick blieb allein im Hof zurück und konnte dem Dörfchen Dunscroft nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen.


    Sie waren nahe dran.


    Die beiden waren Lady Georgianas Fährte quer durch England bis nach Yorkshire gefolgt, wo ihre Spur sich verlaufen hatte. Der letzte Anhaltspunkt fand sich hier, in Dunscroft, wo der Junge von der Post sich an eine Dame, „so schön wie ein Engel“, erinnerte, die vor ein paar Tagen der Postkutsche entstiegen war. Leider konnte er sich nicht daran erinnern, wohin der schöne Engel danach entschwebt war. Nick war jedoch zu dem Schluss gelangt, dass es nicht weit gewesen sein konnte. Sie war noch hier in Dunscroft. Oder ganz in der Nähe.


    Er ließ seinen Blick über das Dorf schweifen, das sich im Wesentlichen entlang einer einzigen Straße reihte: Kirche, Gasthof und ein paar Ladengeschäfte als letzte Ausläufer der Zivilisation. Dem Gasthof gegenüber lag der Dorfanger, ein kleiner Flecken Grün, auf dem noch der abgeschmückte Maibaum stand. Die Maifeier dürfte hier vermutlich die aufregendste Nacht des Jahres gewesen sein. Während er so über den Anger schaute, fiel Nicks Blick auf eine Frau, die über die Wiese geschlendert kam.


    Sie las beim Laufen, den Blick fest auf einige Papiere gerichtet, die sie in den Händen hielt, und Nick fiel als Erstes auf, wie mühelos sie die Richtung halten konnte, obwohl sie ihre Umgebung kaum wahrzunehmen schien.


    Sie trug Trauer, ein einfaches schwarzes Tageskleid, schlicht, doch gut geschnitten, wenngleich schon etwas aus der Mode; aber das war hier, in dieser ländlichen Abgeschiedenheit, kaum anders zu erwarten. Ihr Kleid ließ vermuten, dass sie die Tochter eines Landadeligen war. Auch ihre Bewegungen wirkten so ungeziert, dass sie wahrscheinlich kaum mit den Manieren und Marotten der feinen Gesellschaft in Berührung gekommen war.


    Er betrachtete sie aufmerksam, registrierte, dass sie von auffallend hohem Wuchs war– er wüsste nicht, wann er je eine so große Frau gesehen hätte. Ihr schneller, entschiedener Gang war eine erfrischende Abwechslung zu den winzigen Trippelschritten, die man jungen Damen der Gesellschaft als den Gipfel der Anmut lehrte. Unweigerlich fiel sein Blick auf ihre Röcke, die sich bei jedem ihrer weit ausholenden Schritte an ihre langen, wohlgeformten Beine schmiegten. Der Rocksaum wurde aufgewirbelt und enthüllte schlichtes, robustes Schuhwerk, das eher praktisch als modisch war.


    Den schwarzen Haubenhut hatte sie tief in die Stirn gezogen, sodass er die Augen vor der Sonne schützte. Zwischen Hutkrempe und Briefbögen konnte Nick wenig mehr erkennen als eine sehr gerade, sehr kecke Nase. Müßig sann er über die Farbe ihrer Augen nach.


    Mittlerweile war sie fast bei der Straße angelangt, ohne auch nur einmal von ihrer Lektüre aufgeblickt zu haben. Er sah sie eine Seite umblättern, ohne aus dem Tritt zu geraten oder den Faden beim Lesen ihrer Korrespondenz zu verlieren. Ihre Fähigkeit sich zu konzentrieren faszinierte ihn; er fragte sich, wie es wohl wäre, selbst das Objekt solch ungeteilter Aufmerksamkeit zu sein. Ob sie alles, was sie tat, so ausschließlich anging?


    Er straffte sich und sah sich nach Rock um. Vermutlich hatte er einfach zu lange keine Frau mehr gehabt, wenn er schon anfing, über eine Unbekannte zu fantasieren, die zufällig in sein Blickfeld marschiert war.


    Und dann ging auf einmal alles ganz schnell.


    Es gab einen lauten Krach, dann Geschrei und Gewieher und ein Poltern, das Nick zunächst nicht einzuordnen wusste. Er wandte sich in die Richtung, aus der das Getöse kam, und sah erst einmal gar nichts. Dann ging ihm auf, dass sich die Ursache des Aufruhrs hinter der nächsten Straßenbiegung befinden musste– doch sollte es nicht lange dauern, bis der Ernst der Lage sich klar und deutlich zeigte.


    Zwei kräftige, robuste Gäule kamen mit stampfenden Hufen die Straße heruntergejagt. Hinter sich zogen sie einen Lastkarren her, der zwei Räder verloren und starke Schlagseite hatte. Pflastersteine fielen von der Ladefläche auf die Straße– was das Poltern erklärte, welches wiederum die Pferde noch mehr aufscheuchte, die in halsbrecherischem Tempo die Straße hinabgaloppierten. Der Fahrer des Gespanns war mit den beiden Rädern verloren gegangen, Wagen und Tiere befanden sich außer Kontrolle. Die beiden Gäule waren in Panik und würden alles über den Haufen rennen, was ihnen in den Weg kam.


    Und das Mädchen vom Dorfanger würde ihnen geradewegs vor die Hufe laufen.


    Nick rief sie an, doch sie blieb in ihre Lektüre versunken und machte dann den letzten, fatalen Schritt vom Anger auf die Straße. Da wusste Nick, dass ihm keine andere Wahl blieb: Er würde sie retten müssen.


    Verdammt. Nicht schon wieder.


    Er rannte los, sprintete über den Hof. Es würde knapp werden, doch er könnte es schaffen– vorausgesetzt, er stürzte nicht und sie würde sich nicht auf einmal ihrer Umgebung und der drohenden Gefahr bewusst und geriet in Panik.


    Letzteres schien ihm indes höchst unwahrscheinlich. Wie konnte man nur so selbstvergessen sein?


    Wildes Huftrampeln ließ die festgetretene Erde unter seinen Stiefeln erbeben, als er über die Straße jagte und unbeirrt auf die junge Frau zuhielt, obwohl er praktisch spüren konnte, wie die durchgegangenen Gäule geradewegs auf sie beide zugeschossen kamen.


    Es war blanker Wahnsinn.


    Ob es an dem kaum zu überhörenden Tumult lag oder ihrem doch latent vorhandenen Selbsterhaltungstrieb, war nicht auszumachen, aber endlich blickte sie auf.


    Ihre Augen waren braun.


    Und so groß wie Untertassen.


    Mit offenem Mund blieb sie stehen, erstarrt und unsicher, was sie tun sollte. Nick blieb nur zu hoffen, dass sie nicht ihm auswich, denn dann hätten sie beide ein Problem.


    Hatte er nicht seine Lektion gelernt, was die Errettung junger Frauen vor drohendem Unheil anbelangte?


    Anscheinend nicht.


    Im nächsten Moment war er bei ihr, schlang die Arme fest um sie und riss sie mit sich. Ihre Papiere flogen in alle Richtungen davon.


    Während des Falls warf er sich herum und bewahrte sie so vor der Wucht des Aufpralls, der ihm gewiss alle Luft aus den Lungen pressen würde– ganz zu schweigen von den Blessuren an Haupt und Gliedern.


    Als sie auf dem Boden landeten, fuhr ein stechender Schmerz durch Nicks Arm. Er biss die Zähne zusammen, während sie noch ein paar Meter weiterrollten, wo sie im dichten Gras des Angers liegen blieben. Nick spürte den Boden unter sich erbeben, als die Pferde vorbeipreschten. Eine Schneise aufgepflügter Erde blieb zurück.


    Einen Augenblick lag er reglos da, spürte pochenden Schmerz im Knie und in der Schulter, der ihm indes zu vertraut war, als dass er Anlass zur Sorge gewesen wäre. Dann wurde er wieder seiner Umgebung gewahr, fand sich an einen warmen, weichen Frauenkörper geschmiegt.


    Um sie zu schützen, hatte er instinktiv die Arme um sie gelegt. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte auf sie hinunter. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Er spürte ihren rasch dahinfliegenden Atem an seiner Brust. Beim Sturz hatte sie ihren Hut verloren, und eine Strähne kastanienbraunen Haars hing ihr ins Gesicht. Ohne groß nachzudenken, strich er sie beiseite.


    Sie öffnete die Augen und sah ihn blinzelnd an.


    Ihre Augen waren nicht einfach nur braun. Sie waren ein Mosaik aus Honigbraun, Gold und Mahagoni und schimmerten von Tränen der Furcht und Verwirrung, des Staunens und der Erleichterung.


    Sie schien ihm sehr sanft und verführerisch.


    Bis sie sich zu wehren begann.


    „Sir!“, rief sie. „Entfernen Sie sich von mir!“ Mit den Fäusten hieb sie ihm auf Brust und Arme. „Aber sofort!“ Einer ihrer Schläge traf seinen lädierten Arm, und Nick verzog das Gesicht vor Schmerz, der ihm bis hinauf in die Schulter schoss.


    Wie man sich täuschen konnte. Sie war überhaupt nicht sanft. Eine Furie war sie.


    „Hören Sie auf.“


    Sie hielt inne, verharrte reglos unter ihm, und auf einmal wurde er sich sehr deutlich ihrer beider Lage bewusst. Er spürte ihren Körper an seinem, ihre Brüste, die sich bei jedem schweren Atemzug an seine Brust pressten. Seine Schenkel ruhten zwischen den ihren, mit ihren Röcken verschlungen. Und mit einmal pochte nicht mehr nur sein Knie.


    So weit sollte es nicht wieder kommen.


    Vorsichtig hob er sich von ihr, zuckte zusammen, als abermals ein stechender Schmerz in seine Schulter fuhr, und holte scharf Luft. „Ich hoffe, Ihre Briefe waren es wert, dass wir beide fast unter die Räder gekommen wären“, meinte er mit einem schiefen Lächeln.


    Ungläubig riss sie die Augen auf. „Wollen Sie mir die Schuld an unserer unwürdigen Lage geben? Sie sind über mich hergefallen!“ Sie legte ihm beide Hände an die Brust und stieß ihn mit all ihrer Kraft von sich– die beachtlich war, wenn man bedachte, dass sie eben nur knapp dem Tode entronnen war.


    Er sparte sich eine Erwiderung, hob nur eine Braue und stand auf. Angelegentlich rückte er seinen Rock zurecht, besah sich den ruinierten, bis zum Ellenbogen eingerissenen Ärmel, packte ihn bei der Manschette und riss die untere Hälfte kurzerhand ab.


    Dann wandte er sich wieder der jungen Frau zu. Sie hatte sich mittlerweile aufgesetzt, saß kerzengerade im Gras und schaute unter einem zerzausten Schopf kastanienbrauner Locken zu ihm hoch. Sein weißer Hemdsärmel, der aus dem lädierten Rock hervorsah und leicht im Wind flatterte, schien sie zu faszinieren. Ja, sie konnte kaum den Blick davon nehmen.


    „Was hätte ich tun sollen? Da war nichts mehr zu retten“, meinte er und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie schien seine Geste falsch zu verstehen und wich zurück.


    „Wissen Sie, manch einer wäre jetzt wohl brüskiert“, sagte er. „Dass ich Ihr Leben gerettet habe, sollte Beweis genug sein, dass ich in guter Absicht handelte.“


    Sie blinzelte, und einen flüchtigen Moment lang meinte er in ihren Augen etwas aufblitzen zu sehen– einen Funken der Belustigung vielleicht? Zumindest ließ sie sich nun von ihm aufhelfen. „Sie haben mir keineswegs das Leben gerettet. Es ging mir fabelhaft, bis Sie …“ Unmerklich zuckte sie zusammen, als sie vorsichtig einen Fuß aufsetzte– und er hätte es kaum bemerkt, wäre er nicht so fasziniert von ihr gewesen.


    „Ganz vorsichtig“, sagte er und legte den Arm um sie. „Sie haben gerade einen ganz schönen Sturz hingelegt.“ Als er sie so stützte, kamen ihrer beider Gesichter einander ganz nah. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, von dem er wusste, dass es Frauen betörte. „Geht es? Soll ich Sie nach Hause bringen?“


    Sie schaute ihm in die Augen, und kurz sah er die erhoffte Regung aufscheinen. Sie fand Gefallen an ihm. Doch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, war es damit schon wieder vorbei und ihr Blick verschloss sich. Sie wich seiner Berührung aus, entzog ihm ihre Hand und errötete anmutig, was nicht so recht zu dem Schmutzstreifen passen wollte, der einen ihrer hohen Wangenknochen verunzierte. „Nein, danke, Mylord. Mir geht es gut und ich bedarf Ihrer Hilfe nicht. Sie brauchen sich meinetwegen keine weiteren Umstände zu machen.“


    Nun war er wirklich brüskiert. „Es bereitet mir keine Umstände, Miss. Es war mir ein Vergnügen, Sie vor drohendem Unheil zu bewahren.“


    Ihr Ton wurde abweisend. „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, Mylord, doch seien Sie versichert, dass ich Unheil sehr wohl selbst zu erkennen weiß.“


    „So, so, was Sie nicht sagen“, meinte er und hob zweifelnd eine Braue.


    Sie nickte. „Aber natürlich.“


    „Und wann genau gedachten Sie den beiden Pferden auszuweichen, die in rasendem Galopp auf Sie zugeprescht kamen?“


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, wich einen Schritt zurück und begann dann die Papiere einzusammeln, die sie beim Sturz verloren hatte. Er hatte sie in Verlegenheit gebracht und bedauerte es sogleich. Einen Moment sah er ihr schweigend zu, ehe er ihr half und jene Bögen auflas, die besonders weit fortgeweht waren. Verstohlen warf er einen Blick auf die Unterlagen, die sie so sehr gefesselt hatten, und stellte fest, dass es sich um … Rechnungen handelte. Das überraschte ihn. Weshalb sollte eine attraktive junge Frau sich um finanzielle Belange kümmern?


    Er kehrte zu ihr zurück, verneigte sich tief und reichte ihr die Papiere. Als sie danach griff, nahm er abermals ihre Hand, strich mit dem Daumen über ihre grasfleckigen Knöchel und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Bitte entschuldigen Sie, Mylady. Dürfte ich mich vorstellen? Ich bin Lord Nicholas St. John.“


    Bei seinen Worten erstarrte sie und musterte ihn dann so eingehend, dass er dem Impuls widerstehen musste, seine Krawatte zu richten. „St. John, sagten Sie?“, wiederholte sie und zog ihre Hand zurück.


    Etwas in ihrem Ton ließ Nick aufhorchen, und er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. „Ja …“


    „Lord Nicholas St. John?“


    Dieses verdammte Damenjournal.


    Nun war sein Ton entschiedener, doch von Argwohn erfüllt. „Ja.“


    Sie war hinter ihm her. Genau wie alle anderen.


    Nur dass die anderen nicht eine solche Gefahr für Leib und Leben gewesen waren.


    Oder so schön.


    Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken schleunigst wieder loszuwerden– schön oder nicht schön, diese Frau hatte es auf ihn abgesehen. Über die Schulter sah er sich nach dem kürzesten Fluchtweg um.


    „Lord Nicholas St. John. Der Antikenkenner.“


    Nun überraschte sie ihn. Damit hatte er wahrlich nicht gerechnet. Eher schon mit Nicholas St. John, Bruder des Marquess of Ralston. Nicholas St. John, der begehrte Junggeselle. Oder einfach nur Londons lukrativster Lord. Aber ihn als Experten für Altertümer anzusprechen … Das war doch mal eine ganz neue Strategie, auf die nur die wenigsten Frauen kommen dürften.


    Vielleicht war er ja der einzigen Frau in ganz England begegnet, die Perlen und Pelissen nicht gelesen hatte?


    „Genau der.“


    Da lachte sie hell auf. Ein vergnügtes Lachen, das ihm Musik in den Ohren war. Es machte sie sogar noch schöner, und Nick konnte nicht anders, als es mit einem Lächeln zu erwidern. „Ich fasse es nicht! Sie befinden sich recht weit von zu Hause, Mylord.“


    Kein Weg war zu weit, solange sie nur lächelte.


    Nick schüttelte den albernen Gedanken ab.


    „Es scheint mir nicht fair, dass ich so weit gekommen bin und Sie mir so weit voraus sind. In jeder Hinsicht, wie mir scheint.“


    Sie ging nicht weiter darauf ein. „Ich muss gestehen, dass ich Sie mir irgendwie … anders vorgestellt habe“, meinte sie lachend. „Was nicht heißen soll, dass ich Sie mir überhaupt vorgestellt hätte. Aber nun sind Sie hier. In Dunscroft! Welch ein Glück!“


    Nick versuchte, aus ihren Worten schlau zu werden. „Tut mir leid, aber ich fürchte, ich verstehe nicht so ganz …“


    „Natürlich nicht. Aber das werden Sie gleich. Was führt Sie nach Dunscroft?“ Gerade als er etwas sagen wollte, winkte sie ab. „Egal. Darauf kommt es gar nicht an. Sie sind hier. Nur das ist wichtig.“


    Nick legte die Stirn in Falten. „Wie bitte?“


    „Sie sind ein Zeichen.“


    „Ein Zeichen?“


    „Ja, genau. Ein gutes Zeichen. Aber keines in dem Sinne, wie Lara es sich vorgestellt hat.“


    „Nein, vermutlich nicht.“ Er begann sich zu fragen, ob sie sich eben den Kopf angeschlagen hatte.


    „Sie sind ein Zeichen dafür, dass ich die Skulpturen verkaufen soll.“


    „Die Skulpturen.“


    Besorgt sah sie ihn an. „Geht es Ihnen nicht gut, Lord Nicholas?“


    Er blinzelte. „Doch … doch, ich glaube schon.“


    „Ich frage nur, weil Sie eher meine Worte wiederholen, statt mir zu antworten.“ Worauf er erst recht nichts erwiderte. „Sind Sie auch ganz bestimmt Lord Nicholas St. John? Der Antikenkenner?“


    Ja, natürlich war er genau der. Das war ihm im Angesicht dieser wunderlichen Frau die einzige Gewissheit. „Doch, doch … der bin ich.“


    Sie betrachtete ihn eine Weile, ehe sie meinte: „Nun gut, besser Sie als keinen.“


    „Wie bitte?“


    „Verzeihen Sie, aber für einen Gelehrten scheinen Sie nicht sonderlich … aufgeweckt.“


    „Mylady“, entrüstete er sich. „Sie könnten keinen Besseren finden als mich.“


    „Sie brauchen nicht gleich beleidigt zu sein“, sagte sie. „Es ist ja auch nicht so, als hätte ich viel Auswahl.“ Sie lächelte verschmitzt, und ihm war, als hätte er einen Schlag über den Kopf bekommen. Schon wieder.


    Wer ist diese Frau?


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, meinte sie: „Ich bin Lady Isabel Townsend. Und ich danke Ihnen sehr dafür, es mir so leicht zu machen.“


    Nick zog die Brauen zusammen. „Wie bitte?“


    Doch darauf erwiderte sie erst gar nichts. Stattdessen drehte sie sich um, blickte über den Dorfanger und humpelte schließlich mit einem kleinen Triumphschrei davon, um ein reichlich ramponiertes Retikül aufzuheben. Nachdem sie eine Weile darin herumgekramt hatte, brachte sie ein zusammengefaltetes Papier zum Vorschein, das sie ihm reichte.


    Argwöhnisch warf er einen Blick darauf. „Was ist das?“


    „Das ist für Sie“, sagte sie schlicht, als wäre es offensichtlich.


    „Für mich?“


    Sie nickte. „Nun ja, in gewisser Weise. Ich hatte es ganz allgemein an die Königliche Gesellschaft für Altertumskunde gerichtet, aber wenn Sie nun schon mal hier sind …“ Sie lächelte über seine entgeisterte Miene. „Dann werde ich eben mit Ihnen vorliebnehmen.“


    Es passierte wahrlich nicht alle Tage, dass Isabel vor einem Paar galoppierender Pferde gerettet und in die Luft katapultiert wurde. Aber wenn es dessen bedurfte, um ein Mitglied der renommiertesten Londoner Gesellschaft für Altertumskunde nach Yorkshire zu führen, würde sie die zahllosen blauen Flecken und Blessuren gern in Kauf nehmen, die sie sich bei dem Zusammentreffen zweifellos zugezogen hatte.


    Ja, Lord Nicholas St. John war ganz gewiss ein Zeichen.


    Der Mann war Antikenkenner, ein erklärter Experte für die Geschichte und– weit wichtiger– den Wert griechischer Skulpturen. Und rein zufällig hatte sie eine umfängliche Sammlung eben solcher Skulpturen, deren Wert geschätzt werden musste. Damit sie verkauft werden konnten, und zwar so schnell wie möglich.


    Sie schob den leisen Anflug von Wehmut beiseite, der sich immer dann einstellte, wenn sie ihr Vorhaben bedachte. Es war die einzige Lösung. Sie brauchte Geld, und sie brauchte es bald. Lord Nicholas hätte ebenso gut der höchst dubiose Lord Densmore sein können.


    Und wäre es so gewesen, hätten Isabel– und alle Frauen auf Townsend Park– ein großes Problem gehabt.


    Aber er war es nicht gewesen. Sie atmete erleichtert auf.


    Nein, hier war die Antwort auf all ihre Probleme.


    Hätte ihr Vater ihr zehntausend Pfund hinterlassen, hätte sie nicht glücklicher sein können.


    Oder nein, zehntausend Pfund hätten sie vermutlich doch noch ein wenig glücklicher gemacht.


    Aber auch die Skulpturen waren einiges wert– genug, um ein neues Haus zu mieten und die Mädchen in Sicherheit zu bringen. Wenn Sie Glück hatte, würden sie binnen einer Woche schon ein neues Minerva House haben.


    Sie hätte nicht gedacht, dass sie es jemals sagen würde, aber dieses Journal war wirklich ein Geschenk des Himmels gewesen.


    Verstohlen beobachtete sie Lord Nicholas, während er den Brief las, den sie an diesem Morgen geschrieben hatte. Kein Wunder, dass er auf Platz eins der Lord-Liste gelandet war. Er war wirklich ein Prachtexemplar der männlichen Spezies. Ganz objektiv betrachtet, versteht sich. Er war groß, mit breiten Schultern, und eben hatte Isabel sich eigenhändig vergewissern können, dass sich unter seinem nun so kläglich ruinierten Rock Muskeln verbargen, die alle Männer in ganz Yorkshire schwächlich aussehen ließen. Ach was, alle Männer in England!


    Aber nicht seine Statur war es, die ihn so anziehend machte. Es war sein Gesicht. Schmal, doch markant, mit einem schönen Mund, der nun zwar entschieden wirkte, doch ebenso leicht lächelte, und Augen von einem so strahlenden Blau, dass sie einen auffallenden Gegensatz zu seinem dunklen Haar und der gebräunten Haut boten. Noch nie hatte sie so blaue Augen gesehen. Sie waren so unglaublich, dass sie einen fast die Narbe vergessen ließen.


    Sie reichte ihm von der rechten Augenbraue schräg hinab zur Wange– eine feine, helle Linie, die mit der Zeit verblasst war. Isabel schauderte bei dem Gedanken an den Schmerz, den sie ihm bereitet haben musste. Sie verlief so gefährlich nah des Auges, dass er sich glücklich schätzen konnte, es nicht verloren zu haben.


    Die Narbe sah verwegen aus– und sie sollte ihr eine Warnung sein, dass mit diesem Mann nicht zu spaßen war. Und tatsächlich gab es einen Teil in Isabel, der in der Narbe einen Ausdruck der ungestümen Leidenschaft sah, die sie an Lord Nicholas schon wahrgenommen hatte, ehe er sie vor den Pferden gerettet und mit ihr im Gras gelandet war, denn sie war keineswegs so blind für ihre Umgebung, wie es den Anschein hatte. Doch sie empfand keine Furcht. Vielmehr war ihre Neugier geweckt. Woher hatte er die Narbe? Wie war es geschehen? Und wann?


    „Lady Isabel.“ Der Klang ihres Namens riss sie aus ihren Gedanken.


    Wie lange er wohl schon auf eine Antwort von ihr wartete?


    Sehr darum bemüht, nicht zu erröten, sah sie ihn an. „Mylord?“


    „Sie sind die Tochter des Earl of Reddich?“


    „Schwester des jetzigen Earl.“


    Sein Blick wurde mitfühlend. „Ach herrje. Mein Beileid.“


    Isabel musterte ihn argwöhnisch. „Sie kannten meinen Vater?“


    Er schüttelte den Kopf. „Kaum. Wir haben uns nicht in denselben Kreisen bewegt.“


    Erleichtert atmete sie auf. Er hielt ihr Schreiben hoch. „Darf ich daraus schließen, dass Sie eine Sammlung antiker Skulpturen besitzen?“


    „Die beste Sammlung in England“, erklärte sie mit unverhohlenem Stolz. Als er daraufhin eine dunkle Braue hob, errötete sie. „Nun ja, die beste Privatsammlung.“


    Er lächelte flüchtig. „Ich habe noch nie davon gehört.“


    „Sie war von meiner Mutter“, beeilte sie sich zu sagen, als wäre damit alles erklärt. „Ich versichere Ihnen, dass die Sammlung Ihrer Aufmerksamkeit würdig ist.“


    Er nickte verhalten. „Wenn das so ist, Mylady, würde ich Ihr Angebot gern annehmen und sie mir ansehen. Heute Nachmittag habe ich leider keine Zeit, doch könnte ich morgen kommen?“


    So bald schon?


    „Morgen?“, stieß sie hervor. Sie hatte frühestens in einer Woche mit dem Besuch eines Gutachters gerechnet. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass gerade einer durch Dunscroft spazierte? War das ein Zufall?


    Das Anwesen war nicht bereit für Männerbesuch– noch dazu von einem Londoner. Einem Aristokraten! Die Mädchen würden darauf vorbereitet werden müssen. Wenn Lord Nicholas kam, mussten sie in Bestform sein, ihr Verhalten tadellos und diskret. „Morgen …“, wiederholte sie, um Zeit zu schinden.


    Wie könnte sie seinen Besuch hinauszögern?


    „Spätestens. Wobei …“, fügte er hinzu und sah hinüber zum Gasthof. „Da kommt mein Begleiter mit unseren Pferden. Je nachdem, wie lange wir heute unterwegs sind, könnten wir auch schon diesen Nachmittag kommen.“


    Diesen Nachmittag.


    Sie drehte sich um und sah einen stattlichen Mann, der einen Rappen und einen Grauen am Zügel führte. Erstaunt starrte sie ihn an. Er war gut sechs Zoll größer und um einiges breiter als der Hufschmied des Dorfes, und das wollte etwas heißen. Noch nie hatte sie einen derart imposanten Mann gesehen.


    Sie sollte schleunigst nach Hause. Die Mädchen mussten gewarnt werden.


    „Mylord …“, begann Isabel ausweichend, wieder an St. John gewandt. „Ich … ich bin mir sicher, dass Sie Besseres mit Ihrem Nachmittag anzufangen wissen, als sich meine Skulpturen anzusehen. Wahrscheinlich hatten Sie schon Pläne, ehe ich …“


    „Ehe Sie uns beide um ein Haar umgebracht hätten, ganz genau“, schloss er. „Aber wie der Zufall es so will, haben wir gerade nichts Besseres zu tun. Eigentlich hatten wir vor, ein wenig auszureiten, der Langeweile zu entfliehen, wenn Sie so wollen, aber da Sie mir gerade genug Aufregung für heute beschert haben, könnte ich auf weitere Abenteuer verzichten und mir ebenso gut Ihre Skulpturen ansehen.“ Er hielt inne, als er ihren bangen Blick bemerkte. „Sie fürchten sich doch nicht etwa vor Rock? Er ist zahm wie ein Kätzchen.“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Isabel eine Spur zu schnell. „Ich bin mir sicher, dass Mr Rock der perfekte Gentleman ist.“


    „Wunderbar, dann wäre das ja geklärt.“


    „Was wäre geklärt?“


    „Dass wir heute Nachmittag nach Townsend Park kommen– spätestens morgen. Ich lasse Sie übrigens nur ungern allein nach Hause gehen. Mir wäre es lieber, es wäre jemand dabei, um Sie vor galoppierenden Pferden zu retten, wenn Sie in Gedanken wieder anderswo sind.“


    Sie errötete. „Nun übertreiben Sie, Sir. Ich hätte das schon rechtzeitig bemerkt.“


    Seine Miene wurde ernst. „Nein, Lady Isabel, das hätten Sie nicht. Wäre ich nicht gewesen, wären Sie jetzt tot.“


    „Unsinn.“


    Er kniff die Augen leicht zusammen und sah sie an. „Sie machen gern Schwierigkeiten, was?“


    „Aber nein!“, entrüstete sie sich. „Zumindest nicht mehr als andere Damen.“


    „Die meisten Damen hätten sich mittlerweile wohl dafür bedankt, dass man ihnen das Leben gerettet hat.“


    „Ich …“, sie hielt inne und wusste nicht weiter. Nahm er sie etwa auf den Arm?


    „Nein, nein“, kam er ihr zuvor. „Sagen Sie jetzt nichts. Ich will Sie nicht zur Dankbarkeit nötigen.“


    Natürlich nahm er sie auf den Arm.


    Er neigte sich zu ihr. „Sie können sich gern ein andermal bedanken.“


    Wie dreist!


    Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, hatte er sich nach seinem Freund umgedreht und die Zügel des großen Grauen genommen. Wieder an sie gewandt, sagte er: „Lady Isabel, dürfte ich Ihnen Durukhan, meinen Freund und treuen Gefährten vorstellen?“


    Aus nächster Nähe betrachtet, war der Mann wirklich riesig, fast so groß wie der schwarze Hengst an seiner Seite. Isabel gab ihm die Hand, und er bot ihr eine formvollendete Verneigung.


    „Mr Durukhan“, sagte sie. „Es ist mir ein Vergnügen.“


    Er richtete sich wieder auf und betrachtete sie mit unverhohlener Neugier. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“


    Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihm die Situation erklären zu müssen. „Lord Nicholas … er war so gütig, mich … aus dem Weg zu stoßen, als …“, stammelte sie und deutete in die Richtung, in die der Lastkarren verschwunden war. „Sie wissen schon, die Pferde“, schloss sie und errötete heftig.


    „So, so, hat er das?“ Die beiden Männer tauschten einen Blick, den sie nicht zu deuten wusste.


    Rasch wechselte St. John das Thema. „Lady Isabel hat uns nach Townsend Park eingeladen, um ihre Skulpturen anzusehen.“


    „Ah“, machte Rock und musterte Isabel. „Gut. Wollen wir gleich aufbrechen?“


    Isabels Herz begann zu pochen, als sie sich vorstellte, wie diese beiden Männer ohne Vorwarnung in Minerva House auftauchten. „Nein!“, rief sie viel zu laut.


    Die Männer sahen erst einander an, dann sie. Isabel lachte gekünstelt. „Ich muss im Dorf noch ganz viel erledigen. Und zu Hause auch. Und die Sammlung ist auch noch nicht zur Besichtigung bereit. Immerhin habe ich ja nicht damit gerechnet, Sie heute hier zu treffen. Sie waren schließlich nur ein Zeichen.“


    Halt den Mund, Isabel. Du klingst, als hättest du den Verstand verloren.


    St. John lächelte fein, und ihr Magen machte einen keineswegs unangenehmen Überschlag. „Und auf ein Zeichen waren Sie nicht vorbereitet.“


    „Genau!“ Sie besann sich kurz. „Wie schön, dass Sie das verstehen.“


    Er nickte. „Aber ja doch. Und jetzt haben Sie gerade viel zu tun.“


    „So ist es.“ Sie ignorierte das belustigte Funkeln in seinen Augen, strich sich nervös übers Haar und hielt nach ihrem Hut Ausschau. Er war in einigen Metern Entfernung im Gras gelandet, nachdem er ihr bei der Wucht des Zusammenpralls vom Kopf geflogen war. Sie marschierte los, um ihn zu holen– soweit man mit einem schmerzenden Knöchel denn marschieren konnte. Als sie sich wieder umdrehte, starrten die beiden Männer ihr noch immer hinterher.


    Wäre sie nicht so außer Fassung, hätte sie ihre entgeisterten Mienen amüsant gefunden.


    So indes konnte sie es kaum erwarten, diesen beiden überaus ansehnlichen Vertretern ihrer Spezies zu entkommen. „Verstehen Sie, Lord Nicholas“, sagte sie, als sie wieder bei ihnen war, „ich kann Ihnen die Sammlung unmöglich heute zeigen. Aber morgen … Morgen klingt gut. Sagen wir um drei?“


    Zustimmend neigte er den Kopf. „Dann also morgen.“


    „Morgen Nachmittag“, wiederholte sie.


    „Mir soll es recht sein.“


    „Wunderbar. Ich … ich freue mich.“ Mit einem strahlenden Lächeln eilte Isabel davon und ließ die beiden sprachlos zurück.


    Nach einer Weile drehte Rock sich zu Nick um, der ihr noch immer hinterherschaute. „Wir warten nicht bis morgen Nachmittag, oder?“


    Nick schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Sie verbirgt etwas vor uns.“


    Sein Freund nickte bedächtig. „Und das nicht sonderlich gut.“ Er sah ihr nach, wie sie noch immer leicht humpelnd über die Straße und in den nächstbesten Laden eilte.


    „Das habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.“


    Nick ließ Isabel nicht aus den Augen. „Was hast du seit Jahren nicht gesehen?“


    „Das Gesicht des bulan.“


    Einige lange Momente verstrichen, ehe Nick sich zu Rock umwandte.


    „Einhundert Pfund, dass wir sie gefunden haben.“


    Lachend schüttelte Rock den Kopf. „Auf diese Wette lasse ich mich nicht ein.“


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    Einige Stunden später standen Nick und Rock in der weit geschwungenen Auffahrt von Townsend Park. Der Landsitz des Earl of Reddich war ein würdiger dreigeschossiger Bau mit hohen Bogenfenstern und einer Fassade, die von einer rühmlicheren Vergangenheit derer von Reddich kündete, als ihre derzeitige Situation vermuten ließe.


    Über dem Haus lag eine Stille, die Nick aufhorchen ließ. Entweder handelte es sich nur um die übliche Stille eines verschlafenen Landsitzes, zu dem sich nur selten Besuch verirrte– oder aber es steckte mehr dahinter, was natürlich weitaus interessanter wäre. Dem wunderlichen Verhalten der Herrin von Townsend Park nach zu urteilen, tippte Nick auf Letzteres. Sollte sein Verdacht sich bestätigen, dürfte er hier finden, wonach er suchte.


    Wenn er denn mal ins Haus gelassen würde.


    Er und Rock standen, die Zügel in der Hand, am Fuß der Freitreppe und warteten darauf, dass ein Stallbursche oder Hausdiener endlich Notiz von ihrer Ankunft nehme, die immerhin schon eine kleine Weile zurücklag.


    „Die halten uns hier zum Narren“, bemerkte Rock trocken und führte sein Pferd ein paar Schritte weiter, um sich seitlich an den Treppenbau zu lehnen. Der Rappe schnaubte vernehmlich. Er schien den Verdruss seines Herrn zu spüren und begann ungeduldig mit den Hufen zu scharren.


    „Sie wollte nicht, dass wir heute kommen“, erwiderte Nick. „Wahrscheinlich sind die Diener nicht auf ihrem Posten, weil niemand mit uns gerechnet hat.“


    Rock warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Du kannst noch immer nicht davon lassen, Frauen zur Seite zu springen, die sehr gut allein zurechtkämen.“


    Wortlos drückte Nick ihm die Zügel in die Hand und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


    „Was hast du vor?“, rief Rock ihm nach.


    Vor der breiten Eichentür drehte Nick sich um und lächelte zu seinem Freund hinab. „Das, was jeder wohlerzogene Gentleman in dieser Situation tun würde. Ich gedenke zu klopfen.“


    Rock verschränkte die Arme vor der Brust. „Da bin ich mal gespannt.“


    Nick hob den schweren Messingklopfer und ließ ihn mit lautem Knall gegen die Tür fallen. Er wüsste nicht, wann er zuletzt einen Türklopfer hatte betätigen müssen.


    Ehe er noch lange darüber nachsinnen konnte, tat sich auch schon die Tür auf. Im ersten Moment meinte Nick, sie wäre von ganz allein aufgegangen– bis er den Blick senkte und in ein paar braune Augen schaute, die ihm seltsam vertraut waren, nur dass sie diesmal einem kleinen Jungen gehörten, dessen Gesicht mit etwas verschmiert war, das verdächtig nach Erdbeermarmelade aussah.


    Nick war sich nicht sicher, wie er unter diesen Umständen weiter verfahren sollte, doch noch ehe er etwas sagen konnte, nahm das Kind die Sache selbst in die Hand.


    Die Tür wurde ebenso rasch zugeschlagen, wie sie geöffnet worden war.


    „DA IST EIN MANN AN DER TÜR!“


    Der Schrei hallte bis nach draußen. Nick drehte sich entgeistert nach Rock um, als wolle er sich vergewissern, diese wunderliche Episode nicht nur geträumt zu haben.


    Sein Freund schüttelte sich vor Lachen.


    „Du bist mir wirklich eine große Hilfe.“


    Noch immer lachend, hob Rock beschwichtigend die Hände. „Sobald du die Festung eingenommen hast, kannst du wieder mit mir rechnen.“


    Nick wandte sich erneut zur Tür, betrachtete sie nachdenklich und presste schließlich das Ohr dagegen. Rock brüllte vor Lachen, doch Nick bedeutete ihm zu schweigen, denn er meinte, aufgeregtes Getuschel zu hören, konnte jedoch kein Wort verstehen.


    Er trat einen Schritt zurück und wollte abermals klopfen, als jemand ihn anrief. „Mylord?“


    Verblüfft drehte er sich um und sah einen schlaksigen Jungen in wollenen Breeches, weißen Hemdsärmeln und einer schmutzig grünen Weste um die Ecke des Hauses biegen. Seine Kappe trug er tief in die Stirn gezogen. Noch ehe Nick sich wundern konnte, dass der Bursche die Kappe nicht absetzte, wie es sich gehörte, war er zu dem Schluss gelangt, dass auf Townsend Park wohl nichts so war, wie es sein sollte.


    „Wir kommen auf Einladung von Lady Isabel“, rief er dem Burschen zu.


    Am Fuß der Treppe blieb der Junge stehen. „Sollten Sie nicht erst morgen kommen?“


    Ohne auf dieses dreiste Gebaren einzugehen– wann war er je von einem Dienstboten infrage gestellt worden?–, erwiderte Nick: „Nun sind wir aber hier.“


    „Drinnen werden Sie sie nicht finden.“


    „Ist sie nicht zu Hause?“


    Der Junge wippte auf den Fersen und wägte seine Worte gründlich. „Zu Hause schon– aber nicht im Haus.“


    Allmählich riss Nick dann doch der Geduldsfaden. „Junge, ich habe keine Lust auf dumme Spielchen. Ist deine Herrin nun zu Hause oder nicht?“


    Da grinste der Bursche, wie es sich für einen Bediensteten schon gleich gar nicht schickte. „Sie ist zu Hause– aber nicht im Haus, sondern auf dem Haus.“ Er zeigte nach oben. „Sie ist auf dem Dach.“


    „Sie ist auf dem Dach“, wiederholte Nick. Gewiss hatte er sich verhört.


    „Ganz genau“, sagte der Bursche. „Soll ich sie rufen?“


    Die Frage war so seltsam, dass Nick ein paar Sekunden brauchte, ehe er ihren Sinn verstand.


    Ganz anders Rock. Selbst übers ganze Gesicht grinsend, meinte sein Freund: „Ja, bitte. Sei so gut und rufe sie.“


    Der Junge trat ein paar Schritte zurück, legte die Hände an den Mund und rief: „Lady Isabel! Sie haben Besuch!“


    Nun trat auch Nick vom Haus zurück, Rock folgte ihm mit den Pferden. Nick legte den Kopf in den Nacken und starrte am Haus hinauf. Einerseits war er gespannt, was wohl als Nächstes käme, andererseits wollte er nicht wahrhaben, dass die junge Dame, der er ein paar Stunden zuvor begegnet war, sich genötigt sähe, in drei Stock Höhe auf dem Dach ihres Familiensitzes herumzuklettern.


    Hoch oben schob sich ein Kopf über den Dachsims und spähte hinab.


    Wie es aussah, war Lady Isabel tatsächlich auf dem Dach.


    Gütiger Gott. Die Frau schien den Tod zu suchen.


    Als der Kopf gleich darauf wieder verschwunden war, fragte Nick sich, ob er sich all das nur eingebildet hatte. Und als Lady Isabel etwas entfernt wieder auftauchte, war er nicht minder enttäuscht, dass der ganze Tag nicht einfach seiner blühenden Fantasie entsprungen war.


    „Sie wollten doch erst morgen kommen“, rief sie zu ihm herunter. „Ich empfange heute nicht.“


    Rock lachte vergnügt. „Sieht fast so aus, als hätten wir eine Frau gefunden, die dich nicht unwiderstehlich findet.“


    Nick bedachte seinen Freund mit vernichtendem Blick. „Sehr hilfreich.“ Brüsk wandte er sich ab und rief nach oben: „Wie gut, dass ich doch noch heute gekommen bin, Lady Isabel. Es sieht so aus, als müssten Sie wieder gerettet werden.“


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das engelsgleich und tödlich zugleich war. „Ich habe vierundzwanzig Jahre ohne Aufpasser überstanden, Mylord. Da werde ich mir nicht ausgerechnet heute einen zulegen.“


    Am liebsten hätte er das störrische Weibsbild eigenhändig vom Dach geholt und ihr gezeigt, wie nötig sie jemanden brauchte, der auf sie aufpasste. Kaum gekommen, war der Gedanke auch schon wieder fort, der Erinnerung an die sanfte Schönheit gewichen, die er vor wenigen Stunden noch in den Armen gehalten hatte, als sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen war. Einen flüchtigen Moment gestattete er seiner Fantasie ihren natürlichen Lauf, sah sie vor sich ausgestreckt, warm und weich und ihm zu Willen …


    Er gebot sich Einhalt. Nichts an dieser Frau war ihm zu Willen.


    „In Anbetracht dessen, dass Sie heute Morgen fast überfahren worden wären und nun gerade Gefahr laufen, jeden Moment vom Dach zu fallen, müssen Sie schon verzeihen, wenn ich Ihre Überzeugung nicht teile.“


    „Ehe Sie hier aufgetaucht sind, befand ich mich nicht einmal in der Nähe des Simses, Lord Nicholas. Sollte ich nun herunterfallen, ginge das allein auf Ihre Kappe.“ Sie neigte sinnig den Kopf. „Vielleicht im wahrsten Sinne des Wortes.“


    Damit war sie wieder verschwunden, und der Bursche kicherte doch tatsächlich. Nick wies ihn mit missbilligendem Blick zurecht, was den unverschämten Lümmel überhaupt nicht zu beeindrucken schien.


    Und Rock fing auch wieder an zu lachen. „Da“, meinte er und warf dem Jungen die Zügel zu. „Wenn du schon mal da bist, kannst du sie auch nehmen. Ich glaube, wir werden noch ein Weilchen bleiben.“


    Der Bursche tat, wie ihm geheißen, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Anscheinend wollte er sich das Spektakel nur ungern entgehen lassen.


    Genervt sah Nick seinen Freund an. „Bei dieser Frau braucht man die Geduld eines Heiligen. Hat sie etwa schon vergessen, dass sie es war, die mich eingeladen hat, um ihre verdammte Sammlung zu begutachten?“


    Wieder lugte ihr Kopf über den Dachsims. „Bitte bedenken Sie, dass der Schall nach oben trägt, Mylord. Hüten Sie Ihre Zunge.“


    „Ich bitte vielmals um Verzeihung“, rief er und machte eine übertrieben tiefe Verbeugung. „Ich bin es nicht gewohnt, mit Damen auf Dächern Konversation zu machen. Die der Situation angemessene Etikette muss mir entfallen sein.“


    Sie musterte ihn argwöhnisch. „Selbst aus drei Stock Entfernung sehe ich Ihnen an, dass Sie spotten.“


    Er überhörte ihre Bemerkung. „Vielleicht mögen Sie uns ja verraten, was Sie dort oben tun?“


    „Ich übe.“


    „Ah. Sie üben, wie man sich zu Tode bringen kann, wenn gerade kein Pferdekarren zugegen ist?“


    „Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich nicht zu Tode gekommen wäre?“


    „Verzeihen Sie meine Dummheit. Versuchen wir es noch einmal: Was üben sie?“


    „Ich übe mich im Dachdecken.“ Sie lächelte, diesmal von Herzen.


    Er war wie vor den Kopf gestoßen. Würde er sich je an dieses Lächeln gewöhnen?


    Dachdecken?


    „Verzeihen Sie, aber sagten Sie gerade, Sie würden das Dach decken?“


    „Aber ja. Es ist undicht, und von allein deckt es sich nicht.“


    Lächeln hin, Schönheit her, sie muss verrückt sein. Das ist die einzige Erklärung.


    Er schaute zu Rock hinüber, der töricht grinste. „Wo sie recht hat, hat sie recht, Nick.“


    Ansteckend scheint ihr Wahnsinn auch noch zu sein.


    „Lady Isabel, ich muss darauf bestehen, dass Sie sofort herunterkommen.“ Sie betrachtete ihn, als überlege sie, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass er wieder verschwand, wenn sie einfach auf dem Dach bliebe. „Ich möchte mir Ihre Sammlung ansehen und wäre gern bereit, ihren Wert zu schätzen. Ist das ein Angebot?“


    Sie blickte zu Rock, dann zum Stallburschen, stieß schließlich einen tiefen Seufzer aus. „Na schön. Ich komme gleich herunter.“


    Ha! Ihre Worte ließen Nick still triumphieren. Er hatte es geschafft; die Ordnung war wiederhergestellt.


    Zumindest so lange, bis ihr die nächste verrückte Idee kam.


    „Lara!“


    Isabel stolperte durch die winzige Dachluke zurück ins Haus. Ihre Hosen waren verdreckt von ihrem ersten Ausflug in die Dachdeckerei. Sie warf das Handbuch, mit dem sie sich zu behelfen versucht hatte, beiseite, blies sich eine auf Abwege geratene Haarsträhne aus dem Gesicht und eilte zu der schmalen Stiege, die vom Boden hinunter ins Dienstbotenquartier führte. Jane, die mit ihr auf dem Dach gewesen war, folgte ihr dicht auf den Fersen.


    „Jane, du musst …“


    „Alles wird bereit sein, sowie du bereit bist“, versicherte die Butlerin ihr, während sie den langen, düsteren Gang entlanghasteten, der zur Haupttreppe und zum Wohnflügel führte.


    Isabel nickte, ließ Jane ihres Weges ziehen, eilte an der Treppe vorbei, die gerade von Lara völlig außer Atem im Laufschritt genommen wurde, stürmte in ihr Schlafzimmer und suchte ein Kleid aus dem Schrank heraus. In der Annahme, dass Lara ihr gefolgt war, sprach sie aus dem Innern des Möbels heraus, halb zwischen ihren Kleider vergraben.


    „Eine Unverschämtheit! Ich hatte ihm gesagt, dass er erst morgen kommen soll!“


    „Dann hat er anscheinend nicht auf dich gehört.“


    „Nein, hat er nicht! Hast du ihn da draußen gesehen? Er führt sich auf, als dürfe ich nichts anderes tun, als mich mit Nadelarbeit zu vergnügen und auf ihn zu warten!“


    Isabel hielt sich ein gelbes Tageskleid vor, von dem sie fand, dass es ihrer Figur schmeichelte.


    Nicht, dass sie sich darum scherte, ob Lord Nicholas sie in einem schmeichelhaften Kleid sah.


    Weit gefehlt.


    „Nein, ich habe ihn leider nicht gesehen“, sagte Lara und fügte hinzu: „Isabel, du bist noch in Trauer.“


    Murrend wandte Isabel sich wieder dem Schrank zu. „Am liebsten würde ich so hinuntergehen, wie ich gerade bin. Würde ihm recht geschehen, wenn sein aristokratischer Dünkel düpiert wird!“ Wütend riss sie ein graues Promenadenkleid heraus und drehte sich zu Lara um. „Was natürlich undenkbar wäre, da ich ja in Trauer bin. Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast.“


    Laras Mundwinkel zuckten. „Allerdings. Dich in Hosen zu zeigen, verstieße so sehr gegen die Etikette, dass Lord Nicholas die verfeinerten Sinne schwinden könnten.“


    Isabel richtete einen mit Teerpaste beschmierten Finger auf ihre Cousine. „Das ist überhaupt nicht lustig.“


    „Jedenfalls lustiger, als du sauber bist.“ Lara trat an den Waschtisch und goss frisches Wasser in die Schüssel. „Du solltest ihn wegschicken. Uns fällt schon etwas anderes ein, wie wir an Geld kommen.“


    „Nein, kommt nicht infrage. Du warst es doch, die damit angefangen hat– von wegen Zeichen! Der Mann ist das wohl eindeutigste Zeichen, das mir je über den Weg gelaufen ist. Ich verkaufe die Skulpturen. Er ist die Lösung unserer Probleme.“


    Isabel warf das Kleid aufs Bett und begann sich zu waschen. Lord Nicholas war ihre einzige Hoffnung, und sie hatte ausgerechnet auf dem Dach sein müssen, als er gekommen war! Respektable Damen kletterten nicht auf Dächern herum.


    Und ehrbare Gentlemen schätzten keine Damen, die sich auf Dächern herumtrieben.


    Selbst wenn besagtes Dach dringend ausgebessert werden musste und fraglicher Dame keine andere Wahl geblieben war, als aufs Dach zu klettern.


    „Es dürfte an ein Wunder grenzen, wenn er mittlerweile nicht all unsere Geheimnisse herausbekommen hat. Kate war draußen und hat sich mit ihm angelegt. Jede Wette, dass er und der Riese längst gemerkt haben, dass sie …“ Sie winkte ab und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


    „Ach, Unsinn. Wenn ich eines von dir gelernt habe, dann die Erkenntnis, dass Menschen nur das sehen, was sie sehen wollen.“ Lara beobachtete Isabel dabei, wie sie sich das Gesicht schrubbte. „Worauf es jetzt ankommt, ist einzig, dass Lord Nicholas in dir eine reizende junge Dame sieht– was augenblicklich etwas schwierig sein dürfte.“


    Isabel hielt inne. „Wie soll ich ihn denn überzeugen, nicht gleich wieder zu gehen?“


    „Nun, wenn schon nicht reizend, so wäre es durchaus möglich, dass er dich faszinierend findet.“


    Wasser troff ihr das Gesicht hinab, als sie ihre Cousine ansah. „Wahrscheinlicher ist, dass er mich absolut närrisch findet.“


    „Das wäre auch möglich, stimmt.“


    „Lara, du solltest mich aufmuntern!“ Isabel griff nach einem Leinentuch und trocknete sich das Gesicht ab, hielt auf einmal inne und sah ihre Cousine mit blankem Entsetzen an. „Die Mädchen! Sie müssen ihre Livreen …“


    „Jane kümmert sich darum.“ Lara nahm das graue Kleid vom Bett und warf es Isabel über. „Für dein Korsett bleibt keine Zeit.“


    Während Isabel ihrer Cousine den Rücken zukehrte, damit diese ihr das Kleid schließen konnte, schnürte sie unter den Röcken ihre Hose auf und streifte sie ab, warf das braunwollene Bündel beiseite und eilte hinüber an den Ankleidetisch, Lara im Schlepptau.


    Dort angekommen, entwirrte Isabel ihr langes Haar, bürstete es kräftig und versuchte die Locken zu zähmen, die sich in der feuchten Luft gekraust hatten.


    Als Lara mit ihrem Kleid fertig war, nahm sie ihr die Bürste aus der Hand und begann Isabels Haarpracht zu bändigen. „Du brauchst eine Kammerzofe.“


    „Brauche ich nicht. Ich hätte mich auch ohne deine Hilfe anziehen können. Nur nicht so schnell.“


    „Genau deshalb brauchst du eine Zofe“, sagte Lara. „Du hast ein ganzes Haus voller Mädchen– warum suchst du dir nicht eine aus?“


    Isabel sah ihr im Spiegel zu und schüttelte den Kopf. „Nichts Aufwendiges, dazu bleibt keine Zeit.“ Nach kurzem Bedenken meinte sie: „Das kann ich nicht. So wie es ist, ist es gut. Sie teilen sich die Arbeit im Haus: kochen, putzen, kümmern sich um James. Es gibt ihnen das Gefühl, Teil eines größeren Ganzen zu sein, einer Gemeinschaft, wie die meisten sie vor Minerva House überhaupt nicht kannten. Wäre eine auf einmal meine persönliche Dienerin … nein, das fühlt sich falsch an.“


    „Das ist doch lächerlich, Isabel. Du bist die Tochter eines Earls. Niemand würde dir ein oder zwei Dienerinnen missgönnen.“


    „Ich habe doch welche. Nur eben keine Zofe. Und ich brauche auch keine. Wann hatte ich denn das letzte Mal ein Rendezvous mit einem feschen Gentleman?“


    „Fesch ist er also?“


    Ja, und wie.


    „Nein, ist er nicht. Zudem scheint er kein Zeitgefühl oder aber keine Manieren zu haben. Wahrscheinlich beides. Er hätte morgen kommen sollen! Morgen Nachmittag.“ Isabel sah zu, wie ihre Cousine ihr das Haar am Hinterkopf feststeckte. „Das ist gut so. Länger kann ich ihn nicht warten lassen.“ Sie sprang auf und strich sich die Röcke glatt. „Wie sehe ich aus?“


    „Reizend. Oder zumindest nicht so, als hättest du eben noch das Dach ausgebessert.“


    Isabel atmete tief durch. „Sehr gut.“


    „Du musst das nicht tun.“


    „Was soll das denn heißen?“


    Lara seufzte. „Du musst die Skulpturen nicht verkaufen. Uns fällt schon etwas ein.“


    Isabel wandte sich ab. „Wir brauchen sie nicht. Sie stehen hier nur nutzlos herum.“


    „Woanders würden sie auch nur herumstehen. Aber sie gehören dir, Isabel.“


    Als ob ich das je vergessen könnte.


    Isabel wollte nicht weiter über ihre Entscheidung nachdenken. Sie rang sich ein Lächeln ab. „Sie sind unsere letzte Hoffnung. Die letzte Hoffnung für Minerva House. Ich werde sie verkaufen.“


    Entschlossen straffte sie die Schultern und eilte aus dem Zimmer, den Korridor hinab, wo James, Jane und Gwen auf sie warteten.


    „Isabel!“, rief James und kam angerannt. „Da war ein Mann an der Tür!“


    Trotz aller Sorgen musste Isabel über die erstaunte Miene ihres Bruders lächeln. „Ja, ich weiß.“


    „Er war so groß.“


    Isabel wurde es bei seinen Worten ganz schwer ums Herz. So etwas musste James natürlich auffallen, waren Männer doch nur sehr selten in Minerva House anzutreffen. Natürlich würde ein Zehnjähriger alles begierig aufsaugen und sich keine Einzelheit entgehen lassen.


    James braucht einen Mann in seinem Leben.


    Ein Gedanke, den Isabel rasch wieder verdrängte.


    „Stimmt, er ist sein sehr großer Mann“, meinte sie und zauste ihrem Bruder den blonden Schopf. „Größer als die meisten Männer. Und stell dir vor, sein Freund ist sogar noch größer.“


    „Sie sind zu zweit?“ James stand vor Staunen der Mund offen. Ebenso Gwen. „Was wollen sie hier?“


    „Ich habe sie eingeladen“, erwiderte Isabel und ging zur Treppe.


    „Warum?“ James dürfte ausgesprochen haben, was sich die anderen wahrscheinlich auch fragten.


    Sie drehte sich zu ihnen um. „Einer der beiden kennt sich gut mit antiken Skulpturen aus. Er könnte uns nützlich sein.“


    „Ach so.“ James nickte wissend, wenngleich Isabel bezweifelte, dass ihm tatsächlich klar war, worum es ging. „Dann sind die Männer nicht hier, um dich mitzunehmen.“


    „Du liebe Güte, nein!“ Unentschlossen stand sie an der Treppe. Lord Nicholas kann ruhig noch eine Minute länger warten. „Niemand wird mich irgendwohin mitnehmen, James.“


    „Ich muss nicht helfen?“


    Sein Ton war so ernst, dass Isabel sich ein Lächeln verkneifen musste. „Nein, das brauchst du nicht. Mir wird nichts passieren.“


    „Und den anderen?“


    James’ Besorgnis ließ Isabel aufhorchen. „Du brauchst niemanden zu retten, mein Schatz. Zumindest nicht heute.“


    „Aber wir sind froh, dass wir dich haben“, sagte Gwen lächelnd. „Du bist unser Beschützer.“


    „In der Tat“, pflichtete Jane ihr bei. „Wir können uns wahrlich glücklich schätzen, Mylord.“


    James schwoll die Brust, und nun hätte Isabel wirklich fast gelacht. Aber nur fast, denn der stattliche Lord, der in ihrem Salon wartete, dämpfte ihre Laune ein wenig. „So“, meinte sie, „und jetzt muss ich unseren Gast davon überzeugen, dass sein erster Eindruck ihn getrogen hat und es hier keineswegs wie im Irrenhaus zugeht.“


    Lara grinste. „Viel Glück.“


    „Danke, das werde ich brauchen.“ Auf der Treppe drehte Isabel sich noch einmal um. „Georgiana“, sagte sie. „Wo ist sie?“


    „In der Bibliothek. Er wird sie nicht zu Gesicht bekommen.“ Jane hatte wirklich an alles gedacht.


    Isabel nickte kurz. „Sehr gut. Dann will ich mal.“


    „Hat überhaupt schon jemand ihn hereingelassen? Ich meine, nachdem James ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hat?“, fragte Gwen.


    Isabel erbleichte. „Oh nein.“ Sie sah die Mädchen der Reihe nach an. „Oh nein!“


    In Windeseile lief sie die Treppe hinunter und hatte vor Schreck fast ihren schmerzenden Knöchel vergessen.


    Mein Gott, er würde schäumen vor Wut.


    Falls er denn noch da war.


    Er musste noch da sein. Dieser Mann war ihre einzige Hoffnung.


    „Sie hat gesagt, dass sie ihn fesch fände“, flüsterte Lara laut und vernehmlich, als sie mit den anderen ebenfalls die Treppe hinunterlief.


    „Habe ich nicht.“


    „Hat sie oder hat sie nicht?“, fragte Jane.


    „Ich sprach ganz allgemein von feschen Gentlemen.“


    „Na dann“, meinte Jane trocken. „So wie die Heerscharen fescher Gentlemen, die uns hier täglich das Haus einrennen.“


    Lara lachte. Isabel hätte ihnen am liebsten allesamt ein Bein gestellt.


    „Schade, dass Lektion eins nun ganz vergebens war“, seufzte Gwen.


    Isabel war unten angekommen und drehte sich um. „Was meinst du damit?“


    Gwen schüttelte den Kopf. „Ach, nichts weiter, nur dass sich in der letzten Ausgabe von Perlen und Pelissen Ratschläge für eben diese Situation fanden …“


    Kate schnaubte verächtlich.


    „Nein, bitte nicht das schon wieder“, wehrte Isabel ab. „Dafür habe ich jetzt keine Zeit.“


    „Aber da stand …“


    „Nein. Ich sollte mir lieber überlegen, wie ich wiedergutmachen kann, was ich angerichtet habe, und Lord Nicholas dazu bekomme, sich die Sammlung anzusehen.“


    Isabel wandte sich zur Tür, und Regina, eine der Hausdienerinnen, drückte die Klinke. Vor Aufregung ganz außer Atem, flüsterte Isabel: „Ist er noch da? Los, mach schon auf.“ Und dann: „Nein, warte.“ Sie drehte sich noch einmal nach Gwen um. „Vielleicht kann ich ja jede erdenkliche Hilfe brauchen. Wie lautet die Lektion?“


    Gwen zitierte aus dem Gedächtnis. „Erste Lektion: Versuchen Sie, keinen allzu bleibenden ersten Eindruck zu hinterlassen.“


    Isabel sann darüber nach– und über ihre erste Begegnung mit Lord Nicholas. Und über ihre zweite Begegnung mit Lord Nicholas. „Tja“, meinte sie achselzuckend, „das dürfte ich gründlich verpfuscht haben.“


    Sie bedeutete Regina, die Tür zu öffnen, und scheuchte die anderen fort.


    „Los, versteckt euch!“


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Das letzte Mal, als eine Frau Nick hatte warten lassen, hatte er sich danach in einem türkischen Gefängnis wiedergefunden. Er glaubte zwar nicht, dass ein ähnliches Schicksal ihm in Yorkshire drohte, doch es wäre ihm lieber, man ließe ihn nicht warten.


    Noch dazu draußen.


    Auf eine Frau, die allem Anschein nach von Sinnen war.


    Wenngleich sehr schön.


    Der Stallbursche war mittlerweile verschwunden, ebenso die Pferde, und Nick und Rock standen abermals in trauter Zweisamkeit auf der Treppe des Herrenhauses– und das schon länger als irgend hinnehmbar. Nicht, dass Nick besonders hohe Ansprüche an die Umgangsformen auf Townsend Park gestellt hätte. Wie es aussah, hatte der Earl seine Familie auf dem Lande sich selbst überlassen, um sich in London ungestört seine Skandale leisten zu können. Dass Anstand und Manieren dabei auf der Strecke blieben, nahm wenig Wunder.


    Schließlich ließen auch die beiden alle Förmlichkeit fahren, setzten sich auf die breiten Stufen und warteten darauf, dass jemand sie holen kam.


    Während Nick still vor sich hinschmorte, schien Rock sich prächtig zu amüsieren.


    „Ich nehme alles zurück, was ich jemals über Yorkshire gesagt habe“, meinte er, lässig an die Balustrade gelehnt, und drehte einen Grashalm in den Fingern. „Es ist erstaunlich interessant hier.“


    „Dann bleib am besten gleich da. Langweilig dürfte dir hier nicht werden, höchstens wunderlich.“


    Nicks verdrießlicher Ton brachte Rock zum Lachen. „Schade, dass Yorkshire dich um deinen Humor gebracht hat.“


    „Was daran liegen könnte, dass ich seit einer halben Ewigkeit vor der Tür sitze und auf eine Frau warte, die sich ihre fantastische Skulpturensammlung wahrscheinlich nur ausgedacht hat. Vielleicht sollte ich einfach gehen.“


    „Fünf Pfund, dass es sie wirklich gibt.“


    Nick richtete seinen kühlen blauen Blick auf seinen Freund. „Sagen wir zehn.“


    „Zehn Pfund, dass wir bleiben und die Sammlung katalogisieren.“


    Wie auf ein Stichwort tat sich die Tür auf und offenbarte ihnen eine zwar leicht erhitzte, doch tadellos in ein Tageskleid aus grauem Musselin gekleidete Lady Isabel. Das Haar perfekt gebändigt, war sie der Inbegriff damenhafter Ruhe und Gelassenheit.


    Nick sah zu ihr hoch und maß ihre ranke, schlanke Gestalt mit Kennermiene.


    Sie war umwerfend.


    Auf einmal machte es ihm nichts mehr aus, den halben Tag vor ihrem Haus herumgelungert zu haben.


    Rasch entsannen er und Rock sich ihrer Manieren und standen auf. „Mylords“, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln, derweil ein junger Hausdiener die Tür weit öffnete. „Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.“


    Sie trat beiseite, um sie hereinzulassen.


    Kaum im Haus, fiel Nick wieder auf, wie still es hier war. Zum Schutz vor der Mittagssonne waren die Läden an der Vorderseite des Hauses geschlossen worden, weshalb die Eingangshalle in schwaches Dämmerlicht gehüllt war.


    Nirgends eine Spur von dem Jungen, der ihnen vorhin aufgemacht hatte. Stattdessen stand nun eine weitere, ebenfalls Trauer tragende junge Frau am Fuß der Haupttreppe. Nick hielt inne und betrachtete sie. Sie war ebenfalls rank und schlank, doch blond und schlug fein lächelnd die Augen nieder– ganz anders als Lady Isabel.


    Wer war sie? Eine weitere Townsend-Schwester?


    Als Isabel seinen Blick bemerkte, trat sie beiseite und sagte: „Lara, dürfte ich dir Lord Nicholas St. John und Mr Durukhan vorstellen? Lord Nicholas, Mr Durukhan, meine Cousine Miss Lara Caldwell.“


    „Miss Caldwell.“ Nick verneigte sich tief, ehe auch Rock vortrat.


    Laras Augen weiteten sich angesichts dessen imposanter Gestalt, woran auch Rocks warmes Lächeln und die wohlwollend ausgestreckte Hand wenig änderten. „Miss Caldwell, es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte er höflich und konnte den Blick seinerseits kaum von ihr nehmen, derweil Nick sich wieder Isabel zuwandte.


    „Wo ist der Junge?“


    „Mylord?“


    „Der Junge, der mir vorhin die Tür aufgemacht hat.“


    „Oh, Sie meinen James, meinen Bruder … Ich meine natürlich den Earl. Wahrscheinlich sollte ich langsam anfangen, ihn Lord Reddich zu nennen.“ Er sah sie erröten. „Er ist … bei seiner Gouvernante. Ich möchte mich noch einmal für Ihren etwas … unorthodoxen Empfang entschuldigen, doch Sie müssen verstehen … wir haben keinen Besuch erwartet. Wir haben sehr selten Besuch … und Sie haben James ziemlich erschreckt …“


    Als Rock sie so stammeln hörte, warf er Nick einen seiner vielsagenden Blicke zu. Es behagte Lady Isabel gar nicht, sie im Haus zu haben, so viel war schon mal klar.


    “… und einige der Diener haben den Nachmittag frei“, schloss sie eilig.


    „Und da dachten Sie sich, decke ich das Dach doch einfach selbst.“


    „Ganz genau.“ Sie lächelte schüchtern, und es nahm ihm fast den Atem, welche Verwandlung es bewirkte. Sie war wirklich schön.


    Als er ihr Lächeln erwiderte, war ihres im Nu verschwunden. „Möchten Sie nun die Sammlung sehen, Mylord? Ich möchte Sie nicht unnötig aufhalten– zumal Sie gewiss nur auf der Durchreise in Yorkshire sind und bald wieder aufbrechen wollen.“


    Aha, dachte Nick, ein diskreter Versuch, ihn auszuhorchen, aber darauf würde er sich nicht einlassen. „Ganz und gar nicht“, sagte er lächelnd. „Rock meinte eben noch, wie reizend es hier doch sei. Wie es aussieht, bleiben wir noch eine Weile. Wir können uns also Zeit lassen.“


    „Oh …“, sagte sie, „… gut.“ Doch ihm entging nicht die leise Enttäuschung in ihrer Stimme.


    Sie wollte, dass er rasch wieder verschwand.


    Aber warum?


    Allmählich wurde es wirklich spannend.


    Aus dem Augenwinkel nahm Nick wahr, dass eine Tür, nicht weit von ihnen entfernt, einen Spalt offen stand. Und da, in etwa vier Fuß Höhe, spähte ein kleines Gesicht heraus und starrte ihn mit großen Augen an. Es war der Junge von eben.


    Er zwinkerte dem Kleinen zu, der erschrocken nach Luft schnappte, als er sich ertappt sah– und empört aufschrie, als jemand ihn jäh von seinem Ausguck zurück ins Zimmer zog.


    Isabel verzog keine Miene, als die Tür zugeschlagen wurde, und ging ihnen voraus zur Treppe. „Wenn Sie mir bitte folgen würden. Ich werde Ihnen nun die Sammlung zeigen.“


    Schweigend gingen sie hinauf, wobei Nick die zurückhaltende Würde des Hauses bewunderte, das gewiss seit über einem Jahrzehnt keine Neuerungen mehr gesehen hatte. Die Beleuchtung war spärlich, die Flure düster und von Dienstboten verlassen. Fast alle Türen waren geschlossen, was vermuten ließ, dass die dahinterliegenden Räume selten oder gar nicht genutzt wurden.


    Als Isabel sie einen langen, schmalen Korridor entlangführte, konnte Nick sich die Frage nicht länger verkneifen: „Verzeihen Sie meine Neugier, Lady Isabel, aber weshalb haben Sie das Dach repariert?“


    Sie schwieg eine Weile, ehe sie erwiderte: „Weil es leckt.“


    Die Frau kann wirklich die Geduld eines Heiligen versuchen.


    Er wartete auf weitere Erklärungen. Als keine kamen, meinte er: „Nun, ich vermute, dass dies der häufigste Grund ist, ein Dach zu reparieren.“


    Er überhörte den despektierlichen Laut, der von Rock kam, irgendetwas zwischen Lachen und Luftschnappen.


    Im hintersten Winkel des Hauses angelangt, stieg ihm ein vertrauter, keineswegs unangenehmer Geruch in die Nase– ein feiner Hauch nach staubigem Gestein, der für ihn lange Zeit mit wunderbaren Entdeckungen verbunden gewesen war. Als Lady Isabel ihnen eine Tür am Ende des Flurs öffnete, war er schier geblendet vom Sonnenlicht, das über die Schwelle fiel.


    Isabel trat beiseite, ließ ihm den Vortritt in einen großen, perfekt symmetrisch geschnittenen Raum mit hoher Decke und hohen Fenstern, durch die das Licht des späten Nachmittags ungehindert hereinströmen konnte. Dutzende Skulpturen, eine jede verschieden in Größe und Gestalt, standen in weiße Laken gehüllt über den Raum verteilt.


    Sie hat sich die Sammlung nicht nur ausgedacht.


    Gespannte Erregung erfasste Nick, als er sich umsah. Es juckte ihn in den Fingern, die staubigen Laken zu lüften und die darunter verborgenen Schätze zu begutachten. Nach ein paar Schritten drehte er sich zu Isabel um. „Sie haben nicht zu viel versprochen.“


    Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen, und er meinte Stolz aus ihren Worten herauszuhören. „Gleich gegenüber ist noch ein Raum. Gewiss möchten Sie sich den auch ansehen.“


    Nick konnte seine Überraschung kaum verbergen. „Allerdings. Vielleicht könnte Miss Caldwell mit Rock schon mal vorausgehen, während Sie mir kurz etwas über die hier versammelten Skulpturen erzählen.“


    Nach kurzem Zögern nickte Isabel ihrer Cousine zu, die daraufhin mit Rock das Zimmer verließ. Die Tür ließen sie weit offen, wie es sich gehörte. Gespannt sah Nick zu, wie Isabel eine der Skulpturen enthüllte. Nicht einen Moment ließ er sie aus den Augen, folgte jeder ihrer Bewegungen, als sie das Laken herunterzog und ein großer Marmorakt zum Vorschein kam.


    Er trat an die Statue, betrachtete sie eine Weile, strich dann mit der Hand über einen sanft geschwungenen Arm. Ehrfurcht lag in seiner Stimme. „Wie schön sie ist“, sagte er.


    Isabel betrachtete die Skulptur mit seitwärts geneigtem Kopf. „Ja, nicht wahr?“


    Ihr andächtiger Ton riss ihn aus seiner Versenkung. Er drehte sich nach ihr um und sah, wie versonnen, fast verlangend sie die Statue betrachtete. „Und so leibhaftig“, setzte er trocken hinzu. „Keine Ausgeburt der Fantasie.“


    Jäh blickte sie auf. „Hatten Sie an meinen Worten gezweifelt?“


    „Es kommt nicht alle Tage vor, dass mir eine Frau über den Weg läuft, die behauptet eine solche Sammlung zu besitzen.“ Vorsichtig hob er ein Tuch nahebei. „Darf ich?“, fragte er. Als sie nickte, zog er es fort und enthüllte diesmal einen Krieger, der mit einem Speer bewaffnet auf die Jagd ging. Ungläubig schüttelte er den Kopf. „In meinem ganzen Leben bin ich noch keiner Frau begegnet, die eine solche Sammlung ihr Eigen nennen kann.“


    Lächelnd zog sie das Laken von einer kleinen Amorette. „Es freut mich, dass unsere Begegnung sie noch derart zu begeistern vermag.“


    Er hatte gerade eine weitere Skulptur enthüllen wollen, hielt aber inne und suchte ihren Blick. „Selbst ohne eine solche Sammlung könnte ich unsere Begegnung nur schwerlich vergessen, Lady Isabel.“


    Sie errötete; er sah es mit Freuden. „Wahrscheinlich sollte ich mich geschlagen geben, Mylord. Sie haben mir tatsächlich das Leben gerettet. Ein wenig Dank bin ich Ihnen schuldig.“


    Er strich über eine makellos gearbeitete Dionysios-Büste, fuhr mit den Fingern über die verschlungenen Weinranken, die das Haupt umkränzten. „Mir Zutritt zu einer so vortrefflichen Sammlung zu verschaffen, ist der erste Schritt, diese Schuld zu begleichen.“ Er sah sie an. „Ein Jammer, dass diese Schätze hier ungesehen verstauben.“


    Darauf schwieg sie einen Moment. Als sie sprach, klang ihre Stimme angespannt, was ihm gar nicht gefallen wollte. „Dank Ihnen dürfte sich das bald ändern“, sagte Isabel mit einem traurigen Lächeln. „Sowie Sie Ihre Bestandsaufnahme abgeschlossen haben, müssen die Skulpturen verkauft werden.“


    Entsetzt sah er sie an. „Sie dürfen diese Schätze nicht verkaufen.“


    Rasch zog sie ein weiteres Tuch fort und enthüllte eine besonders große, tadellos erhaltene Skulptur. „Ich muss, Mylord. Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, setzen sie hier nur Staub an. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als sie zu verkaufen.“


    „Die Sammlung ist viel wert, doch sie bedeutet Ihnen mehr, als sie Ihnen an Geld einbringt“, bemerkte er. Er sah doch, wie stolz sie darauf war, spürte ihre Leidenschaft für diese Sammlung.


    Sie mühte sich um Fassung, aber er sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich versichere Ihnen, Lord Nicholas, dass ich sie nicht verkaufen würde, wenn …“ Sie verstummte, doch ihr Schweigen sprach Bände. „Wenn ich das Gefühl hätte, dass ihr hier gebührende Aufmerksamkeit zuteilwürde“, schloss sie dann und strich fast zärtlich über den Fuß der Statue. „Was meinen Sie, wie lange Sie brauchen?“


    Selbst wenn er geglaubt hätte, die Arbeit binnen einer Woche abschließen zu können, würde er lügen, um ihr mehr Zeit zu geben– Zeit, um ihren Entschluss zu überdenken. Doch derlei Unwahrheiten erübrigten sich angesichts des Umfangs der Sammlung.


    „Einige der Skulpturen dürften leichter zu bestimmen sein als andere“, begann er vorsichtig und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. „Mindestens zwei Wochen, schätze ich. Vielleicht auch länger.“


    „Zwei Wochen!“, rief sie in heller Verzweiflung.


    „Wie ich sehe, würden Sie mich gern eher loswerden.“


    Ihr Blick flog zu ihm, und sein Lächeln schien sie ein wenig zu beruhigen. „Nein, oh nein, das meinte ich nicht … Es ist nur recht lang hin. Ich hatte gehofft, die ganze Sammlung in zwei Wochen bereits verkauft zu haben.“


    „Ausgeschlossen. Diese Frist könnte selbst der beste Antikenkenner nicht einhalten.“


    „Verzeihen Sie, Mylord, aber ich dachte, Sie wären der beste Antikenkenner?“


    Ihre forschen Worte überraschten ihn. Er lächelte, überrascht und erfreut, von ihr geneckt zu werden, einer Frau, die ganz offensichtlich eine schwere Last zu tragen schien. Das hatte er nicht erwartet.


    Doch allmählich ging ihm auf, dass Lady Isabel mit so einigen Überraschungen aufzuwarten hatte.


    „Und bis Sie ein vernünftiges Gebot bekommen, dürfte gar ein ganzer Monat vergehen.“


    „So lange kann ich nicht warten.“


    „Eher noch länger. Sechs Wochen, schätze ich.“


    „Sechs Wochen? Ausgeschlossen.“ Isabel klang völlig verzweifelt.


    Die ganze Situation begann immer wunderlicher zu werden.


    Die Sammlung hätte genügt, ihn umzustimmen, doch nun, da er die tiefe Besorgnis in ihren Augen sah, wurde ihm bewusst, dass nicht allein die Sammlung ihn in Yorkshire hielt.


    Er wollte all ihre Geheimnisse enthüllen.


    Und sie hatte ihm einen perfekten Vorwand gegeben.


    Sie standen nah beieinander, und voller Bedacht machte Nick einen weiteren Schritt auf sie zu, drängte sie näher an die Statue. Ihre Augen weiteten sich, und er stellte fest, dass es ihm gefiel, sie in Staunen zu versetzen. „Zwei Wochen“, wiederholte er. „Und wenn ich fertig bin, helfe ich Ihnen, die Sammlung zu verkaufen.“


    „Danke.“ Ihre Erleichterung war spürbar. „Ich bedauere nur, Ihnen diesen Gefallen nicht angemessen vergüten zu können.“


    „Ich bin mir sicher, dass uns schon etwas einfällt, wie Sie sich erkenntlich zeigen können.“


    Er hatte sie nur necken wollen, doch Isabel war sogleich auf der Hut. „Was Sie nicht sagen.“


    Jemand muss sie einmal sehr verletzt haben.


    Der Gedanke behagte ihm nicht. Seine Muskeln spannten sich, als er überlegte, wer. Und wie.


    Er wich zurück und schlug einen leichteren Ton an. „Dürfte ich ein Spiel vorschlagen?“


    „Ein Spiel?“


    „Für jede Statue, die ich korrekt bestimmt habe, erzählen Sie mir etwas über Townsend Park und über ihr Leben hier.“


    Schweigend bedachte sie sein Angebot. Ja, sie schwieg so lange, dass er schon meinte, gar keine Antwort mehr zu bekommen. Als er sie tief Luft holen hörte, drehte er sich um und begegnete ihrem Blick. Schaute tief in ihre dunklen, mahagonibraunen Augen, deren Ausdruck so schutzlos und verschwiegen zugleich wirkte. Wie viele Geheimnisse dort verborgen sein mochten? Geheimnisse, die nur darauf warteten, dass er sie entdeckte. Das Vermächtnis des bulan: Er konnte kein Rätsel ungelöst lassen.


    Was würde es kosten, diese Geheimnisse zu entschlüsseln? Sie dazu zu bringen, ihre Deckung fallen zu lassen?


    Ein Bild kam ihm in den Sinn, plötzlich und unerwartet: Isabel, den Kopf in Leidenschaft zurückgeworfen, den ranken, schlanken Körper auf seinem Bett hingestreckt, für ihn bereit. Die Dringlichkeit dieser Vorstellung ließ ihn jäh zurückweichen, bis sicherer Abstand zwischen ihnen war.


    Er sah sich angelegentlich um, zeigte auf eine der Büsten. „Eine Medusa.“


    Sie lachte kurz auf. „Das hätte sogar ich Ihnen sagen können. Tut mir leid, dafür bekommen Sie keines meiner Geheimnisse zu hören.“


    „Von Geheimnissen war auch gar nicht die Rede“, neckte er sie, „aber wenn Sie so viel preisgeben wollen … Es handelt sich um eine Büste der Medusa, aus schwarzem Marmor, wahrscheinlich aus Livadeia. Wie wir sehen, zeigt sie Medusa nach der Enthauptung durch Perseus, doch ehe ihr Haupt auf das Schild der Athene geheftet wurde.“


    „Woraus schließen Sie das?“


    Er bedeutete ihr näher zu treten und zeigte auf eine kleine Vertiefung, wo ein Schlangenkopf zu sehen war, der sich in den Schwanz einer anderen Schlange verbiss. „Schauen Sie genau hin. Was sehen Sie?“


    Sie beugte sich über die Büste. „Eine Feder!“


    „Und nicht irgendeine Feder, sondern eine von den Flügeln des Pegasus, der bekanntlich aus dem Blut des Medusenhaupts geboren wurde.“


    Als sie ihn staunend ansah, widerstand er dem Impuls, sich stolz zu brüsten. „Ich habe mir die Büste gewiss ein Dutzend Mal angesehen, aber das ist mir nie aufgefallen“, sagte sie. „Sie sind wirklich der Beste.“


    Er dankte es ihr mit einer übertriebenen Verbeugung. „Weshalb Sie mich angemessen vergüten sollten, Mylady.“


    „Na schön. Ich werde Ihnen etwas über die Sammlung erzählen.“


    „Ein vortrefflicher Anfang.“


    Dann schwieg sie so lange, dass Nick meinte, sie habe es sich anders überlegt. Als sie schließlich zu erzählen begann, ließ sie ihren Blick gedankenverloren von einer Skulptur zur anderen schweifen, und ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Mein Vater hat sie beim Glücksspiel gewonnen. Von einem französischen Schmuggler.“


    Jahrelange Erfahrung ließ ihn schweigen– und schon füllte sie die Stille: „Er war schon immer ein unverbesserlicher Spieler gewesen, hat um alles gewettet, um Geld, Dienstboten, Häuser …“ Sie verstummte, in Gedanken versunken, fing sich rasch wieder und fuhr fort: „Manchmal bekamen wir ihn wochenlang nicht zu Gesicht, bis er dann eines Tages wieder vor der Tür stand, mit einem ganzen Rudel Hundewelpen oder einem neuen Gespann. Die Skulpturen hat er zu Beginn des Krieges gewonnen. Er hat sie meiner Mutter drei Tage nach meinem siebten Geburtstag geschenkt.“


    Das war längst nicht die ganze Geschichte, dessen war er sich sicher.


    „Und sie hat sie Ihnen vermacht“, tastete er sich vor.


    Isabel nickte kurz, und ihr Mund wurde zu einer schmalen Linie. „Das hat sie. Sie gehören mir.“


    Es war etwas an diesem einen Wort, diesem mir, das Nick aufhorchen ließ. Offensichtlich hatte er es hier mit einer Frau zu tun, die sich sehr um das sorgte, was ihr gehörte.


    „Sie wollen sie nicht verkaufen“, stellte er fest.


    Wieder senkte sich Schweigen über sie, und er meinte schon, sie hätte ihn nicht gehört, bis sie auf einmal „Nein“ sagte. Ihre Stimme klang kühl, fast ungerührt.


    „Warum dann?“


    Sie lachte freudlos. „Manchmal, Mylord, müssen wir eben Dinge tun, die wir nicht tun wollen.“


    Tief holte sie Luft, und er sah, wie ihr Oberteil sich über ihren Brüsten spannte. Sogleich fühlte er sich schuldig, angesichts ihrer verzweifelten Lage überhaupt auf derlei zu achten, schämte sich der Regungen, die diese kleine Bewegung in ihm weckte, und sah beiseite, wobei sein Blick wieder auf die Statue fiel, die sie beide überragte. Erkenntnis dämmerte, und er lachte leise auf.


    „Was amüsiert Sie?“


    „Diese Statue. Wissen Sie, wer das ist?“


    Isabel drehte sich um und betrachtete die Aktfigur. Eine Hand hatte sie sich auf die Brust gelegt, als schäme sie sich der Nacktheit der Skulptur und wolle ihre eigene Verlegenheit verdecken. Nachdem sie ausführlich den marmornen Schwung des Rückens betrachtet hatte, den Ausdruck schieren Verzückens im Antlitz der antiken Statue als auch die Rosengirlande, die sich um eines ihrer drallen Beine rankte, schüttelte Isabel den Kopf. „Nein.“


    „Voluptas. Die Tochter von Amor und Psyche.“


    „Woher wollen Sie das wissen? Sie sieht nicht anders aus als jeder andere weibliche Akt.“


    Vielsagend sah er sie an. „Ich weiß es, weil ich der Beste bin.“


    Da lächelte sie, und er war mit sich zufrieden. Wenn sie nicht gerade vor ihm auf der Hut war, war sie wunderschön.


    Auf einmal schien die Luft zwischen ihnen greifbar, der Raum wärmer als zuvor, der Geruch nach Staub und Stein von ihrem Duft überdeckt– einer Mischung aus Orangenblüten und etwas Frischem, Reinem, überaus Angenehmem, das er nicht benennen konnte.


    Er sah, wie ihre Haut sich erhitzte, sah die kleine Mulde an ihrem Hals und wurde von Verlangen erfasst– so plötzlich und heftig wie schon lange nicht mehr.


    Nick bemerkte genau den Moment, als sie es auch spürte, als seine Nähe ihr den Atem nahm. Ihre Blicke trafen sich, und er wurde sich ihrer heiklen Position bewusst: dicht aneinander zwischen zwei Skulpturen gedrängt. Es fehlte nicht viel, und sie berührten sich. Und sie waren allein, nur die Skulpturen sahen zu.


    Sein Verlangen trieb ihn voran.


    Er streckte die Hand nach ihr aus, hätte fast ihre Wange berührt, als ihm mit einem Schlag klar wurde, welch ein Fehler es wäre. Eine Vielzahl von Gefühlen schimmerte in den dunklen Tiefen ihrer großen braunen Augen. Eine betörende Mischung aus Furcht, Neugier und Erregung, die ihr Gesicht erstrahlen ließ und sie in eine unschuldige Verführerin verwandelte– eine leibhaftige Sirene inmitten ihrer marmornen Schwestern.


    Isabel schloss die Augen vor seiner Nähe, und er konnte in aller Ruhe ihr Gesicht betrachten: die hohen, kräftigen Wangenknochen, die vollen Lippen, die sanft geschwungene Stirn, nun ganz frei von Sorgen. Ihre Schönheit war umwerfend– so sie sich entfalten konnte.


    Sie atmete leise, zitternd auf, und ihre Lippen öffneten sich um ein leises, rosiges Seufzen.


    Kein Mann auf Erden hätte diesem Seufzer widerstehen können.


    Wohl wissend, dass er einen Fehler beging, beugte er sich über sie.


    Es war eine wirklich dumme Idee, diese Unschuld vom Lande zu küssen.


    Ihre Lippen waren kaum mehr ein Haarbreit von den seinen entfernt, als von der Tür her ein Geräusch kam.


    Nick fuhr zusammen und richtete sich, eine leise Verwünschung auf den Lippen, hastig auf. Mit einem langen Schritt wich er zurück und wünschte, sich niemals auch nur in die Nähe dieser Frau begeben zu haben, die sich so verheerend auf seinen Verstand auswirkte.


    Sie riss die Augen weit auf, die voll unerklärlicher Gefühle waren, und einen Moment lang sehnte er sich heftig danach, sie in seine Arme zu schließen.


    Doch schon kehrten Rock und Miss Caldwell zurück, und Nick war vollauf damit beschäftigt, sichere Distanz zwischen sich und Isabel zu bringen, die ihrerseits zurückwich und sich so sehr an die Voluptas drängte, dass Nick sich sorgte, die Skulptur könnte vom Sockel stürzen.


    Was immerhin von ihnen beiden ablenken würde.


    „Was hast du gefunden?“, fragte Nick in der Hoffnung, die aufgeheizte Atmosphäre vergessen zu machen.


    Rock ließ sich indes nichts so leicht täuschen. Er sah von Nick zu Isabel, dann wieder zu Nick und hob eine dunkle Braue. Ebenso Nick, der es sich verbat, dass sein Freund auch nur eine anzügliche Bemerkung machte.


    Nach kurzem, vielsagendem Schweigen meinte Rock: „Solche Schätze habe ich bislang nur in Griechenland gesehen.“ In wenigen Worten beschrieb er die Skulpturen, die sich nebenan befanden. Nick hörte mit halbem Ohr zu und sah mit einem Auge, wie Lara hinüber zu ihrer Cousine ging. Isabel hatte ein allzu strahlendes Lächeln aufgesetzt, das alles verriet.


    Sie hatte ihn auch gewollt.


    Er schüttelte den Gedanken ab. Statt der verpassten Gelegenheit nachzutrauern, sollte er dankbar sein, dass sie gestört worden waren, ehe er eine riesengroße Dummheit hatte begehen können. Dieses Mädchen war alles, worauf er bei einer Frau gut verzichten konnte. Sie war unschuldig, ganz allein auf der Welt und genau die Sorte Frau, die mehr von ihm verlangen würde, als er zu geben bereit war. Wahrscheinlich war sie noch nie richtig geküsst worden– was ihn nicht wundern würde, hier draußen in der Wildnis, wo man sich wohl allenfalls mit den Stallburschen vergnügen konnte.


    Wenn er ehrlich war, würde es ihm sehr gefallen, Lady Isabel zu zeigen, wie beglückend ein guter Kuss sein konnte.


    „Du schuldest mir zehn Pfund.“


    Rocks Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.


    Stimmt. Die Sammlung gab es wirklich. Und ihre Besitzerin war ihm nach wie vor ein Rätsel.


    Sie würden bleiben.


    Ohne auf das süffisante Grinsen seines Freundes zu achten, sah Nick zu Isabel hinüber, die ihn gespannt beobachtete. Als sie seinem Blick begegnete, errötete sie und strich sich nervös übers Haar.


    „Lady Isabel“, sagte er und ließ sich ihren Namen auf der Zunge zergehen. „Wenn es Ihnen recht wäre, würden wir morgen früh mit der Arbeit beginnen.“


    Sie wirkte unschlüssig, schien sich indes bewusst, dass sie zu weit gegangen und es nun zu spät war, ihn fortzuschicken.


    Wieder strich sie sich übers Haar– eine Geste, die er als Ausdruck ihres inneren Aufruhrs deutete. „Gewiss. Morgen wäre … wunderbar.“ Damit eilte sie an ihm vorbei zur Tür. „Lara wird Sie hinausbringen. Ich … Ich muss …“ Nick wartete mit einem feinen Lächeln auf den Lippen, wie sie sich aus der Affäre ziehen würde. „Ich muss jetzt gehen!“


    Und fort war sie. Er erhaschte gerade noch einen Blick auf ihre wirbelnden grauen Röcke, als sie hinaus auf den Flur flüchtete.


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Zweite Lektion


    
      Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihrem Lord im Sinn bleiben. Und, dass er Ihren Anblick nicht vergisst.
    


    
      Durch Trennung mögen Gefühle sich vertiefen, doch nur Nähe schafft eine gute Beziehung. Vergessen Sie nie, dass Ihr Lord sich seines Verlangens nach einer Ehefrau nur dann bewusst werden kann, wenn sie ihm als solche vor Augen geführt wird! Geben Sie Ihr Möglichstes: Flanieren Sie auf Bällen an ihm vorbei, promenieren Sie zur gleichen Zeit wie er im Park, ermutigen Sie Ihre Dienstboten, sich mit den seinen zu befreunden. Seinen Tagesablauf zu kennen, ist der beste Weg, sich einen wahren Gentleman zu angeln.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    General Wellington mochte der Ansicht gewesen sein, dass Rückzug das schwerste Manöver sei, aber Isabel fand es eindeutig leichter zu flüchten, als bei den Skulpturen– bei Lord Nicholas St. John– zu bleiben.


    Tatsächlich war sie soeben mit einer Hast entkommen, die nur gerade noch damenhaft zu nennen war.


    Zumal besagte Dame noch Trauer trug.


    Sie hatte sich von ihm küssen lassen wollen!


    Und wie!


    Doch das wäre ein Fehler ungeahnten Ausmaßes gewesen.


    Dem Himmel sei Dank für Lara und Mr Durukhan! Wer weiß, was sonst geschehen wäre.


    Ja, was?


    Wohl wissend, dass sie sich wie ein Feigling benahm, eilte Isabel durch das Labyrinth der Dienstbotengänge, die zur Küche von Townsend Park führten.


    War ihr eine andere Wahl geblieben? Sie hatte fort gemusst– um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, um … sich zu besinnen.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Einen Fremden nach Minerva House einzuladen war eine Sache, wenngleich eine sehr unkluge und riskante. Doch sich zu gestatten, in ihm mehr zu sehen als ein Mittel zum Zweck, das war schlicht inakzeptabel.


    Sie brauchte Lord Nicholas, um ihre Skulpturen zu schätzen und den Verkauf in die Wege zu leiten. Damit war die Sache erledigt.


    Wenn ihre Erfahrungen mit Männern– und mit Frauen, die von Männern verletzt worden waren– Isabel eines gelehrt hatten, dann das: Mit Männern war nicht zu spaßen. Sie hatte genügend Frauen gesehen, die sich von ihren Gefühlen und Begierden hatten ruinieren lassen, genügend Frauen– darunter auch ihre Mutter–, die einem charmanten Lächeln und betörenden Berührungen erlegen waren. Ihr würde das nicht passieren, das hatte sie sich geschworen.


    Und deshalb würde sie jetzt gewiss nicht zulassen, dass ein dahergelaufener Londoner all ihre guten Vorsätze über den Haufen warf. Auch wenn er noch so ein lukrativer Lord und einer der begehrtesten Junggesellen Englands sein mochte.


    Ehe sie zur Küche einbog, holte sie tief Luft und nahm sich fest vor, Lord Nicholas’ Anwesenheit einfach zu ignorieren. So schwer konnte das ja wohl nicht sein. Der Mann war Antikenkenner. Wahrscheinlich interessierte er sich sowieso für nichts anderes und würde den ganzen Tag oben bei den Skulpturen zubringen.


    Nichts leichter, als ihm aus dem Weg zu gehen.


    Außerdem hatte sie ganz andere Sorgen.


    Ein ganzes Haus voller Sorgen.


    Und bald nicht einmal mehr das, wenn sie kein neues fand.


    „Sie können mich nicht einfach zur Schule schicken! Ich bin jetzt ein Earl. Niemand kann einem Earl vorschreiben, was er tun muss.“


    Wie angewurzelt blieb Isabel stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. James saß an dem alten Küchentisch, schnappte sich einen Keks und ließ ihn in seinen Tee fallen, dass es nur so spritzte. Eine Weile starrte er schmollend vor sich hin, dann sah er wieder Georgiana an, die ihm gegenübersaß.


    Isabel verharrte reglos und lauschte. Sie hatte Georgiana gebeten, James auf die Notwendigkeit des Schulbesuchs hinzuweisen– natürlich in der Hoffnung, dass er sich mit der Idee anfreunden würde.


    Dem schien bislang nicht so zu sein.


    „Es ist leider so, James, dass es immer jemanden gibt, der einem sagen kann, was man zu tun und zu lassen hat. Sogar wenn man ein Earl ist.“ Seelenruhig goss Georgiana sich Tee ein.


    „Aber ich will mir nichts sagen lassen.“


    „Nun, mir gefällt es auch nicht sonderlich.“


    „Ich bin schon ganz schlau“, trumpfte James auf.


    Georgiana lächelte ihn an und nahm sich einen Keks. „Das bist du allerdings. Ich würde nie etwas anderes zu behaupten wagen.“


    „Ich kann lesen, schreiben und rechnen. Und Latein kann ich auch.“


    „Sehr gut sogar. Aber junge Männer … junge Earls … gehen nun mal zur Schule.“


    „Was soll ich denn in der Schule lernen, was Sie mir nicht beibringen können?“


    „Alles Mögliche. Sachen, die nur Earls lernen.“


    Er beobachtete sie, wie sie unschlüssig ihren Keks betrachtete. „Wenn Sie ihn in den Tee tunken, schmeckt er besser.“


    Isabel musste schmunzeln. Wahrscheinlich hatte Georgiana in ihrem ganzen Leben noch keinen Keks in den Tee getunkt.


    „Guck, so“, setzte James hilfreich hinzu und warf sich einen weiteren Keks in die Tasse, ehe er den ersten mit den Fingern herausfischte. Stolz hielt er seinen Leckerbissen hoch, wobei die Hälfte des Kekses wieder zurück in den Tee fiel. Georgiana verzog das Gesicht, und James lachte.


    Isabel schlang die Arme um sich und lehnte sich an die Wand. Ihr kleiner Bruder mochte nun der Earl sein, aber sie war noch nicht bereit, ihn an seinen Titel zu verlieren.


    „Ob die Männer eben auch auf der Schule waren?“ James’ Stimme war voller Neugier.


    „Oh, bestimmt“, meinte Georgiana. „Sie scheinen vornehme Gentlemen zu sein. Und vornehme Gentlemen gehen zur Schule.“


    Es folgte längeres Schweigen, in dem James über das Gehörte nachzugrübeln schien.


    „Ich habe auch einen schlauen Bruder“, fügte Georgiana so leise hinzu, dass Isabel sich etwas näher zur Tür neigen musste.


    „Und? Muss der auch zur Schule gehen?“


    „Er ist zur Schule gegangen, um noch schlauer zu werden. Jetzt ist er einer der klügsten Männer Englands.“


    Und einer der mächtigsten, fügte Isabel still hinzu.


    „Dann haben Sie bestimmt alles von ihm gelernt“, stellte James nüchtern fest. „Woher sollte eine Frau sonst Latein können?“


    „Also, ich muss doch sehr bitten, Lord Reddich“, gab Georgiana sich pikiert. „Frauen können so allerhand– nicht nur Latein.“


    Isabel konnte es sich nicht verkneifen, noch einen Blick zu wagen. James hatte die Nase gekraust und schien nicht so recht überzeugt. „Also, ich kenne keine Frau, die so schlau ist wie Sie.“


    Isabel konnte nur staunen, als sie ihren Bruder so voll der Bewunderung hörte. Wenn er derart hingerissen war von seiner neuen Gouvernante– fraglos die Hübscheste, die er je gehabt hatte–, wollte sie ihm sogar nachsehen, dass er die Intelligenz seiner Schwester in Zweifel gezogen hatte. Doch allmählich war es an der Zeit, dem gemütlichen Geplauder ein Ende zu machen.


    Ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, rauschte sie mit einem vergnügten „Ist schon Teezeit?“ zur Küche herein.


    James drehte sich erfreut nach ihr um. „Isabel! Was ist mit den beiden Männern? Hast du gesehen, wie groß der eine war?“


    Natürlich habe ich das gesehen. Und der andere war ausgesprochen attraktiv. Fast hätte ich mich zum Narren gemacht.


    Isabel goss sich einen Tee ein. „Wie hätte ich das übersehen können?“


    „Wo sind sie? Bleiben sie hier?“


    „Sie sind noch oben, bei den Skulpturen.“


    „Darf ich hochgehen?“, fragte er so hoffnungsvoll, dass sie fast geneigt war zuzustimmen.


    „Nein, darfst du nicht.“


    „Warum? Ich bin doch jetzt der Earl und muss alle auf Townsend Park beschützen. Ich finde, ich sollte mir die Männer mal genauer ansehen.“


    Es ließ Isabel aufhorchen, dass James glaubte, sie alle beschützen zu müssen– zumal er sich zuvor erst besorgt um sie gezeigt hatte. Sie war stets bemüht gewesen, den Ernst ihrer Lage und die heikle Situation der Mädchen vor ihm zu verbergen, aber ihr kleiner Bruder wurde eben auch älter, und ihm entging nur wenig. Isabel ahnte, dass es mit Beschwichtigungen nicht getan wäre. „Das weiß ich sehr zu schätzen“, versicherte sie ihm aufrichtig. „Als Herr des Hauses bist du für unser aller Wohlergehen unerlässlich. Aber die beiden Gentlemen sind sehr beschäftigt und wir wollen sie nicht unnötig von der Arbeit ablenken.“ Als sie die entschlossene Miene ihres Bruders sah, fügte sie hinzu: „Vielleicht können wir sie mal abends zum Essen einladen. Wie fändest du das?“


    James dachte nach. „Ich finde, das wäre sehr aufmerksam von uns.“


    Isabel musste sich ein Lächeln verkneifen und steckte sich einen Keks in den Mund. „Es freut mich, dass du einverstanden bist“, sagte sie und zwinkerte Georgiana zu, die ihr Lächeln hinter ihrer Teetasse versteckte. „Und jetzt hinaus mit dir.“


    James betrachtete die beiden Frauen noch einen Moment, gelangte dann aber wohl zu dem Schluss, dass fern der Küche spannendere Abenteuer seiner harrten. Nachdem er sich noch einen Keks stibitzt hatte, sprang er von seinem Stuhl und rannte hinaus.


    Isabel setzte sich auf den Platz ihres Bruders, nahm sich selbst auch noch einen Keks und meinte seufzend: „Danke, dass Sie wegen der Schule mit ihm gesprochen haben.“


    „Das habe ich gern getan. Ein Earl braucht eine ordentliche Erziehung, Lady Isabel.“


    Isabel seufzte erneut. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie auf derlei Förmlichkeit verzichten sollen.“


    Die junge Frau lächelte. „Ganz im Gegenteil: Ich stehe in Ihren Diensten.“


    „Unsinn“, empörte sich Isabel. „Sie sind höheren Standes als ich. Bitte, es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie mich einfach Isabel nennen.“


    Leise Wehmut schlich sich in den Blick des Mädchens. „Ich bekleide nun den Rang einer Gouvernante und kann mich noch glücklich schätzen, so eine gute, ehrbare Stellung gefunden zu haben.“


    Isabel merkte, dass sie sich vergebens mühte, und wechselte das Thema. „Kennen Sie die beiden Männer, die heute gekommen sind?“


    Georgiana schüttelte den Kopf. „Als sie kamen, war ich gerade dabei, James’ nächste Lektionen vorzubereiten. Ich habe die beiden gar nicht gesehen.“


    „Sie sind aus London.“


    „Von Stand?“ Leise Besorgnis hatte sich in ihre Stimme geschlichen.


    „Lord Nicholas St. John ist der Bruder des Marquess of Ralston, sein Freund …“ Isabel verstummte, als sie Georgianas entsetzten Blick sah. „Georgiana?“


    „Lord Nicholas und mein Bruder … sie … sie kennen sich.“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich bin ihm nie begegnet, aber …“


    Natürlich kannten sie sich. Noch etwas, das die Situation zu einer Herausforderung machte.


    „Georgiana“, sagte Isabel sanft, doch entschieden. „Es passiert Ihnen nichts. Als ich Sie aufgenommen habe, habe ich Ihnen versprochen, dass Sie in Minerva House sicher sind. Daran hat sich nichts geändert.“


    Die junge Frau holte tief Luft und nickte verhalten.


    „Seien Sie unbesorgt“, fuhr Isabel fort. „Die beiden werden gar nicht erfahren, dass Sie hier sind. Das Haus ist groß, und Sie sind James’ Gouvernante– es gibt keinen Grund, warum unsere Gäste Sie zu Gesicht bekommen sollten.“


    „Aber was will er hier, in Yorkshire?“


    „Das weiß ich nicht. Wenn man ihm glauben kann, ist er rein zufällig hier, in der Sommerfrische.“ Sie spürte, dass die Furcht des Mädchens keineswegs besänftigt war. „Hier sind Sie sicher. Sie stehen unter dem Schutz des Earl of Townsend.“


    Weit her wäre es damit im Ernstfall wohl kaum.


    Isabel brachte die kleine, bange Stimme in ihrem Kopf zum Verstummen.


    Sie waren sicher. Dafür würde sie schon sorgen.


    Schweigend sann Georgiana über Isabels Worte nach. Schließlich nickte sie– zum Zeichen des Vertrauens, das sie in Isabel– in Minerva House– setzte.


    „Gut.“ Isabel goss ihnen Tee nach, ehe sie behutsam hinzufügte: „Sie wissen, dass Sie bei mir ein offenes Ohr finden, wann immer Sie über die Gründe reden wollen, die Sie nach Minerva House geführt haben.“


    Wieder nickte Georgiana. „Ich weiß. Aber ich … ich … Was, wenn …“


    „Wenn Sie bereit sind, Georgiana, werde ich für Sie da sein.“ Isabels Worte waren schlicht und direkt. Ihre Erfahrung hatte sie gelehrt, dass dies der beste Weg war, den jungen Frauen ihre Furcht zu nehmen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Ob Herzogschwester oder Schankmädchen aus Cheapside, das machte gar keinen so großen Unterschied. Im Grunde waren die Mädchen sich ganz ähnlich.


    Und unterschieden sich gar nicht so sehr von ihr selbst.


    Hätte sie eine andere Wahl gehabt, hätte sie Lord Nicholas St. John niemals ins Haus gelassen.


    Aber die Alternative wäre gewesen, Georgiana und die anderen Mädchen vor die Tür zu setzen und Minerva House aufzugeben, was natürlich ganz undenkbar war. Und so war Isabel ein, wie sie hoffte, wohlkalkuliertes Risiko eingegangen.


    Lord Nicholas.


    Isabel war sich bewusst, dass es nicht der Ironie entbehrte, das Schicksal dieser Frauen in die Hände eines so gefährlich faszinierenden Mannes zu legen. Doch wenn sie sich Georgiana anschaute, wie sie dasaß, blass, verängstigt und ihrer Zukunft ungewiss, die Hände um ihre Tasse gelegt, den Blick starr darauf gerichtet, fühlte Isabel sich darin bestärkt, dass er ihre größte, wenn nicht gar einzige Hoffnung für Minerva House verkörperte.


    Sie musste nur dafür sorgen, dass Lord Nicholas immer schön oben bei den Skulpturen blieb.


    So schwer konnte das ja nicht sein.


    Am darauffolgenden Nachmittag war Isabel sehr stolz auf sich.


    Ihre Sorgen wegen Lord Nicholas waren ganz umsonst gewesen.


    Er machte überhaupt keine Probleme.


    Als er und Mr Durukhan sich am Morgen eingefunden hatten, waren sie sogleich von ihr in den Skulpturensaal geführt worden. Nachdem Isabel noch strikte Anweisung gegeben hatte, dass die beiden nicht gestört werden dürften, war es ihr gelungen, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Oder vielmehr: sich vor ihnen zu verstecken.


    Unsinn. Isabel schüttelte den Gedanken ab. Es hatte seinen guten Grund, dass sie wieder auf dem Dach war. Immerhin leckte das Dach noch immer. Und betrachtete man die dunkle Wolkenwand, die von Osten heraufzog, dürften ihre Anstrengungen sich spätestens heute Abend als sehr willkommen erweisen.


    Weshalb sie und Jane mal wieder in Hosen und Hemdsärmeln auf dem Dach knieten und vorsichtig eine übel riechende Teerpaste an der Unterseite der Ziegel aufbrachten, die sich überall von den Sparren gelöst hatten. Sieben Jahre war es nun her, dass die ersten Dienstboten Townsend Park verlassen hatten. Zuerst waren jene gegangen, die über handwerkliches Geschick und Fähigkeiten verfügten, die auf den anderen Anwesen der Grafschaft gefragt waren. Mit ihnen waren auch alle Kenntnisse und Fertigkeiten verschwunden, welche sich auf einem in die Jahre gekommenen Landsitz als unerlässlich erwiesen.


    Isabel seufzte schwer. Vermutlich sollte sie sich glücklich schätzen, dass das Haus all die Jahre ohne größere Instandsetzungen überstanden hatte. Und welch ein Segen, dass die Bibliothek von Townsend Park so reich an zweckdienlichen Titeln zu Architektur und Baukunde war. Der praktische Dachdecker mochte nicht unbedingt die bevorzugte Lektüre junger Damen sein, aber was tat man nicht alles, um den Nachttopf vom Fußende seines Bettes entfernen zu können, wo er derzeit den beharrlich durch die Decke tropfenden Regen auffing.


    „Willst du mir erzählen, was gestern passiert ist, dass du dich jetzt vor Lord Nicholas verstecken musst?“


    Jane hatte noch nie um den heißen Brei herumgeredet.


    „Nichts ist passiert“, entgegnete Isabel und tunkte den Pinsel in die Teerpaste.


    „Nichts.“


    „Genau, nichts. Er hat sich bereit erklärt, die Sammlung zu begutachten und zu schätzen. Dabei will ich ihn nicht stören. Desto eher er mit seiner Arbeit fertig ist, desto eher kann die Sammlung verkauft werden. Wenn alles gut geht, wird Minerva House in einem Monat ein neues Zuhause haben.“ Sie versuchte unbeschwert zu klingen, zuversichtlich.


    Schweigend legte Jane ein paar Ziegel zurück an ihren Platz. „Und Lord Nicholas?“, fragte sie schließlich.


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Das frage ich dich.“


    „Mir wäre es lieber, wenn wir seiner Hilfe nicht bedürften“, wich Isabel aus, die sehr wohl verstanden hatte, worauf Jane hinauswollte. Eine starke Bö fegte just in diesem Augenblick über das Dach und ließ Isabels Hemdsärmel flattern wie sturmgepeitschte Segel. Sie stemmte sich gegen den Wind und wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Aber ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl.“


    „Das sehe ich anders, Isabel.“


    „Ich nicht.“


    Schweigend deckte Jane noch eine ganze Reihe Ziegel ein, dann drehte sie sich zu Isabel um. „Du kümmerst dich schon lange um uns. Du hast Minerva House zu dem gemacht, was es heute ist– eine Legende.“ Isabel hielt in ihrer Arbeit inne und erwiderte Janes kühlen grünen Blick. „Du darfst jedoch nicht zulassen, dass die Legende dich ganz vereinnahmt.“


    „Für mich ist es keine Legende, Jane. Es ist mein Leben.“


    „Aber du könntest ein ganz anderes Leben führen. Du bist die Tochter eines Earls.“


    „Eines Earls mit durchaus zweifelhafter Moral.“


    „Dann eben die Schwester eines Earls“, versuchte Jane es erneut. „Du könntest heiraten. Endlich das Leben führen, zu dem du bestimmt bist.“


    Das Leben, zu dem sie bestimmt war. Wie leicht sich das sagte. Als ob es so einfach wäre! Aber vielleicht war es das ja. Andere hochwohlgeborene Mädchen schienen kein Problem damit zu haben, dem vorgegebenen Weg zu folgen.


    Andere Mädchen hatten aber auch nicht ihren Vater gehabt. Oder ihre Mutter.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das hier ist das Leben, zu dem ich bestimmt bin. Keine noch so gute Partie, keine Teegesellschaften mit den feinen Damen des ton hätten mich davon abbringen können. Und sieh nur, wohin es geführt hat. Sieh dir an, wie es dein Leben verändert hat. Und das der anderen.“


    „Aber du darfst dich nicht für uns aufopfern. Sagst du nicht selbst immer, dass unser Glück und unser Leben wichtiger sind als alle Opfer, die wir bringen mussten, ehe wir hierherkamen?“


    „Ich erbringe das Opfer, damit es euch erspart bleibt.“


    „Das stimmt nicht, das weißt du ganz genau.“


    Gut gemeinte Worte, die ihr Ziel nicht verfehlten. Isabel betrachtete ihre Butlerin. Der frische Wind hatte ihre Wangen gerötet, ihr braunes Haar sah zerzaust unter der Kappe hervor. Jane war die Erste gewesen, die ihren Weg zu Isabel gefunden hatte: ein Freudenmädchen, das mit Mühe und Not der Gewalt eines trunkenen Kunden entkommen und aus London geflüchtet war, um in Schottland einen neuen Anfang zu wagen. Bis Yorkshire hatte sie es geschafft, als ihr das Geld ausging– eine Handvoll gestohlener Münzen; zu wenig, um davon zu leben, doch ausreichend, um wegen Diebstahls für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis zu kommen. Als sie für die Fahrt nicht länger zahlen konnte, hatte man sie mit nichts als ihren Kleidern am Leib am Straßenrand zurückgelassen. Einen Tag, nachdem auch die letzten Bediensteten ihren Dienst quittiert hatten, hatte Isabel die junge Frau schlafend in den Stallungen gefunden.


    Isabel war damals siebzehn und mit dem kaum dreijährigen James und ihrer Mutter, die dem Tode nah war, ganz allein auf Townsend Park gewesen. Ein einziger Blick auf die völlig entkräftete Jane hatte ihr genügt, um die Verzweiflung zu erahnen, die das Mädchen so weit getrieben hatte.


    Nicht aus reiner Menschenliebe hatte Isabel Jane aufgenommen, sondern aus schierer Panik. Die Countess schwand dahin, halb von Sinnen vor Trauer und Verzweiflung, die Dienstboten waren fort und James wollte geliebt und großgezogen werden. Isabel hatte mit leeren Händen dagestanden und weder aus noch ein gewusst. Sie hatte Jane Arbeit angeboten und in ihr die beste und treueste Dienerin, Freundin und Vertraute gefunden, die man sich nur wünschen konnte.


    Jane hatte als Einzige die letzten Tage der Countess miterlebt, als diese gegen Isabel gewütet hatte, gegen den arglos lächelnden James, gegen Gott und die Welt. Alle waren schuld an ihrem Los, ihrem Leid, ihrer Verlassenheit. Nachdem sie gestorben war, hatte Jane Isabel hilfreich zur Seite gestanden und sie davor bewahrt, völlig den Verstand zu verlieren, als ihre Welt aus den Fugen geriet.


    Binnen weniger Wochen hatte sie den Entschluss gefasst, noch mehr Frauen in Townsend Park aufzunehmen. Wenn sie schon keine gute Tochter sein konnte, so wollte sie wenigstens anderen, denen es noch schlechter ergangen war als ihr, ein Zuhause geben, in dem sie in Frieden leben und sich entfalten konnten. Ein paar diskrete Briefe an Londoner Cousinen hatten ihr Gwen und Kate gebracht, und ab da begann es sich herumzusprechen. Wer sie finden wollte, fand sie. Aus Townsend Park wurde Minerva House, und junge Frauen in ganz England wussten, dass sie hinter seinen Toren Schutz fänden.


    Und Isabel hatte mit ihnen eine Aufgabe gefunden: diese vom Schicksal gebeutelten Mädchen zu beschützen und ihnen eine Chance zu geben.


    Hier konnte sie beweisen, dass sie mehr war als das, was andere in ihr sahen.


    Hier fühlte sie sich gebraucht.


    Nicht alle Mädchen waren geblieben. In den sechs Jahren, die es Minerva House schon gab, waren Dutzende Mädchen gekommen und eines Nachts wieder verschwunden, zurückgekehrt in das Leben, vor dem sie geflüchtet waren. Vielen indes war es gelungen, sich ein neues Leben aufzubauen, und Isabel hatte ihnen dabei geholfen, ihre Träume zu verwirklichen. Sie arbeiteten nun als Näherinnen, Wirtsfrauen, und eine hatte sogar einen Pfarrer geheiratet.


    Die Mädchen waren ihr Beweis, dass sie nicht allein war. Dass ihr Leben einen Sinn hatte. Dass sie mehr war als die ungeliebte Tochter eines leichtlebigen Lords. Dass sie nicht nur immer an sich dachte, wie ihre Mutter es ihr auf dem Sterbebett vorgehalten hatte.


    Und wenn ihre Gedanken um die Mädchen kreisten– um Minerva House–, musste sie nicht an all das denken, was ihr verwehrt geblieben war.


    All das, was ihr von Geburt wegen vergönnt gewesen wäre, hätte sie einen anderen Earl zum Vater gehabt.


    „Stimmt“, sagte sie schließlich. „Es ist kein Opfer. Ich würde auch hundert Dächer reparieren, um den Mädchen ein Dach über dem Kopf zu geben.“


    Jane lächelte grimmig. „Dürfte ich dich daran erinnern, dass du nicht allein hier oben herumkletterst? Den Gestank von diesem Zeug werde ich nie wieder los.“


    „Dann stinken wir eben gemeinsam“, meinte Isabel lachend.


    „Das dürfte deinem Lord nicht gefallen.“


    „Er ist nicht mein Lord.“


    „Gwen und Lara sind da anderer Ansicht.“


    Isabel runzelte die Stirn. „Gwen und Lara haben Flausen im Kopf. Richte ihnen bitte aus, dass sie gar nicht erst versuchen sollen, mich zu verkuppeln.“


    Jane lachte. „Gegen dieses alberne Journal bin ich machtlos.“


    „Du kannst es zumindest versuchen“, seufzte Isabel. „Die Mädchen sollen sich während der nächsten zwei Wochen vom Skulpturensaal fernhalten.“


    „Und was ist mit dir, Lady Er-ist-nicht-mein-Lord?“


    Isabel tat, als hätte sie die Frage nicht gehört. Doch auf einmal sah sie Lord Nicholas ganz deutlich vor sich, sah seine weiß schimmernden Zähne im gebräunten Gesicht aufblitzen, seine weichen, sinnlichen Lippen sich zu einem betörenden Lächeln aufschwingen. Und ein Blick in seine wirklich unglaublich blauen Augen verführte sie dazu, ihm ihr Herz auszuschütten …


    Er könnte ihr wirklich gefährlich werden.


    „Ich werde es genauso halten. So schwer dürfte das nicht sein. Schließlich muss ich das Dach ausbessern.“


    Kaum hatte sie es gesagt, ließ eine vertraute Männerstimme sich vernehmen: „Ich hätte mir denken können, dass ich Sie hier finde.“


    Isabel schlug das Herz bis zum Hals. Starr vor Schreck schaute sie zu Jane hinüber, die sogleich den Blick senkte, wie es sich für eine Bedienstete gehörte, und sich ganz in ihre Arbeit vertiefte.


    Sie war auf sich allein gestellt. Es blieb ihr keine andere Wahl, als sich Lord Nicholas zuzuwenden, der soeben aus der Dachluke geklettert kam.


    Was wollte er hier oben? War er hinter ihr Geheimnis gekommen?


    Er wagte einen Schritt hinaus. Unter seinen Stiefeln knackten die Ziegel bedenklich.


    Wenn er nicht aufpasste, würde er nur noch mehr Schaden anrichten.


    „Warten Sie!“


    Man musste ihm zugutehalten, dass er tat, wie ihm geheißen.


    „Ich …“ Hilfe suchend sah sie sich nach Jane um, die nur stumm den Kopf schüttelte, um anzudeuten, dass von ihr keine Hilfe zu erwarten wäre. „Ich komme zu Ihnen, Mylord!“, rief Isabel, sprang auf und eilte mit Umsicht übers Dach. Bei ihm angelangt, bedachte sie ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln.


    Das von ihm jedoch nicht erwidert wurde.


    „Mylord!“, fuhr sie unverzagt fort. „Was führt Sie hier hinaus aufs Dach? Wünschen Sie etwas?“


    „Nein“, erwiderte er und ließ seinen Blick über ihre Gestalt schweifen.


    Ach herrje, sie trug ja Männerkleider! Das schickte sich natürlich nicht. Wenngleich es sich für eine Dame auch nicht geschickt hätte, im Kleid auf dem Dach herumzuklettern. Wie sich also aus der Affäre ziehen? Vom Dach zu springen schien keine gute Idee. Sie würde diese Begegnung schlicht durchstehen müssen.


    Isabel verschränkte die Arme vor der Brust. „Verzeihen Sie, aber ich hatte nicht mit Ihrer Gesellschaft gerechnet, Lord Nicholas“, sagte sie spitz.


    „Das sehe ich. Allerdings bin ich, gelinde gesagt, überrascht, dass Sie sich so vor den Dienstboten zeigen.“ Er deutete auf Jane, die emsig bei der Arbeit war.


    „Oh.“ Wie sollte sie sich da herausreden? „Nun ja, Jan …“ Pass auf, Isabel. „Janney ist schon seit Jahren bei uns. Er kennt mittlerweile all meine kleinen Spleens.“ Sie lachte etwas zu laut.


    „Verstehe“, sagte er sichtlich verständnislos.


    „Wollen wir nicht hineingehen? Vielleicht möchten Sie ja einen Tee?“, fragte sie so rasch, als könne sie ihn gar nicht schnell genug vom Dach bekommen– oder gleich ganz aus dem Haus. Am besten fort aus Yorkshire.


    „Nicht jetzt.“


    „Mylord?“


    „Ich würde mir gern das Dach ansehen, das auf Sie solche Anziehungskraft hat.“


    „Ich … oh.“


    Bildete sie sich das nur ein, oder weidete er sich an ihrem Unbehagen?


    „Mögen Sie mich über die Baustelle führen, Mylady?“


    Er machte sich lustig über sie!


    Grässlicher Mann. Ganz und gar nicht küssenswert.


    „Gewiss.“ Isabel wandte sich zu Jane um, die jetzt besser verschwinden sollte. „Janney, das reicht für heute. Du kannst gehen.“


    Wie ein geölter Blitz war Jane aufgesprungen und eilte dem Dachfenster entgegen, als wäre es die letzte Rettung.


    Was es in gewisser Weise auch war.


    Ehe sie durch die Luke flüchten konnte, hielt St. John sie zurück. „Du solltest besser auf deine Herrin aufpassen.“


    Jane hielt den Kopf gesenkt und nickte stumm.


    „Haben wir uns verstanden?“


    Wieder nickte Jane. Isabel verfolgte die Szene mit angehaltenem Atem. Für Lord Nicholas schien die Sache indes erledigt, und so sagte sie rasch: „Das wäre alles, Janney“, woraufhin Jane flink durch die Luke verschwand.


    Isabel überlegte, welche Möglichkeiten ihr blieben. Zwar war sie nie standesgemäß in Etikette und Kunst der Konversation eingeführt worden, doch war sie ziemlich sicher, dass Dächer nicht zu den Orten gehörten, an denen es sich schickte, mit einem Gentleman ins Gespräch zu kommen.


    „Es gefällt mir nicht, dass Sie schon wieder auf dem Dach sind.“


    Er klang so anmaßend, als könne er über sie bestimmen. In Isabel regte sich Widerstand. Als sie ihn ansah, war sie mindestens so verärgert wie er. Was bildete er sich ein? Hatte sie ihn etwa heraufgebeten? „Da es mein Dach ist und mein Wohlergehen, weiß ich wahrlich nicht, was es Sie kümmert.“


    „Sie könnten stürzen.“


    Sie hob einen Fuß und zeigte ihm ihre flachen Schuhe. „Mit denen habe ich hervorragenden Halt.“


    Sein Blick folgte der Bewegung, glitt von den derben Breeches über ihre bestrumpfte Wade hinab zum Schuh, bis ihr ganz wunderlich wurde. Brüsk setzte sie den Fuß wieder ab. Ziegel knirschten. Mit einer Hand strich sie sich nervös übers Haar, das sie zu einem festen Knoten gebunden trug. „Wir sollten besser hineingehen.“


    Als hätte er sie nicht gehört, ließ er sich auf dem First nieder und besah sich, was sie und Jane bislang geschafft hatten. „Warum haben Sie mich gestern einfach so stehen lassen?“


    „Mylord?“


    „Oder sollte ich fragen: Weshalb sind Sie geflüchtet?“


    „Um Ihnen zu entkommen.“


    Ihre Offenheit überraschte sie beide. Er senkte den Blick. „Ich neige mein Haupt, Lady Isabel.“


    Seine Worte ließen sie noch mehr erröten. „Ich habe nicht die Muße, mich mit Ihnen zwischen den Skulpturen zu ergehen, Lord Nicholas. Ich habe sehr viel zu tun.“


    „Dürfte ich Sie daran erinnern, dass Sie es waren, die mich zu Ihrer Sammlung baten?“


    Ihre Wangen glühten. Er nannte sie unhöflich. Und ganz unrecht hatte er damit nicht. „Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar, Mylord.“


    Er sah sie an. „Keine Ursache, es ist mir ein Vergnügen. Aber gewiss werden Sie mir zustimmen, dass unsere Begegnungen bislang etwas … ungewöhnlich waren.“


    Sie lächelte verlegen. „Woran dieser erhabene Ort wenig ändern dürfte.“


    „Ebenso wie Ihre Kleider, Lady Isabel.“ Er erwiderte ihr Lächeln, ehe er abermals fragte: „Weshalb sind Sie gestern geflüchtet?“


    Hatte sie das nicht eben gesagt?


    „Ich … Mir blieb keine andere Wahl.“


    Sie fürchtete, dass er weiter auf einer Antwort beharren würde, doch etwas in ihrem Ton veranlasste ihn wohl, es dabei bewenden zu lassen.


    Nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte, änderte er seine Strategie. „Vielleicht erzählen Sie mir einfach, weshalb Sie das Dach reparieren.“


    „Sagte ich das nicht bereits, Mylord? Es leckt– was bei Regen recht unerfreulich ist, und wie Sie vielleicht bemerkt haben, regnet es hier häufig.“


    Er überhörte ihren scharfen Ton, legte einen Arm über die angezogenen Knie und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. „Sie wollen meine Frage nicht verstehen. Schön, dann muss ich es anders versuchen“, seufzte er und begann zu dozieren: „Voluptas, Tochter von Amor und Psyche, ist aus rosa Marmor gehauen, der aus Mergozzo stammt, welches in den italienischen Alpen liegt und für seinen Marmor berühmt ist.“


    „Die Skulptur ist nicht rosa. Und italienisch ist sie auch nicht.“


    Sein Blick schoss zu ihr, und schon war sie verloren im funkelnden Blau seiner Augen– bis sie merkte, dass ein Muskel an seiner Wange zuckte. Was das wohl zu bedeuten hatte? Amüsierte er sich schon wieder über sie?


    „Die Skulptur ist aus rosa Marmor aus Mergozzo“, wiederholte er langsam und deutlich, als sei sie schwer von Begriff. „Rosa Marmor muss nicht unbedingt rosa sein. Und italienisch ist sie tatsächlich nicht, sondern römisch. Voluptas ist eine römische Gottheit.“


    Dieses dumme Spiel schon wieder.


    Wenn er recht hatte, war sie ihm eine Antwort schuldig.


    „Wenn Sie sich da mal nicht irren“, sagte Isabel und ließ alle Höflichkeit fahren.


    „Das tue ich nicht. Voluptas wird fast immer in Rosen gehüllt dargestellt. Und ein Blick in ihr Gesicht zerstreut auch noch die letzten Zweifel.“


    „Eine antike Gottheit lässt sich wohl kaum anhand ihres Gesichts bestimmen“, schnaubte Isabel.


    „Voluptas schon.“


    „Ich habe nie zuvor von dieser Göttin gehört, und Sie behaupten zu wissen, wie sie aussieht?“


    „Sie ist die Göttin der Wolllust.“


    Ungläubig starrte Isabel ihn an. Was sollte sie dazu sagen? „Oh“, machte sie schließlich.


    „Ihr Gesicht verrät sie. Es zeigt uns Lust, Verzückung, Leidenschaft, Eksta…“


    „Schon gut, ich habe es verstanden“, fiel Isabel ihm ins Wort, als sie seinen belustigten Blick sah. „Sie amüsieren sich prächtig, was?“


    „Ganz prächtig.“ Er grinste sie an, und fast hätte sie lachen müssen, doch stattdessen bedachte sie ihn mit einem wütenden Blick, und er lachte. Sein Lachen war ansteckender, als sie sich eingestehen wollte. „Kommen Sie, Lady Isabel, setzen Sie sich zu mir und erzählen Sie mir Geschichten von leckenden Dächern.“


    Wie sollte sie da widerstehen? Sie setzte sich zu ihm.


    Sowie sie neben ihm saß, würdigte er sie keines Blickes mehr, sondern schaute hinaus auf die Gärten, dann in Richtung der Straße. Nach langem Schweigen fragte er schließlich: „Warum reparieren Sie das Dach? Ganz allein, nur mithilfe Ihres Butlers?“


    Sie atmete tief durch. Ein lauer Sommerwind strich übers Dach, doch es war schwül, ein Gewitter lag in der Luft. Isabel spürte leises Bedauern, dass es nicht längst über ihnen wütete, würde es sie doch davor bewahren, unangenehme Fragen beantworten zu müssen. So saß sie hier fest und musste sich der Wahrheit stellen.


    „Weil ich mir keinen Dachdecker leisten kann“, sagte sie schlicht und strich über die warmen Ziegel.


    „Was ist mit den Hausdienern?“


    „Die haben im Haus genügend zu tun“, erwiderte sie leichthin. „Und wenn andere es können, warum sollte ich dann nicht auch lernen können, ein Dach zu decken?“


    Er schwieg. Als sie ihn schließlich anschaute, sah sie Verständnis in seinen Augen aufscheinen– Augen so strahlend blau wie der Sommerhimmel. Dieses dumme Journal hatte nicht gelogen: Seine Augen waren unglaublich. „Da haben Sie natürlich recht. Aber die meisten Damen Ihres Standes lernen in aller Regel nicht, ein Dach zu decken.“


    „Stimmt“, erwiderte sie lächelnd. „Aber ich tue vieles, was die meisten Damen meines Standes nicht tun.“


    Sie spürte seinen Blick auf sich und hoffte, dass Bewunderung darin lag. „Das kann ich mir vorstellen. Zumindest dürfte es keine geben, die so furchtlos wäre wie Sie.“


    Nicht Furchtlosigkeit treibt mich, sondern schiere Verzweiflung, dachte sie, den Blick in die Ferne gerichtet. „Wer den Lotterlord zum Vater hatte, muss sich zu helfen wissen. Sie können den Göttern danken, dass er keine weiteren Töchter hatte.“


    „Sie wussten demnach über das Treiben Ihres Vaters Bescheid.“


    „Nicht in allen Einzelheiten, aber selbst weitab in Yorkshire kommt einem Kind so manches zu Ohren.“


    „Es tut mir leid.“


    „Das braucht es nicht. Er hat uns vor über zehn Jahren verlassen. Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen, und James kann sich überhaupt nicht an ihn erinnern.“


    „Umso schlimmer. Ich weiß, wie furchtbar es ist, einen Elternteil zu verlieren– doch nicht an den Tod.“


    Nun musste sie ihn doch ansehen und begegnete seinem Blick, der ihr verriet, dass er die Wahrheit sagte. Kurz, ganz kurz nur, verspürte sie leise Neugier auf seine Geschichte. „Meinen Vater zu verlieren, war kein großer Verlust. Ohne ihn waren wir besser dran.“ Noch immer war sein Blick auf sie gerichtet– so wissend, dass ihr unbehaglich wurde und sie hinauf zu den dunkel aufziehenden Wolken sah. „Ein paar Shilling hin und wieder wären nicht schlecht gewesen.“


    „Er hat Ihnen nichts hinterlassen?“


    Bei der Frage versteifte sie sich. Es machte ihr nichts aus, ihre finanzielle Notlage einzugestehen, doch darüber reden wollte sie nicht. Sie wollte kein Mitleid. Er hingegen schien zu jenen Männern zu gehören, die nicht so leicht locker ließen, die helfen wollten.


    Das durfte sie nicht zulassen.


    Sie strich über einen gewölbten Ziegel, spürte ihre Schultern schmerzen. Die Last, die eben kurz von ihr genommen schien, war wieder da. Einen Augenblick hatte sie ihre Sorgen teilen können. Alles war leichter gewesen, und es hatte sich gut und richtig angefühlt.


    Aber diese Last konnte sie nicht teilen. Es war ihre Bürde, die sie allein tragen musste. So war es von dem Tag an gewesen, da ihr Vater sich davongemacht und sie die Verantwortung für das Anwesen und seine Bewohner übernommen hatte. Sie hatte ihr Möglichstes getan, ohne dass jemand ihr geholfen hätte– und sie hatte wiederholt um Hilfe gebeten. Doch nun hatte sie ihre Lektion gelernt: Ein heruntergekommenes Anwesen und ein Haus voll Ausgestoßener waren nicht unbedingt das, wofür Gentlemen sich verwenden wollten.


    Erst recht nicht vermögende, begehrte Londoner Lords, die es auf der Durchreise nach Yorkshire verschlagen hatte.


    „Die Sammlung ist ein Vermögen wert, Lady Isabel.“


    Erst begriff sie nicht, was er da sagte, so weit waren die Worte von ihren Gedanken entfernt. „Wirklich?“


    „Wirklich.“


    „Genug um …“ Sie verstummte. Der Satz ließe sich auf so viele Arten vollenden. Zu viele. Genug, um ein Haus zu kaufen? Für die Mädchen zu sorgen? James zur Schule zu schicken? Den Namen Townsend wieder reinzuwaschen?


    Nichts davon konnte sie laut sagen, ohne sich zu verraten. Und so schwieg sie.


    „Genug, um das Dach zu reparieren und einiges mehr.“


    Schier überwältigt vor Erleichterung, atmete sie auf.


    „Gott sei Dank.“


    Ihre leisen Worte verloren sich in lautem Donnergrollen, bei dem sie vor Schreck zusammenfuhr und näher an ihn rückte, hier oben, auf den ungeschützten Höhen von Townsend Park. Als sie seine Hitze spürte, sah sie zu ihm hoch. Sie fand seinen Blick auf sich gerichtet und sah eine betörende Mischung aus Neugier, Gefahr und prüfendem Interesse. Letzteres ließ ihr Herz höher schlagen, gerade so, als könne er tief in sie hineinschauen und alles sehen, was sie vor ihm verbarg.


    Vielleicht wäre das ja gar nicht so schlimm.


    Sie wusste, dass es ein Zeichen von Schwäche war, doch sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Seine Augen waren so blau, so voller Verständnis, so verführerisch … Fast hätte es genügt, sie alle Vernunft fahren zu lassen.


    Doch blieb ihr keine Gelegenheit, der Verlockung nachzugeben.


    Höhere Gewalten hatten ein Einsehen, und die Himmel taten sich auf.


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    In Yorkshire regnete es häufig und heftig, auch im Sommer. Eine wahre Sintflut ging hernieder, als solle die ganze Grafschaft gestraft werden. Und Nick ahnte auch, wer den Zorn der himmlischen Mächte auf sich gezogen hatte.


    Wie ein gewissenloser Schuft hatte er allen Ernstes erwogen, Lady Isabel zu küssen– hier, mitten auf dem Dach, nachdem sie ihm kurz zuvor ihre missliche Lage gestanden hatte.


    Als sie ihn mit großen braunen Augen angesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass sie sich küssen lassen würde– wenn auch wohl nur, weil sie ihm dankbar war.


    Dankbarkeit war indes kein hinreichender Grund, sich auf eine schwindelerregende Liaison einzulassen. Und so wurde seine Frustration von der Erleichterung aufgewogen, gerade noch rechtzeitig davongekommen zu sein.


    Als der erste Blitz schwefelgelb und grell herabfuhr, war Nick im Nu auf den Beinen, legte Lady Isabel seinen Arm um die Schultern und eilte mit ihr durch den Regen zur Dachluke. Kaum dort angelangt, duckte Isabel sich blitzschnell unter seinem Arm hindurch und lief in beängstigendem Tempo dorthin zurück, wo sie vorhin gearbeitet hatte.


    „Unsere Teerpaste!“


    Angesichts der nassen Ziegel, des strömenden Regens und der nicht unbeträchtlichen Gefahr eines Blitzschlags war es um seine Geduld geschehen. „Isabel!“ Ihr Name gellte über das Dach, laut und unheilvoll wie Donnerschläge. Abrupt blieb sie stehen und sah sich mit fragendem Blick um. „Lass sie stehen!“


    „Das kann ich nicht!“ Sie eilte weiter, das Dach hinab. Der Wind trug ihre Worte zu ihm. „Wir haben Stunden gebraucht, sie zuzubereiten!“


    „Du wirst sie stehen lassen und kommst sofort zurück!“, brüllte er.


    Sein Ton brachte sie dazu, einen zornigen Blick über die Schulter zu werfen. „Sie sind nicht mein Aufpasser, Mylord.“


    Ihr Zorn ließ sie unachtsam werden.


    Was ein Fehler war.


    Mit der Schuhspitze stieß sie gegen einen losen Ziegel, der hinab bis ans Gesims schlitterte und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Nick sah die ungläubige Furcht in ihren Augen, als sie ins Straucheln geriet– doch da war er längst losgelaufen, sie zu retten.


    Sie ruderte mit den Armen, versuchte sich zu fangen, doch schon lösten sich weitere Ziegel und landeten krachend in der Tiefe. Die Angst machte sie unbedacht, und sie versuchte hastig hinaufzuklettern, was alles nur noch schlimmer machte.


    Jetzt war er bei ihr, griff nach ihrer Hand, hielt ihren Fall auf. Er sagte nichts, als ihre Blicke sich trafen. Er brauchte nichts zu sagen. Sein Zorn war offensichtlich und schien ihre Furcht zu vertreiben.


    Er schwieg auch, während sie mit den Füßen nach Halt suchte und sich von ihm aufhelfen ließ, als sie einige Male tief durchatmete, um ihren rasenden Pulsschlag zu beruhigen.


    Ebenfalls stumm hob er sie auf seine Arme und trug sie zurück zur Dachluke.


    Erst als er sie sicher dort abgesetzt hatte, sprach er wieder. „Ich bin vielleicht nicht Ihr Aufpasser, Isabel, aber irgendjemand muss es ja tun, wenn Sie es nicht selbst können.“ Er zeigte auf die offene Luke. „Und jetzt hinein mit Ihnen. Sofort.“


    Ob es an seinem Ton lag, am Regen oder einem Gefühl drohender Gefahr, auf jeden Fall tat sie, wie ihr geheißen. Ein Wunder!


    Nick sah zu, wie sie hineinkletterte, vergewisserte sich, dass sie in Sicherheit war, und ging dann die verdammte Paste holen, die ihr so wichtig war.


    Den Eimer in der Hand, ließ er seinen Blick über die verhangene Landschaft zu den Stallungen schweifen, wo der impertinente Bursche, mit dem er vorhin schon das Vergnügen gehabt hatte, sich mit aller Kraft gegen das Tor stemmte. Als er es geschlossen hatte, rannte er hinauf zum Herrenhaus. Wind und Regen prasselten ihm ins bartlose Gesicht. Um sich vor dem Ansturm der Naturgewalten zu schützen, zog er den Kopf zwischen die Schultern– wobei ihm die Kappe vom Kopf flog und seine Haare den Elementen preisgab.


    Sein sehr langes Haar.


    Nick stand wie gebannt, sah den Jungen die Kappe einfangen, die von unsichtbarer Hand davongetragen wurde. Wie lange rote Bänder flatterte sein Haar im Wind und war im Nu durchnässt. Als der Junge sich umdrehte und weiter hinauf zum Haus marschierte, konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, was das Geheimnis von Townsend Park war.


    Nick ließ alle Dienstboten im Geiste noch einmal an sich vorbeiziehen: den jungen Stallburschen, den weibischen Butler, die zierlichen Diener.


    Das ganze Haus war voller Frauen!


    Deshalb kletterte Lady Isabel hier oben auf dem Dach herum und brach sich schier das Genick.


    Weil kein Mann im Haus war, der ihr diese Arbeit hätte abnehmen können.


    Er stieß einen herzhaften Fluch aus, der sogleich vom Wind davongetragen wurde. Nicht so sein Verdruss. Selbst wenn es hier nur Frauen gab, war das keine Entschuldigung dafür, so fahrlässig und leichtfertig zu sein. Man sollte Isabel auf ihr Zimmer sperren, bis sie wieder bei Sinnen war. Bis er wieder bei Sinnen war.


    Über ihm grollte der Donner und ließ ihn zurück zur Luke eilen, wo sie bereits nach ihm Ausschau hielt. Der Regen rann ihr in Strömen übers Gesicht. Er drückte ihr den Eimer in die Hand.


    Sie nahm ihn und trat beiseite, damit er durch die Luke steigen konnte.


    Er brauchte eine Weile, das Fenster zu schließen, so heftig schlugen Wind und Regen dagegen. Als es schließlich geschafft war, war er bis auf die Knochen durchnässt und recht miserabel gestimmt.


    Sie stellte den Eimer ab und sagte leise, doch hörbar aufgebracht: „Ich hätte sehr gut allein …“


    Ungestüm fuhr er sich mit beiden Händen durchs nasse Haar, was sie zum Schweigen brachte. Ein Glück. Noch ein Wort, und er hätte für nichts garantieren können.


    Noch nie hatte ein Weibsbild ihn so wütend gemacht. Sie war eine Gefahr für sich selbst und für andere. Herrje, es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte sie beide in den Tod gerissen.


    Schon wieder.


    Jetzt reichte es ihm.


    „Sie werden nicht noch einmal auf dieses Dach gehen.“ Er sprach ruhig und leise, doch sein Ton hätte kaltblütigen Mördern das Blut in den Adern gerinnen lassen.


    Isabel hingegen schien er nur noch mehr zu echauffieren. „Wie bitte?“


    „Offensichtlich hat die Verantwortung für dieses Anwesen Sie keine Vernunft gelehrt. Von jetzt an machen Sie keinen Schritt mehr aufs Dach.“


    „Also, das ist wirklich das anmaßendste, arroganteste, herablassendste …“


    „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich nenne es Sorge um Ihr Wohlergehen– und das Ihrer Mitmenschen“, er hielt kurz inne, um sich zu zügeln. „Ist Ihnen überhaupt der Gedanke gekommen, dass Sie mich mit sich in den Abgrund hätten reißen können?“


    „Ich habe Sie nicht gebeten, mich zu retten, Lord Nicholas“, erwiderte sie mit erhobener Stimme.


    „Nun, wenn man bedenkt, dass ich Sie gerade mal einen Tag kenne und Ihnen schon zweimal das Leben gerettet habe, würde ich vorschlagen, dass Sie mich das nächste Mal darum bitten.“


    Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und schien sich nun keinen Deut mehr darum zu scheren, ob man sie unten hörte. „Ehe Sie hier aufgetaucht sind, war ich da draußen völlig sicher! Ist Ihnen überhaupt schon der Gedanke gekommen, dass ich nur deshalb auf dem Dach war, um mich vor Ihnen zu verstecken?“


    Es war heraus, ehe sie die Worte zurückhalten konnte, und schien sie damit beide zu verblüffen.


    „Vor mir verstecken?“


    Darauf gab es nichts zu erwidern. Schnaubend wandte sie sich ab.


    „Sie haben mich hierher eingeladen!“


    „Was ich mittlerweile bedauere“, murmelte sie.


    „Warum haben Sie sich vor mir versteckt?“


    „Das dürfte doch wohl klar sein.“ Als er nichts erwiderte, fuhr sie rasch fort, um kein Schweigen entstehen zu lassen. „Ich hatte nicht erwartet … dieser Moment … im Skulpturensaal …“


    Er verfolgte ihre fahrigen Bewegungen. Erst strich sie sich mit den Händen über ihre Breeches, dann verschränkte sie die Arme im Rücken. Er sah, wie ihr Hemd sich über ihren Brüsten spannte, sah die dunklen Spitzen hindurchschimmern. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wo sie sich befanden: Auf dem Speicher ihres Hauses, wo der prasselnde Regen jeden Laut schluckte. Ein trauter, in Zwielicht getauchter Raum, in dem sich die Hitze des Tages staute. Der perfekte Ort für ein geheimes Stelldichein.


    Sie hob den Blick zur Decke. Ein Regentropfen rann ihr den Hals hinab. Nick sah ihn langsam im Hemd verschwinden.


    Er begann allen Ernstes auf einen Wassertropfen eifersüchtig zu werden. Yorkshire wirkte sich sehr unvorteilhaft auf seinen Verstand aus.


    „Ich hatte nicht erwartet, so …“, setzte sie erneut an und erwiderte seinen Blick, ehe sie wieder verstummte.


    Er machte einen Schritt auf sie zu. „So …?“ Er wusste, dass er sie nicht drängen sollte, doch er konnte nicht anders.


    Sie seufzte resigniert. „Mich so … zu Ihnen hingezogen zu fühlen.“


    Noch ein Schritt. „Sie fühlen sich zu mir hingezogen?“


    Er kannte keine Dame, die ihm derlei offen gestanden hätte. Ihr Bekenntnis überwältigte ihn schier.


    Verlegen wich sie zurück, und er sah sie heftig erröten. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Es ist nur eine Anwandlung, die gewiss bald vorübergeht. Aber es wäre wohl das Beste, Sie würden gehen. Ich werde die Sammlung auf anderem Wege verkaufen und …“


    Er fand es berauschend, sie so außer sich zu sehen.


    Schweigend streckte er die Hand nach ihr aus, berührte mit den Fingerspitzen sacht ihre Schläfe und brachte ihren aufgeregten Wortschwall zum Verstummen. Er strich ihr eine nasse Haarsträhne hinters Ohr, fuhr besänftigend über ihre erhitzte Wange.


    Mit großen Augen sah sie ihn an, und ihr staunender Blick entlockte ihm ein kurzes Lächeln. Dann umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und sah sie im stillen Dämmerlicht lange an.


    Er sollte sie nicht küssen, das wusste er wohl.


    Aber sie war so anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte– und er wollte ihre Geheimnisse ergründen. Mehr noch: Er wollte sie.


    Nick senkte seine Lippen auf die ihren, und sie war sein.


    Beim Küssen zeigte sich Nicholas St. John ebenso unverzagt wie in allen anderen Lebenslagen. Eben noch hatte Isabel gegen die befremdlichen, beunruhigenden Gefühle angekämpft, die dieser anmaßende Mann in ihr weckte, und im nächsten Moment schon hatte er sich ihrer mit einem atemberaubenden Kuss bemächtigt, der sie um Sinn und Verstand brachte.


    Reglos stand sie da und kostete das Gefühl seiner Lippen aus, seiner Hände, die ihr Gesicht umfingen, seiner Fingerspitzen, die ihren Hals streichelten, die sachte Berührung seiner Daumen, die rau über ihre Wangen strichen und sie erglühen ließen. Er hatte sie fest an sich gezogen und neckte ihre Lippen, erfüllte sie mit Empfindungen, die wie warme Wellen in ihr aufbrandeten. Nach einer Weile wurden seinen Liebkosungen sanfter. Er hob seinen Mund von ihrem, leckte zärtlich ihre Unterlippe. Seine warme, raue Zunge zu spüren, machte sie atemlos. Es fühlte sich seltsam an, sinnlich, verrucht.


    Wunderbar.


    Überwältigend.


    Wieder fing er ihre Lippen ein und liebkoste sie, bis sie sich ihm öffnete, zaghaft, verunsichert. Sie wusste nicht, was sie tun sollte– sie wagte nicht, ihn zu berühren, sich zu rühren, überhaupt irgendetwas zu tun, das seinen Liebkosungen und den Wonnen, die sie brachten, ein Ende machen könnte.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, streifte er mit den Lippen über ihre Wange. Sie erschauerte, als er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Berühr mich, Isabel“, wisperte er.


    Das also brachte Frauen wegen eines Mannes um den Verstand. Diese berauschende Mischung aus Macht und … Ohnmacht.


    Sie sollte ihn nicht berühren, das wusste sie wohl. Aber seine Worte, sein warmer Atem an ihrem Ohr, seine sinnliche Liebkosung brachen ihren Widerstand und sie legte ihre Hände an seine Brust, fuhr zögernd hinauf zu seinen Schultern. So ermutigt, schlang er die Arme um sie und zog sie noch fester an sich. Kurz sah er auf, betrachtete sie mit verhangenem Blick, als wolle er sich vergewissern, dass sie es ebenso sehr wollte wie er, dann eroberte er erneut ihren Mund.


    Isabel wurde überwältigt von ihren Empfindungen, jedem Streich seiner Zunge, dem Drängen seines Leibes. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer unschuldigen Leidenschaft, die ihn nur noch mehr bestärkte. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, das ihm feucht in den Nacken hing, und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinem Mund noch näher zu sein. Er ließ sie erkunden, vertiefte den Kuss, zog sich aber gleich wieder zurück, um ihr die Führung zu überlassen. Zaghaft fuhr sie mit der Zungenspitze über seine Unterlippe, was ihm ein Stöhnen entlockte, das sie mit einem Gefühl der Genugtuung erfüllte, wie sie es nie zuvor gekannt hatte.


    Da löste er, um Beherrschung ringend, den Kuss, fuhr mit den Lippen ihren Hals hinab und sog tief den Duft ihrer Haut ein, strich zart mit den Zähnen darüber, was sie mit wohligen Schauern erfüllte. Ihre Empfindungen ließen sie nach Atem ringen, und sie spürte sein Lächeln auf ihrer Haut und wusste, dass es verrucht und verheißungsvoll war.


    Als er aufsah, waren seine blauen Augen dunkel vor Leidenschaft. Sie konnte kaum den Blick von ihm nehmen und wartete gebannt auf seinen nächsten Schritt.


    „Isabel?“


    Wie aus weiter Ferne drang der Name zu ihr, und im ersten Moment konnte sie sich nicht erklären, woher er gekommen war. Zu sehr war sie damit beschäftigt, dass Nick sie losgelassen hatte, dass er zurückgewichen war, fort von ihr. Mit einmal fröstelte sie. Sie fuhr sich mit der Hand über die Lippen, als könne sie kaum glauben, was eben geschehen war.


    „Isabel!“


    Als James das zweite Mal nach ihr rief, kehrte die Wirklichkeit mit einem Schlag zurück. Isabel war sich wieder bewusst, wo sie war, mit wem– und was sie getan hatte. Am liebsten wäre sie zurück aufs Dach geflüchtet. Und nie mehr hereingekommen. Sie würde draußen auf dem Dach leben. Zumindest für eine Weile.


    Bis Lord Nicholas fort war.


    Doch sie blieb, wo sie war, sah ihn mit großen Augen an und flüsterte: „Das ist mein Bruder!“


    „Darauf bin ich auch schon gekommen“, erwiderte er trocken. „Meinen Sie nicht, Sie sollten ihm antworten?“


    Natürlich, er hatte recht. „James!“, rief sie und eilte zur Dachstiege. „Ich bin hier oben!“


    „Izzy! Kate sucht nach dir!“


    Isabel schreckte zusammen. Unter gar keinen Umständen durfte Lord Nicholas erfahren, dass ihr Stallmeister eine Stallmeisterin war! Hatte er es gehört? Sie sah sich nach ihm um, war sich allzu bewusst, was zwischen ihnen geschehen war, und all der Geheimnisse, die sie vor ihm bewahren musste.


    Alles war soeben noch viel komplizierter geworden.


    Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen, wie sie eine solche Begegnung beenden sollte, und so sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam– das Einzige, was in Anbetracht der Situation gesagt werden konnte. „Sie müssen gehen.“


    „Und wie soll ich das anstellen? Soll ich übers Dach verschwinden?“


    Sie holte tief Luft und mühte sich um jene unerschütterliche Ruhe, auf die so stolz war. „Natürlich nicht. Sie dürfen die Vordertür benutzen.“


    „Wie großzügig von Ihnen“, meinte er. Sie beschloss, den leisen Spott zu überhören, und wollte nach unten gehen. Kaum hatte sie den ersten Schritt getan, als seine Worte sie innehalten ließen. „So können Sie sich nicht zeigen.“


    „Meine Bediensteten haben mich schon oft in Männerkleidern gesehen.“


    „Ich meinte auch nicht, was Sie anhaben, Isabel.“


    Fragend sah sie sich um und begegnete seinem funkelnd blauen Blick, der so viel sah. Zu viel. „Sondern?“


    „Wie Sie aussehen.“


    Mit fahriger Geste strich sie sich übers Haar. „Warum? Wie sehe ich denn aus?“


    „Als wären Sie gerade ausgiebig geküsst worden.“


    Isabel wurde rot. Heiß und heftig schoss ihr das Blut in die Wangen. Sie drückte sich die Hand an die Stirn und rang um Fassung, ehe sie in ihrem kühlsten Ton sagte: „Sie müssen gehen. Sofort.“


    Damit eilte sie nach unten, um sich neuen Herausforderungen zu stellen, die gewiss schon ihrer harrten.


    „Was soll das heißen, sie kommen nicht weg?“


    Kate lehnte an einer der Pferdeboxen in den weitgehend verwaisten Stallungen von Townsend Park und war dabei, ihr langes triefnasses Haar auszuwringen. „Genau das, was ich gesagt habe. Sie kommen hier nicht weg. Der Regen hat die Straße überflutet. Und einen anderen Weg ins Dorf gibt es nicht.“


    „Aber sie haben gar keine andere Wahl! Sie können nicht hierbleiben!“


    Bei Isabels schrillem Ton runzelte Kate irritiert die Stirn. „Was soll ich denn tun, Isabel? Für das Wetter kann ich nichts.“


    „Wir halten die Mädchen einfach versteckt“, meinte Jane, patent wie immer.


    Gereizt wandte Isabel sich ab, presste die Hände an die Schläfen und holte tief Luft.


    Mit ernster Miene drehte sie sich wieder zu den versammelten Frauen um. „Lord Nicholas ist nicht dumm. Er wird merken, dass auf Townsend Park etwas nicht stimmt. Ebenso sein Freund. Sie werden mitbekommen, dass keine Männer im Haus sind.“


    „Und keine Dienstboten“, fügte Gwen hinzu. „Die meisten von uns haben sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich würde vorschlagen, wir machen einfach so weiter und hoffen das Beste!“ Sie grinste zuversichtlich, was Isabel vermutlich beruhigen sollte, jedoch genau den gegenteiligen Effekt hatte.


    „Seit Jahren tue ich mein Möglichstes, um euch Schutz zu bieten und Minerva House aufrechtzuerhalten, und jetzt, wo alles auf dem Spiel steht, rätst du mir, einfach das Beste zu hoffen?“ Als Gwen erfreut nickte, wurde Isabel noch argwöhnischer. „Was gibt es da zu grinsen?“


    Gwen wollte gerade etwas erwidern, als Kate einen heftigen Hustenanfall bekam. Im Nu machte Gwen den Mund wieder zu und sah kopfschüttelnd beiseite. Jane begann versonnen eines der beiden Pferde zu streicheln, Lara musterte ihre Glacéhandschuhe, Kate die Dachsparren.


    Hier stimmt doch etwas nicht.


    Isabel sah die Frauen der Reihe nach an. „Was ist los?“


    Als keine etwas darauf erwiderte, versuchte sie es mit einer anderen Strategie. „Ihr vier habt euer Lebtag noch kein Geheimnis vor mir bewahren können. Also, was ist los?“


    Jetzt konnte Gwen nicht länger an sich halten. „Alles deutet darauf hin, dass das Schicksal unserem Plan hold ist!“


    „Gwen …“, warnte Jane.


    „Eurem Plan?“


    „Genau“, meinte ihre Köchin strahlend. „In Perlen und Pelissen …“


    „Oh nein“, sagte Isabel. „Das hätte ich mir denken können.“


    „In Perlen und Pelissen steht“, fuhr Gwen unbeeindruckt fort, „dass man am besten das Interesse seines Lords wecken kann, wenn man in seiner Nähe ist. Und was käme da gelegener als ein kräftiges Unwetter, das ihn ans Haus fesselt? Jetzt müssen wir uns nicht mal mehr einen Vorwand ausdenken, damit er nicht so bald wieder verschwindet. Die Natur hat nachgeholfen.“


    Isabels Brauen schossen in die Höhe. „Wie kommst du nur darauf, dass ich sein Interesse wecken will? Das Einzige, wofür ich ihn interessieren möchte, ist die Skulpturensammlung!“ Wieder an Kate gewandt, sagte sie: „Gibt es wirklich keine Möglichkeit, die beiden zurück nach Dunscroft zu schicken?“


    Kate schüttelte den Kopf. „Absolut keine. Wenn der Regen über Nacht aufhört, könnte die Straße morgen passierbar sein, aber heute Abend kann man kein Pferd mehr hinausjagen.“


    „Und du sagst die Wahrheit und machst nicht mit Gwen gemeinsame Sache?“


    Kate schaute Isabel an, als wären ihr Hörner gewachsen. „Also hör mal! Du weißt, was ich von diesem dummen Damenjournal halte.“


    Mit ratloser Geste wandte Isabel sich an Lara. „Sag, was soll ich tun?“


    „Wir werden voller Zuversicht auf den Silberstreif am Horizont blicken …“ Versonnen lauschte Lara ihren Worten nach.


    „Es gibt keinen Silberstreif, Lara– nur eine überflutete Straße und einen Mann, der weitaus mehr mitzubekommen scheint, als gut für ihn ist.“


    „Ach was“, wiegelte Lara ab. „Jetzt kann er gleich mit der Arbeit anfangen. Das dürfte das Ganze beschleunigen.“


    Was Isabel zu bezweifeln wagte.


    „Das Wichtigste hast du vergessen“, sagte Jane.


    „Und das wäre?“


    „Solange die Straße nicht passierbar ist, bleiben wir von Viscount Densmore verschont.“


    Da hat Jane nicht unrecht, dachte Isabel. Dass Lord Nicholas auf Townsend Park festsaß war schlimm– aber Densmores Kommen wäre schlimmer.


    „Vielleicht weiß Lord Nicholas ja etwas über den Viscount“, meinte Gwen.


    „Mir wäre es lieb, wenn Lord Nicholas keinen weiteren Einblick in unsere Angelegenheiten erhielte“, stellte Isabel klar. „Schlimm genug, dass wir ihn jetzt den ganzen Abend im Haus haben.“


    Besonders für sie.


    „Die beiden scheinen anständige Männer zu sein“, ließ Lara die anderen aufhorchen.


    „Findest du?“, fragte Gwen.


    „Nun, mit Lord Nicholas habe ich kaum Zeit verbracht …“, fügte Lara ausweichend an. „Aber Mr Durukhan scheint … sehr charmant.“


    „Charmant“, wiederholte Kate.


    „Ja, charmant … Nett eben.“


    Alle Blicke richteten sich auf Lara, die sich sehr angelegentlich dem großen Rappen zuwandte. Vielsagend sahen die Frauen einander an.


    „Lara“, zog Isabel sie auf und war froh, von sich ablenken zu können, „hat der Riese dein Interesse geweckt?“


    Mit großen Augen schaute Lara sie an. „Das habe ich nicht gesagt!“


    „Das brauchst du auch nicht“, brummte Kate. „Deine rosigen Wangen sprechen Bände.“


    Isabel sah Lara nach Worten ringen und wusste genau, wie ihre Cousine sich fühlte. Schließlich war sie nicht die Einzige, die sich von einem Mann, den sie kaum einen Tag kannte, den Kopf hatte verdrehen lassen.


    „Gestern habe ich gehört, wie Lord Nicholas ihn Rock genannt hat“, sagte Kate. „Ein passender Name für einen Riesen.“


    Lara sann eine Weile darüber nach und befand schlicht: „Er hat gütige Augen.“


    Isabel begann sich zu fragen, wie lange es wohl dauern würde, bis ihre Gäste sämtliche Bewohnerinnen von Minerva House bezirzt hätten. Immerhin gehörten sie nicht zu der Sorte Männer, welche die meisten der Frauen gewohnt war– sie waren charmant, attraktiv, intelligent …


    Und küssten ganz hervorragend.


    Nein, sie wollte die guten Eigenschaften dieses Mannes gar nicht erst erwägen. Um bei Verstand zu bleiben, während er im Haus war und sie alles aufs Spiel setzte, was sie geschaffen hatte, sollte sie sich immer seine anmaßende Arroganz ins Gedächtnis rufen, seine unverschämten Einlassungen, sein absolut inakzeptables Verhalten auf dem Dachboden.


    Wenngleich sie gegen Letzteres nichts einzuwenden gehabt hatte.


    Ihre Erfahrungen mit Männern waren überschaubar. Außer mit den Händlern im Dorf und dem Pfarrer hatte sie wenig Anlass, mit dem anderen Geschlecht zu verkehren– und schon gar nicht mit begehrten Londoner Junggesellen mit breiten Schultern, stahlharten Armen und unverschämt blauen Augen.


    Nein.


    Ihr Leben lang hatte sie diese Spezies gemieden: vermögende, charmante Lebemänner, die mit ihren perfekt gebundenen Krawattentüchern und ihrem sorglosen Lächeln jede Frau um den kleinen Finger wickelten. Männer, denen es ein Vergnügen war, andere ins Unglück zu stürzen.


    Männer wie ihr Vater.


    Männer, die alles ruinierten. Die ihre Ehen zum Gespött machten, die verblendete Frauen, welche sie einst geliebt hatten, in verzweifelte, von Selbsthass und Verachtung getriebene Furien verwandelten, die bei allen anderen die Schuld für ihr Elend suchten, nur nicht bei dem Mann, der sie verlassen hatte.


    Und dann war Lord Nicholas St. John aufgetaucht, so gut aussehend und anmaßend arrogant, dass sie gleich meinte, er müsse einer von ihnen sein. Doch stattdessen wollte er ihr helfen, hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um das ihre zu retten, hatte ihr Mut gemacht– und das alles binnen weniger Stunden.


    Kein Wunder, dass er sie so nervös machte. Nichts an diesem Mann war, wie es sein sollte. Oder zumindest nicht so, wie Isabel meinte, dass es sein sollte.


    Jetzt saß er also hier fest. Als Gast des Hauses. Inmitten von zwei Dutzend Frauen, die hier vor den Übeln der Welt– sprich: Männern– Zuflucht gesucht hatten.


    Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte er sie auch noch geküsst.


    Nicht, dass sie auch nur erwogen hätte, ihn davon abzuhalten.


    Seit Jahren träumte sie schon von ihrem ersten Kuss. An unzähligen Orten hatte sie ihn sich ausgemalt, mit unzähligen gesichtslosen, namenlosen Männern– jeder von ihnen ein veritabler Held, versteht sich. Endlose Szenarien, die in Liebesschwüren und Heiratsanträgen gipfelten. Fantasien, wie unbedarfte junge Mädchen sie hegten.


    Natürlich hatte sie gewusst, dass Träumen vergebens war. Helden gab es nämlich nicht. Und dass eine Frau durch Liebe erst Sinn und Erfüllung fand, stimmte auch nicht. Vielmehr hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Liebe Frauen schwach machte, sie in Leid und Verzweiflung stürzte.


    Darauf konnte sie gut verzichten.


    Und doch hatte sie in Lord Nicholas’ Armen eine Ahnung dieser Verheißungen bekommen. Fast war sie wieder das junge Mädchen gewesen, das von ihrem ersten Kuss träumte.


    Allerdings hatte sie nie davon geträumt, dass sie ihren ersten Kuss auf dem verstaubten Speicher ihres Familiensitzes bekäme, nachdem sie kurz zuvor fast vom Dach gefallen wäre.


    Der Fairness halber musste allerdings auch gesagt werden, dass sie sich ihren ersten Kuss längst nicht so wunderbar vorgestellt hatte.


    In keinem ihrer Träume, auch nicht den geheimsten, hatte sie sich jemals vorgestellt, von einem Mann geküsst zu werden, der so … nun ja … so männlich war.


    Ihr leises Seufzen ließ die anderen aufhorchen. „Isabel?“, fragte Jane argwöhnisch. „Hast du uns etwas zu sagen?“


    Isabel senkte den Blick auf die durchnässten Aufschläge ihrer Breeches. „Nein, was sollte ich denn zu sagen haben?“


    „Was ist auf dem Dach geschehen, nachdem ich dich mit Lord Nicholas allein gelassen habe?“


    „Du warst mit ihm allein?“, rief Gwen aufgeregt. „Das ist perfekt! In Perlen und Pelissen steht, dass man ihm nicht aus dem Sinn gehen sollte!“


    „Das dürfte sich einrichten lassen, nachdem der arme Mann nun hier festsitzt“, bemerkte Isabel trocken.


    „Die beiden allein auf dem Dach zu lassen, war eine prächtige Idee! Gut gemacht, Jane!“


    Jane verdrehte die Augen. „Es war nicht meine Absicht. Aber wäre ich geblieben, hätte er früher oder später gemerkt, dass ich kein Mann bin. Meine Rettung war, dass er kaum den Blick von Isabel wenden konnte.“


    „Das stimmt doch gar nicht!“, empörte sich Isabel.


    Oder vielleicht doch?


    „Ach“, meinte Kate. „Na, das würde erklären, weshalb er so komisch reagiert hat, als er dich gestern auf dem Dach gesehen hat.“


    „Er hat überhaupt nicht komisch reagiert!“, rief Isabel. „Es kommt nur nicht jeden Tag vor, dass eine Dame auf dem Dach ihres Hauses herumklettert.“


    „Doch, mir ist das auch aufgefallen“, stimmte Lara ein. „Gestern im Skulpturensaal. Er ist fasziniert von ihr.“


    „Ist er nicht!“


    „Was ist denn nun passiert, nachdem ich weg war?“, fragte Jane betont beiläufig.


    „Nichts ist passiert. Es hat angefangen zu regnen und wir sind hineingegangen.“ Isabel biss sich auf die Zunge. Die Worte waren so schnell herausgeschossen, dass den anderen wohl auffallen könnte, wie nervös sie war. Und dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte.


    Es fiel ihnen auf. Vier Augenpaare richteten sich auf sie und musterten sie so aufmerksam, dass Isabel ganz kribbelig wurde. Konnten sie sehen, dass er sie geküsst hatte? „Wir sind nass geworden.“


    „So, so“, meinte Kate.


    „Und dann?“, fragte Gwen atemlos.


    Ihr gespanntes Interesse war irritierend. Isabel hob den Blick zur Decke und sagte, hörbar genervt und ein wenig zu schrill: „Und nichts dann! James hat nach mir gerufen, weil Kate mich brauchte, also bin ich nach unten gerannt, ehe er die Stallungen erwähnen oder sonst etwas sagen konnte, was hätte verraten können, dass das ganze Haus voller Frauen ist, die nur scheinbar Bedienstete sind, die wiederum nur scheinbar Männer sind!“


    Ihren Worten folgte tiefes Schweigen. Verwirrt schaute Isabel in die Runde und sah die vier Frauen voller Entsetzen über ihre linke Schulter starren. Isabel ahnte Schlimmes, als sie ihren Blicken folgte und sich umsah.


    Natürlich.


    Dort, am offenen Stalltor, stand Mr Durukhan, der sichtlich entgeistert von Jane zu Kate schaute und sie mit ganz neuen Augen zu betrachten schien: ihre Männerkleider, die bloße Verkleidung war, Kates Kappe, unter der sie ihr langes Haar verbarg, den kurzen, altmodischen Zopf, den Jane zur Livree bevorzugte. Nichts schien seinem Blick zu entgehen, schon gar nicht die Formen, die sich unter den Kleidern verbargen. Nun, da er es wusste, fiel es ihm offenbar wie Schuppen von den Augen.


    Oh, Isabel. Kurz schloss sie die Augen. Wie konntest du nur so dumm sein?


    Sie war achtlos gewesen, ja, völlig aufgelöst, was allein Lord Nicholas’ Schuld war. Hätte er nicht alles auf den Kopf gestellt …


    Oh nein.


    Lord Nicholas! Gewiss würde Rock ihm alles erzählen. Womit es nur eine Frage der Zeit wäre, bis ganz London über Minerva House Bescheid wüsste.


    Angst machte sich in Isabel breit. Wenn er ihr Geheimnis herausfand, war alles verloren.


    Vielleicht ließe sich das Unheil noch abwenden, falls …


    „Ich vermute, Sie haben guten Grund für Ihre Maskerade.“


    Der betont beiläufige Tonfall ließ Isabel aufhorchen. „Sir?“


    Rocks dunkle Augen richteten sich auf sie. „Ihre Stallmeisterin, Mylady. Und Ihre Butlerin. Ich vermute, dass deren … Staffage … einem bestimmten Zweck dient?“


    Isabel betrachtete ihn argwöhnisch. Worauf wollte er hinaus? „Wir … Das tut sie, allerdings.“


    Er nickte knapp. „Das dachte ich mir.“


    „Ich …“, begann sie und wusste kaum, was sie sagen sollte. „Wir …“ Hilfe suchend blickte sie zu den anderen, doch keine der Frauen schien erpicht, sich an der Unterredung zu beteiligen. „Es ist nur so …“ Himmelherrgott, Isabel, heraus damit! „Ich hoffe, dass Sie unser Geheimnis wahren, Sir.“


    Schweigend betrachtete er sie. Eine Weile war nur der Regen zu hören, der auf das Stalldach prasselte. Isabel mühte sich, Rocks Blick ruhig standzuhalten. „Sie möchten, dass ich es vor St. John bewahre“, stellte er klar.


    Jetzt ist er gekommen, der Augenblick der Wahrheit. „Genau das möchte ich.“


    Abermals schwieg er, und Isabel graute davor, dass er ihre Bitte abschlagen könnte. Im Geiste begann sie schon zu überlegen, wo die Mädchen sich kurzfristig unterbringen ließen, damit keine von ihnen mehr in Minerva House wäre, falls jemand aus London nach ihnen suchen käme. Ihr Verstand raste. Sie war dumm gewesen, aber sie würde nicht zulassen, dass ihre Unachtsamkeit auch nur eines der Mädchen in Gefahr brachte.


    „Abgemacht.“


    So sehr war sie in ihre panischen Gedanken verstrickt, dass sie seine Bemerkung fast überhört hätte. „Wie … wie bitte?“


    „Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse, Mylady.“


    „Haben wir das?“


    Er lächelte belustigt. „Ich zumindest. Und es würde mir auch nicht gefallen, wenn Sie mir auf die Schliche kämen und meine Geheimnisse verrieten.“


    „Natürlich nicht“, pflichtete sie ihm bei.


    „Obwohl ich es nicht so ganz verstehe, vermute ich, dass Sie einen sehr guten Grund für dieses …“, er betrachtete die Frauen der Reihe nach, „… eher ungewöhnliche Arrangement haben.“


    Sie nickte. „Den habe ich.“


    Als sie ihre Gründe nicht näher ausführte, nickte er kurz und schien sich damit zu begnügen. Vielleicht hatte Lara recht. Vielleicht war er wirklich nett. Dann sagte er: „Ihnen dürfte aber klar sein, dass er auch von allein darauf kommen wird.“


    Isabels Brauen schossen in die Höhe. Von wegen! Er ist überhaupt nicht nett. „Ich wüsste nicht, weshalb. Viele Männer sind auf Townsend Park ein- und ausgegangen, und nicht einer von ihnen hat etwas bemerkt. Sie eingerechnet.“


    „Isabel …“, warnte Lara.


    „Das können Sie nicht vergleichen“, zeigte Rock sich unbeeindruckt. „St. John entgeht nichts. Würden nicht andere … Wunderlichkeiten … ihn ablenken, dürfte er längst bemerkt haben, was hier los ist.“


    „Hier ist gar nichts wunderlich!“, empörte sich Isabel.


    Rock bedachte ihre Männerkleider mit vielsagendem Blick. „Es dürfte ihm allerdings nicht gefallen, als Letzter davon zu erfahren.“


    „Er wird auch nicht als Letzter davon erfahren“, erwiderte sie gereizt. „Sondern überhaupt nicht.“


    Rock zuckte mit den Schultern. „Wie Sie meinen. Eigentlich wollte ich auch nur Bescheid sagen, dass wir für heute fertig sind. Sie können sich also in aller Ruhe überlegen, ob Sie Ihr kleines Possenspiel morgen fortführen wollen.“ Damit wandte er sich an Kate, als sei nichts gewesen. „Unsere Pferde bitte.“


    Über ihnen gab es einen krachenden Donnerschlag, der die Frauen aus ihrer Schreckstarre riss. „Gewiss.“ Kate eilte zu der Box, in der Rocks Rappe stand, ehe sie wie angewurzelt stehen blieb. „Oh nein …“


    „Gibt es ein Problem?“, fragte Rock.


    „Nein!“, riefen Lara, Kate, Gwen und Jane wie aus einem Mund und sahen einander betreten an.


    „Es ist nur so …“, begann Jane.


    „Sie müssen wissen, Sir …“, versuchte es Gwen.


    „Die Straße ist überflutet“, platzte Kate heraus.


    „Es ist nicht so schlimm … Das kommt häufiger vor … Sie sollte morgen wieder passierbar sein …“, versuchte Lara die Situation zu retten.


    Natürlich vergebens.


    „Und jetzt?“, wandte Rock sich an Isabel. Schien da etwa Belustigung in seinen Augen auf?


    „Sie müssen hierbleiben“, sagte Isabel resigniert.


    „Verstehe“, meinte Rock nach kurzer Bedenkzeit. „Womit die Angelegenheit noch interessanter wird als zunächst gedacht.“ Wieder eine kurze Pause. „Dürfte ich die Damen zurück ins Haus begleiten?“ Er bot Lara seinen Arm.


    Lara stand reglos und unschlüssig da, bis Gwen ihr ungeduldig den Ellbogen in die Rippen stieß. Mit einem kleinen Satz sprang sie vor. „Danke, Mr Durukhan.“


    Er legte ihre Hand in seine Armbeuge. „Bitte nennen Sie mich doch Rock.“


    Lara wurde rot und kicherte.


    Isabel meinte ihren Ohren nicht zu trauen. Lara hatte doch tatsächlich gekichert!


    Es gab viele Gründe, warum sie Männer von Townsend Park fernhielten– Gekicher war einer davon.


    Geschlossen verließ die Gruppe die Scheune; nur Isabel blieb zurück, um in Ruhe ihre Optionen zu bedenken. Die Männer würden also über Nacht bleiben müssen, und Lord Nicholas würde bald hinter all ihre Geheimnisse kommen, auch ohne dass sein Freund es ihm verriet. Die Mädchen waren wenig geübt darin, sich als Männer auszugeben. Ihre Kleidung, ihre Haltung, ihr ganzes Gebaren war auf einen flüchtigen Augenblick angelegt; sie hielten keiner längeren Begutachtung stand. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich verraten würden.


    Und damit in Lord Nicholas’ Hand wären.


    Es ging ja nicht nur um den heutigen Abend. Wenn er länger bliebe, vielleicht zwei Wochen oder länger im Haus arbeitete … sie würden es niemals schaffen, das Geheimnis zu wahren.


    Isabel seufzte schwer.


    Hoffnungslosigkeit erfasste sie. Nichts war geschehen, kein einziges ihrer Probleme gelöst. Stattdessen hatte sie sich noch neue aufgeladen, indem sie Lord Nicholas ins Haus gebeten hatte, der sie mit einem einzigen Wort ruinieren könnte.


    Er machte zwar nicht den Anschein, als wollte er das, aber er könnte es. Und das allein genügte, um sie in Panik zu versetzen.


    Sie musste ihn für sich einnehmen, damit er, wenn er die Wahrheit herausfand, zu ihnen stand und sie nicht alle ins Unglück stürzte.


    Aber wie?


    „Isabel?“


    Jäh aus ihren Gedanken gerissen, schrak sie auf und begegnete Gwens fragendem Blick. „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich die Köchin.


    Nein. „Ja, alles bestens.“


    Gwen schien wenig überzeugt. „Das wird schon, Isabel.“


    Isabel lachte nervös. „Er wird es herausfinden.“


    Gwen nickte ernst. „Ja, das wird er.“


    Nun war es um Isabels Selbstbeherrschung geschehen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. „Und was soll dann aus uns werden? Als mein Vater noch lebte, waren wir wenigstens sicher. Niemand hat sich um Townsend Park gekümmert, und wir konnten tun und lassen, was wir wollten. Wir hatten zwar kein Geld, aber dafür hatten wir unsere Ruhe.“ Nervös ging sie auf und ab. „Und als wäre es nicht schon genug, dass mein Vater uns im Stich gelassen hat– nein, da muss er noch sterben. Ohne uns auch nur irgendetwas zu hinterlassen: kein Geld, keine Sicherheit, nicht einmal einen Vormund oder Treuhänder, dem wir vertrauen könnten.“


    Gwen kam zu ihr. „Isabel, das wird schon alles.“


    Isabel konnte nicht länger an sich halten und schlug die Hände vors Gesicht. „Hör endlich auf mit diesem Unsinn!“


    Sichtlich gekränkt blieb Gwen stehen.


    „Hör auf damit“, wiederholte Isabel, etwas leiser. „Du kannst es doch gar nicht wissen.“


    „Ich weiß, dass dir schon etwas einfallen …“


    „Ich habe es versucht, Gwen! Seit ich von Vaters Tod erfuhr, habe ich nach Mitteln und Wegen gesucht, Minerva House zu retten.“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Alles vergebens. Das Haus fällt über uns zusammen, James ist den Anforderungen seines Titels genauso wenig gewachsen, als dass ihm Flügel wachsen würden; wir haben kein Geld, können unsere Rechnungen nicht bezahlen, und jetzt habe ich auch noch den Fuchs ins Hühnerhaus gelockt.“ Sie schniefte leise, dann lachte sie freudlos. „Welch passendes Bild.“


    Sie ließ sich auf einen Strohballen sinken und gab sich geschlagen. „Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Und nun … Es sieht so aus, als wären wir am Ende.“


    Sie konnte nicht länger für sie sorgen.


    Sie konnte das Haus nicht länger halten.


    Isabel hatte immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde. Ein unbedachtes Wort, eine unglückliche Fügung– und alles wäre vorbei. Nun war es so weit. Ihre Kraft hatte nie ausgereicht, für sie alle zu sorgen, sie alle zu beschützen.


    Es war an der Zeit, sich das einzugestehen.


    Tränen brannten ihr in den Augen. „Ich kann uns nicht retten, Gwen.“


    Ungeahnter Trost lag in diesem Bekenntnis– Worte, die sie Dutzende, Hunderte Male schon gedacht, aber nie auszusprechen gewagt hatte. Es half, sie endlich laut zu sagen.


    Nach langem Schweigen meinte Gwen: „Vielleicht stellt er gar keine so große Bedrohung für uns dar. Ich habe Lord Nicholas ja noch nicht persönlich kennengelernt, aber sein Freund macht zumindest einen guten Eindruck.“


    „Wenn du dich da mal nicht täuschst.“


    „Ich habe genügend schlechte Männer gekannt, um mir eine Meinung bilden zu können.“


    Das stimmte allerdings. Gwen war die Tochter eines Pfarrers, der Hölle und Verdammnis gepredigt hatte. Oft sprach Gwen nicht von ihrer Kindheit, doch während ihrer ersten Tage in Minerva House hatte sie erzählt, dass ihr Vater sie der Sünde empfänglicher erachtet hatte als ihre Brüder– die sich dem Urteil des Familienoberhaupts nur zu gern angeschlossen hatten. Gwen hatte die erstbeste Gelegenheit ergriffen, von zu Hause zu entkommen, und einen Bauern aus der Nachbarschaft geheiratet. Sie war vom Regen in die Traufe geraten. Ein Jahr hatte sie seine Schläge ertragen, dann war sie geflüchtet und hatte ihren Weg zu Isabel gefunden.


    Am dritten Tag auf Townsend Park, als die schlimmsten Wunden langsam verheilt waren, war Gwen hinunter in die Küche gekommen. Mit dem strahlenden Lächeln, das ihr in all den Jahren nie vergangen war, hatte sie die bunt zusammengewürfelten Hausbewohner zu „einem Bataillon von Minervas, Göttinnen der Künste und der Weisheit“ erklärt.


    So war Minerva House zu seinem Namen gekommen.


    Und nun würde Isabel alles verlieren.


    „Er ist ein Wildfremder. Wir können ihm nicht einfach vertrauen.“


    „Ich misstraue zunächst einmal allen Männern, Isabel. Aber ich glaube nicht, dass sie grundsätzlich schlecht wären. Und ich glaube auch nicht, dass du der Ansicht bist.“ Nach kurzem Zögern meinte sie noch einmal: „Vielleicht stellt er ja gar keine Bedrohung für uns dar.“


    Wenn es nur so wäre.


    „Er bringt alles durcheinander“, befand Isabel.


    „Das haben attraktive Männer so an sich“, erwiderte Gwen lächelnd. „Wie ich gelesen habe, sollen seine Augen ganz unglaublich blau sein …“


    „Sind sie.“


    „Ah, sie sind dir also aufgefallen.“


    Isabel wurde rot. „Nein, sind sie nicht. Ich habe nur …“


    „Er hat dich auf dem Dach geküsst, nicht wahr?“


    Isabel sah sie mit großen Augen an. „Woher weißt du das?“


    Nun grinste Gwen übers ganze Gesicht. „Ich wusste es nicht. Jetzt schon.“


    „Gwen! Das darfst du niemandem erzählen!“


    „Das kann ich dir leider nicht versprechen. War es schön?“


    Isabels Wangen glühten. „Nein.“


    Gwen lachte. „Du warst noch nie eine gute Lügnerin, Isabel.“


    „Na gut. Ja, es war schön. Er scheint sehr talentiert im Küssen.“


    „Dann solltest du besser aufpassen. Wenn du seinem Charme erliegst, wirst du bald nicht mehr wissen, wie dir geschieht.“


    Isabel ließ sich die wohlgemeinten Worte durch den Kopf gehen, doch alles wirbelte durcheinander, geriet außer Kontrolle. Sie lief Gefahr, alles zu verlieren, das ihr etwas bedeutete … das ihr je wichtig gewesen war.


    Und dann küsste sie auch noch wildfremde Männer auf undichten Dächern.


    Gwen hatte recht.


    Sie wusste wirklich nicht mehr, wie ihr geschah.


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Ihre Bediensteten sind allesamt Frauen.“


    Nick lehnte an einem Tisch in der Bibliothek von Townsend Park, auf dem vergessen seine Notizen lagen. Nach dem Abendessen hatte er versucht, sich ganz auf die Skulpturen zu konzentrieren– das Einzige im ganzen Haus, das er zu verstehen glaubte–, es aber bald aufgegeben, da die Wahrheit ihn zu sehr von seiner Arbeit ablenkte. Die Wahrheit über Townsend Park. Und über die Herrin des Hauses.


    Sichtlich gelassen sah Rock von seinem Buch auf. „Stimmt.“


    „Du weißt es?“


    „Ja.“


    Nick hob die Brauen. „Und hast es nicht für nötig befunden, es mir zu sagen?“


    „Ich wollte sehen, wie lange du brauchst, um es herauszufinden“, meinte Rock achselzuckend.


    „Nicht lang.“


    „Sie sind nicht allzu gut darin, das Offensichtliche zu verbergen.“


    „Allerdings. Ist dir der Lakai aufgefallen, der bei Tisch bedient hat?“


    „Du meinst, ob mir seine Brüste aufgefallen sind?“


    Nick bedachte seinen Freund mit einem belustigten Lächeln. „Man sollte das Personal nicht auf diese Weise betrachten, Rock.“ Er trat ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Es regnete noch immer in Strömen. „Wozu ein ganzes Haus voll Frauen?“


    Rock legte sein Buch beiseite, lehnte sich in seinem Sessel zurück und hob den Blick zur Decke. „Darauf gäbe es einige Antworten, doch keine, die vernünftig scheint.“


    „Ich kenne Lady Isabel noch keine zwei Tage, aber ich kann dir jetzt schon versichern, dass ‚vernünftig‘ kaum das Wort ist, mit dem ich ihr Tun beschreiben würde.“ Nick wandte sich zu seinem Freund um. „Eine Art Pensionat vielleicht? Eine Schule für höhere Töchter?“


    Rock schüttelte den Kopf. „Das müsste sie nicht geheim halten. Ich tippe auf etwas, das verwerflicher Natur ist.“


    Die Vorstellung wollte Nick nicht gefallen. „Das wage ich zu bezweifeln.“


    „Wenn sie gegen das Gesetz verstößt, ist das Schicksal ihres Bruders besiegelt“, sagte Rock. „Die Londoner Gesellschaft wird nicht verzeihen, wenn sein Vater und seine Schwester in zwielichtige Geschäfte verwickelt sind.“


    „Sie hat kein Geld. Sollte sie sich als Kupplerin betätigen, dann versteht sie sich nicht sonderlich gut aufs Geschäft“, dachte Nick laut nach. „Hältst du es für möglich, dass sie hier ein Bordell führt?“


    „Ohne Männerbesuch eher unwahrscheinlich.“


    Nick überlegte weiter. „Vielleicht hat der Earl sich ja einen Harem gehalten.“


    Rock schien skeptisch. „Würde der Lotterlord sich nicht vor aller Welt damit gebrüstet haben, wenn er sich einen Harem gehalten hätte?“


    „Stimmt auch wieder. Aber was ist es dann? Es muss einen Grund haben, dass keine Männer im Haus sind.“


    Rock setzte sich auf, als sei ihm gerade eine Idee gekommen.


    „Was?“


    „Ein Haus voller Frauen.“


    „Ja?“


    „Vielleicht leben hier nur Frauen, weil sie kein Interesse an Männern haben. Sondern … an Frauen!“


    Nick schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Denk doch mal nach, Nick. Sie könnten durchaus …“


    „Manche vielleicht. Aber nicht Isabel.“


    „Das kannst du doch gar nicht wissen.“


    „Doch, kann ich.“ Nick bedachte ihn mit vielsagendem Blick. „Isabel ist nicht an sapphischen Freuden interessiert.“


    Erkenntnis dämmerte. „Das ging aber schnell.“


    Allerdings. Und er wollte noch mehr.


    Schweigend kehrte Nick an den Tisch zurück, wo er vorhin zu arbeiten versucht hatte.


    „Da schau einer an“, feixte Rock. „Gut gemacht, wenn du die Bemerkung gestattest.“


    Nick knurrte verdrießlich, setzte sich und betrachtete seine Aufzeichnungen. Er hätte es nicht zugeben sollen. Isabel zu küssen, war ein unglaublicher Fehler gewesen. Am besten schlug er sich die Sache gleich wieder aus dem Kopf.


    Allerdings hatte er genau das die letzten paar Stunden versucht– vergebens.


    Jedes Mal, wenn er meinte, Isabel und den kleinen Zwischenfall auf dem Dachboden vergessen zu haben, jagten seine Gedanken zurück zu ihr, meinte er sie wieder in seinen Armen zu spüren. So warm und weich. Und willens.


    Wie hätte ein Mann ihrem leisen Seufzen widerstehen können?


    Kein Wunder, dass er sich betrinken wollte.


    Womit er schon beim nächsten Problem war, schien es in diesem Haus doch keinen vernünftigen Alkohol zu geben.


    Eine Karaffe Wein hatte man ihnen zum Abendessen gereicht– das er und Rock im Übrigen allein hatten einnehmen müssen. Die Damen hatten sich entschuldigen lassen. Isabel mit der Erklärung, sie sei noch in Trauer und nehme an keinen Geselligkeiten teil, weshalb es auch Lara unmöglich gewesen war, sich zu ihnen zu gesellen, schickte es sich doch nicht für eine unverheiratete junge Dame, mit zwei unverheirateten Herren zu dinieren.


    Man sollte nicht meinen, dass Schicklichkeit in diesem Haus– diesem Haus voller Frauen in Männerkleidern– überhaupt ein Thema wäre, aber anscheinend doch.


    Weshalb Nick und Rock also allein diniert hatten. Man hatte ihnen eine durchaus annehmbare Mahlzeit aus kaltem Fleisch und warmem Gemüse serviert, und nachdem die Teller abgeräumt waren, hatte ein junger, schweigsamer Diener– oder vielmehr eine Dienerin– sie in die Bibliothek geführt.


    Ein angenehmer Abend so weit, wenn Nick nur nicht immerzu an die Herrin des Hauses denken müsste, die eine Ablenkung schlimmster Art war.


    Er kramte in seinen Papieren, las noch einmal, was er sich zur Statue der Voluptas notiert hatte. Sie befindet sich auf dem Gipfel der Leidenschaft, hatte er arglos hingeschrieben– ehe er begonnen hatte, sich die Besitzerin der sinnlichen Skulptur in einem ähnlichen Zustand der Hingabe vorzustellen.


    Danach war an Arbeit kaum noch zu denken gewesen.


    Dergestalt erfüllt von Bildern, in denen er Isabel auf dem Gipfel der Leidenschaft vor sich sah, hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht. Keine gute Idee, wie die Tändelei auf dem Dach zeigen sollte.


    Nick hatte gar nicht mehr aufhören wollen, sie zu küssen. Am liebsten hätte er sich mit ihr auf dem staubigen Dachboden gewälzt und ihr gezeigt, wozu ein kleines Gewitter so alles gut sein konnte. Wäre der junge Earl nicht dazwischengekommen, wäre vielleicht genau das geschehen. Nick hätte für nichts garantieren können.


    Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her; seine Breeches beengten ihn. Um sich zu ernüchtern, rief er sich in Erinnerung, wo er sich befand, was er getan hatte. Und was er fast getan hätte.


    Noch nie in seinem Leben war er so enttäuscht und verärgert gewesen. Es ärgerte ihn, dass er nicht mit der Situation zurechtkam, in der er ohnehin nur wider Willen gelandet war. Noch mehr ärgerte ihn dieses berückende Weibsbild, das ihn schier um Sinn und Verstand brachte. Und am meisten ärgerte ihn dieser gottverdammte Regen, der ihn hier festhielt und gar nicht mehr aufhören wollte.


    „Sie steckt in Schwierigkeiten“, meinte er, stand auf und trat wieder ans Fenster, hieb mit der flachen Hand auf die Holzvertäfelung und wandte sich zu Rock um. „Geht dieser verdammte Regen dir nicht auf die Nerven?“


    Sein Freund lächelte still. „Worüber soll ich mich aufregen? Nicht einmal wir können Berge versetzen, Nick.“


    Die Worte reizten ihn nur noch mehr. „Ich will dem Regen auch nicht Einhalt gebieten, Rock. Ich will einfach nur dieses Haus verlassen.“


    „Willst du das wirklich?“


    Nick funkelte seinen Freund an. „Ja, will ich. Zweifelst du an meinen Worten?“


    „Natürlich nicht.“ Ohne weiter darauf einzugehen, wandte Rock sich wieder seinem Buch zu.


    Schrecklich, dass man nicht mit ihm streiten konnte.


    Nachdem er eine Weile stumm vor sich hingebrütet hatte, riss Nick das Fenster auf und lehnte sich hinaus. Der Wind heulte ums Haus, Regen schlug ihm ins Gesicht. Nichts als Finsternis und gähnende Ödnis.


    Er hatte sie gewollt, heute Nachmittag.


    Und jetzt, da er sie noch weniger verstand als zuvor, wollte er sie nur noch mehr.


    Er knirschte mit den Zähnen.


    Ein Drink wäre jetzt wirklich nicht zu verachten.


    Abrupt wandte er sich vom Fenster, schüttelte sein nasses Haar, ging zum Kabinett und riss eine Tür nach der anderen auf. „Es muss in diesem Haus doch was zu trinken geben!“


    „Dir ist hoffentlich klar, dass du es schon wieder tust.“


    Nick fuhr zu Rock herum. „Tut mir leid, ich kann dir nicht folgen.“


    Sein Freund lächelte trocken und wandte sich wieder seinem Buch zu. „Natürlich nicht.“


    „Was soll das denn heißen?“, schnaubte Nick.


    Rock sah nicht auf. „Seit ich dich kenne, bist du leichte Beute für undurchschaubare Frauen. Insbesondere dann, wenn die undurchschaubare Frau noch dazu in Bedrängnis scheint. Oder willst du das abstreiten?“ Da Nick schwieg, fuhr Rock fort. „Weißt du noch, wie ich dich aus dem türkischen Gefängnis befreit habe? Du konntest dich kaum rühren vor Schlägen– und alles nur wegen dieses arglistigen Weibes. Aber du bist unverbesserlich. Noch immer willst du jede retten, von der du meinst, sie trage ein schweres Los. Und dürfte ich dich daran erinnern, dass wir nur deshalb in Yorkshire sind, um ein Mädchen zu finden, dem du noch kein einziges Mal begegnet bist? Dass wir hier festsitzen und endlich mal Zeit zum Lesen haben, hat natürlich überhaupt nichts mit deinem fehlgeleiteten Pflichtgefühl jeder x-beliebigen Frau gegenüber zu tun.“


    Nick starrte finster vor sich hin. „Wenn es so weiterregnet, können wir bald ein Boot bauen. Hast du mir nicht eben erklärt, dass wir gegen die Natur machtlos sind? Für das Wetter kann ich nichts.“


    Sein Freund warf ihm einen dunklen Blick zu. „Das wohl nicht, Nick. Aber würden wir überhaupt hier sitzen, wenn Lady Isabel ein Lord Townsend wäre?“


    Gute Frage.


    Als Rock schweigend umblätterte, nahm Nick seine Suche wieder auf. Wählerisch war er mittlerweile nicht mehr. Er würde trinken, was immer sich fand.


    Normalerweise wäre ihm ein solcher Abend zupassgekommen: schlechtes Wetter, das es einem unmöglich machte auszugehen, sehen und gesehen zu werden, die üblichen Banalitäten des ton.


    Nicht so heute. Nicht, solange er unter diesem Dach wohnte. Unter ihrem Dach.


    Nicht, wenn der Regen ihn einzig an tropfnasse rotbraune Locken denken ließ, ein durchnässtes Hemd, unter dem sich liebliche Brüste wölbten …


    Kurz und freudlos lachte er auf. Er saß in einem fremden Haus fest, in einer fremden Bibliothek, mit Rock und seinen Aufzeichnungen über eine orgastische römische Statue. Es gelüstete ihn nach der befremdlichsten Frau, der er jemals begegnet war– und die Herrin des befremdlichsten Hauses war, das er jemals betreten hatte.


    Und das alles sollte er ohne einen Drink ertragen.


    Die Welt schien sich gegen ihn verschworen zu haben.


    Er hielt es nicht länger hier aus.


    Als er sich auf dem Absatz umdrehte und zur Tür eilte, sah Rock überrascht auf.


    „Wo willst du hin?“


    „In den Skulpturensaal. Hier kann ich mich nicht konzentrieren.“


    „Ah.“


    Nick warf seinem Freund einen finsteren Blick zu. „Wolltest du etwas sagen, Rock?“


    Rock grinste. „Keineswegs. Es amüsiert mich nur, dass wir vor Horden lüsterner Frauen aus London geflüchtet und dann ausgerechnet hier gelandet sind– inmitten einer Schar weitaus gefährlicherer Damen.“


    „Nun übertreib mal nicht. Die sind harmlos.“


    „Sind sie das?“


    Die scheinbar beiläufige Frage echauffierte ihn. Ein einziger Tag in diesem Haus, und Nick hätte sich am liebsten geprügelt. „Ich gehe wieder an die Arbeit.“


    Mit zwei Schritten war er bei der Tür und fest entschlossen, Isabel aus seinen Gedanken zu verbannen.


    Was ihm wohl auch gelungen wäre, hätte sie nicht draußen im Flur gestanden.


    Doch da stand sie, mit dem Rücken zu ihm, wie erstarrt. Ihre wirbelnden Röcke verrieten, dass sein plötzliches Auftauchen sie erschreckt haben musste. Apropos Röcke: Nick fand ihre Kleider gelinde gesagt enttäuschend– durchaus feminin, aber viel zu gediegen für die mutige, aufregende Frau, als die er sie mittlerweile kannte. Schwarz war das Kleid, so schwarz, dass er sie im Dunkel des Flurs wohl übersehen hätte, wären nicht all seine Sinne so sehr auf sie gerichtet gewesen.


    Nach einer Weile wurde die Spannung zwischen ihnen unerträglich, und sie wandte leicht den Kopf. Der warme Lichtschein aus der Bibliothek fing den sanften Schwung ihrer Wange ein, die anmutige Linie ihres Halses. Nick konnte sich kaum sattsehen an ihrer alabastern schimmernden Haut.


    Sie fuhr herum und hüllte ihn in einen Hauch Orangenblüten. Mit großen Augen schaute sie ihn an, gab sich überrascht, während ihre Brust sich heftig hob und senkte. Nick bemerkte es mit Freuden. Lust züngelte in ihm auf. Er versuchte, es zu ignorieren.


    Lässig an den Türrahmen gelehnt, meinte er: „Lady Isabel, suchen Sie etwas?“


    Herrje, es war ihre Bibliothek. Und ihr Flur, wo sie kommen und gehen konnte, wie es ihr passte! Sicher, genau genommen war es James’ Bibliothek und sein Flur, aber der Punkt war ja, dass es nicht Lord Nicholas’ Bibliothek war.


    Weshalb es auch keinen Grund gab, dass Isabel sich wie ein ertapptes Kind fühlte, das heimlich an der Tür gelauscht hatte. Sie durfte hier sein. Es war ihr Zuhause.


    Wenn sie wollte, durfte sie sogar lauschen.


    Nur … wie er da so lässig an der Tür lehnte, als hätte er nichts Besseres zu tun, als sie anzuschauen– und schief zu grinsen–, gab ihr das ungute Gefühl, als wisse er ganz genau, dass sie seit einer Viertelstunde hier gestanden und sich nicht hereingetraut hatte.


    Sie hatte den beiden nämlich einen Besuch abstatten wollen, damit sie keine Gelegenheit hätten, sich über ihre jüngsten Erkenntnisse auszutauschen.


    Jede Minute, die sie unschlüssig vor der Bibliothek stand, bot Rock Gelegenheit, seinem Freund von seiner Entdeckung im Stall zu berichten. Oder Lord Nicholas nutzte die Gelegenheit, seinen Freund mit seinem kleinen Abenteuer auf dem Dach zu erheitern.


    Sie wüsste nicht, was schlimmer wäre.


    Gerade hatte sie klopfen wollen.


    Ja, wirklich.


    Dann war ihr plötzlich eingefallen, dass sie kurz in der Küche nach dem Rechten sehen sollte, damit ihre Gäste morgen ein ordentliches Frühstück bekämen.


    Erleichtert hatte sie sich umgedreht und davoneilen wollen.


    Ausgerechnet in diesem Augenblick hatte er die Tür aufmachen müssen.


    Und nun tat er so, als überrasche es ihn überhaupt nicht, sie hier anzutreffen. Grässlicher Mann.


    Aber was er konnte, konnte sie schon lange.


    „Lord Nicholas! Sie hatte ich zu finden gehofft!“


    Nun ja, besonders beiläufig hat das nicht geklungen.


    „Dann bin ich ja froh, Ihnen entgegenkommen zu können“, erwiderte er lässig.


    Der spärliche Kerzenschein des Flurs und das warme Licht aus der Bibliothek hinter ihm reichten kaum, ihr seine markanten Züge zu zeigen, doch das feine Lächeln, das seine Lippen umspielte, entging ihr nicht.


    „Sie machen sich über mich lustig.“


    „Ein wenig“, gestand er und hielt ihr die Tür auf.


    Isabel betrat die Bibliothek, und er schloss die Tür hinter ihr. Sie fühlte sich, als sei sie ihm in die Falle gegangen.


    Unschlüssig blieb sie stehen. Warm und behaglich war es hier. Ein seltsames Gefühl überkam sie, als sie die Papiere auf dem Tisch ausgebreitet sah. Die beiden Männer schienen sich hier schon häuslich eingerichtet zu haben.


    Rock schloss gerade eines der Fenster. Als er die Tür hörte, drehte er sich um und verneigte sich lächelnd. „Lady Isabel“, sagte er. „Ich habe eben geschaut, ob es noch regnet.“


    „Der Regen beginnt nachzulassen“, entgegnete Isabel, froh über das unverfängliche Thema. „Morgen wird die Straße gewiss wieder passierbar sein.“


    „Wie oft sind Sie denn hier von der Außenwelt abgeschnitten?“, fragte Nick.


    „Das kommt häufiger vor. Aber die Abgeschiedenheit macht ja gerade den Reiz von Townsend Park aus. Und es gibt wahrlich Schlimmeres als ein wenig Regen oder Schnee.“ Als sie ihn verdrießlich schnauben hörte, fügte sie rasch hinzu: „Allerdings haben wir hier auch alles, was wir brauchen. Es tut mir leid, dass Sie solche Umstände haben.“


    Eine Weile betrachtete er sie schweigend, und Isabel musste dem Impuls widerstehen, nervös über ihr Haar zu streichen. Stattdessen zwang sie sich, seinen Blick ruhig zu erwidern und so zu tun, als sei nichts dabei. Das Schweigen zog sich hin, und sie hatte reichlich Gelegenheit, sein nasses Haar zu bemerken, einen Regentropfen, der an seiner Nase hinabrann. War er etwa draußen gewesen?


    Noch während sie darüber nachsann, machte Nick einen Schritt auf sie zu. Er sprach mit leiser, samtener Stimme, die sie völlig aus der Fassung brachte. „Wünschten Sie etwas von uns?“


    Weshalb war sie hier?


    Um zu verhindern, dass er ihre Geheimnisse herausfand– und alles ruinierte.


    Gut, aber das konnte sie ihm schlecht sagen.


    Einen Moment stand sie wie gelähmt da und umklammerte die Flasche, die sie in den Händen hielt. Erst als sie Belustigung in seinen blauen Augen aufflackern sah, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus.


    „Ich habe Ihnen etwas zu trinken gebracht“, verkündete sie eine Spur zu laut und hielt die verstaubte Flasche hoch. Auf die entgeisterten Blicke der Männer hin sprach sie schnell weiter: „Ich habe keine Ahnung, was es ist. Wir haben unten eine ganze Kiste davon … im Keller. Da steht noch so einiges herum, aber das hier schien mir im Augenblick das Beste.“ Sie überlegte kurz und verhaspelte sich noch weiter. „Ich meine natürlich nicht für mich … ich trinke ja nicht, aber Männer, wenn ich mich recht entsinne. Männer wie Sie. Vielleicht mögen Sie es ja.“ Als sie beider Mienen sah, verstummte sie. Halt den Mund, Isabel.


    Sie presste die Lippen fest zusammen und reichte Nick die Flasche, als sei sie ein Friedensangebot.


    Er nahm sie, ohne seinen kühlen blauen Blick von ihr zu wenden. „Danke.“


    Seine Stimme ging ihr durch Mark und Bein, ließ sie fast dahinschmelzen. Ihre Wangen röteten sich. Sie sah beiseite, zu Rock hinüber– so groß, stattlich, dunkel, doch längst nicht so bedrohlich. Sie atmete tief durch. „Keine Ursache.“


    Als Nick das Wachssiegel am Flaschenhals aufbrach, konnte sie kaum den Blick von seinen Händen nehmen. Wie umsichtig, wie sicher seine Finger zu Werke gingen– eben jene Finger, die sie heute Nachmittag noch liebkost hatten. Von der Sonne gebräunt, fein und gepflegt, und doch so kräftig und zupackend. Gar kein Vergleich zu den weichen, weibischen Händen der Aristokraten, denen sie bislang begegnet war.


    Es sind wirklich schöne Hände.


    Jetzt machte sie sich schon Gedanken über seine Hände! Als sie sich davon losriss und aufsah, traf sie sein wissender Blick. Fast war ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    Wie peinlich!


    Kurz erwog Isabel zu flüchten– schon wieder. Doch als Rock zu ihr hinüberschaute, entsann sie sich wieder, weswegen sie eigentlich gekommen war.


    Sie durfte nicht flüchten. Sie musste bleiben und die beiden Männer unterhalten, sie auf andere Gedanken bringen, damit Rock nicht das Geheimnis von Minerva House ausplauderte und Nick nicht die Geheimnisse der Hausherrin enthüllte.


    Hätte sie sich nicht so gründlicher Begutachtung ausgesetzt gesehen, würde sie vor lauter Frustration wütend auf den Boden stampfen. Männer machen doch immer nur Schwierigkeiten!


    Sie setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es herzlich wirkte, und meinte: „Sie brauchen natürlich noch Gläser!“


    Nick ging hinüber zum Kabinett und nahm drei Cognacgläser heraus.


    Isabel sah es mit Staunen. „Sie haben sich ja schnell eingelebt. Woher wissen Sie denn, wo die Gläser stehen?“


    Er lächelte verlegen, wobei sich ein kleines Grübchen in seiner Wange zeigte, das ihr eine Ahnung davon gab, welch ein verschmitzter, charmanter Junge er einst gewesen sein musste.


    „Ich habe mich nur mal ein wenig umgesehen“, erwiderte er und setzte eilig hinzu: „Keine Sorge, Rock hat mich nicht aus den Augen gelassen und kann dafür bürgen, dass mein Betragen über jeden Tadel erhaben war.“


    Fragend schaute Isabel zu Rock hinüber, der mit todernster Miene bezeugte: „Lord Nicholas ist stets der perfekte Gentleman.“


    Als Isabel sich wieder Nick zuwandte, musste sie wider Willen lächeln. „Tut mir leid, aber das zu glauben, fällt mir schwer.“


    Am liebsten hätte sie die unbedachten Worte gleich wieder zurückgenommen, könnte Rock doch etwas hineindeuten, das sie gar nicht hatte sagen wollen. Nicht dass er damit völlig falsch läge, aber das war nicht der Punkt. In stummem Entsetzen schaute sie zu ihm hinüber. Als er lediglich laut lachte, atmete sie erleichtert auf.


    „Sie müssen entschuldigen, dass wir Ihnen nichts Besseres anbieten können“, wechselte sie rasch das Thema und deutete auf die staubige Flasche.


    Nick goss in jedes Glas zwei Fingerbreit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, ehe er Rock und Isabel je ein Glas reichte.


    „Nein, danke“, sagte sie höflich und trat an den mit Papieren übersäten Tisch. „Aber ich wüsste trotzdem gern, was es ist.“


    Nick nahm einen Schluck, lehnte sich an eines der Bücherregale und betrachtete Isabel versonnen. „Es ist Cognac.“


    Überrascht sah sie auf. „Wirklich?“


    „Ja. Ein ganz ausgezeichneter sogar.“


    Isabel sah sich nach Rock um. Als der zustimmend nickte, meinte sie: „Das überrascht mich, gelinde gesagt. Kaum vorstellbar, dass mein Vater eine ganze Kiste ausgezeichneten Cognacs im Keller hat verkommen lassen, wo er doch in seinem Bauch viel besser aufgehoben gewesen wäre.“ Sie beugte sich wieder über den Tisch. „Wirklich beeindruckend, Lord Nicholas, wie viel Sie an einem einzigen Nachmittag geschafft haben.“


    Sein Glas in der Hand, trat Nick zu ihr. „Und ich kann es kaum erwarten weiterzumachen. Sowie es morgen früh hell wird, mache ich mich wieder an die Arbeit.“ Er hielt inne, betrachtete sie einen Moment, ehe er das Gespräch erneut auf ihren Vater brachte. „Wie ist Ihr Vater an eine Kiste französischen Cognacs gekommen?“


    Isabel betrachtete das Glas in seiner Hand, den bernsteinfarbenen Weinbrand, seine gebräunten Finger, die sich um das Glas schlossen. Sie konnte sich noch sehr genau an die Reise erinnern, von der ihr Vater die Kiste mitgebracht hatte. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie ihn gesehen hatte. Er hatte ihr eine Saison in London versprochen, und sie hatte geglaubt, er hätte sich verändert– bis sie von seinen Plänen erfuhr, sie mit dem Mann zu verheiraten, der das höchste Gebot auf sie abgab.


    Sie war zu ihrer Mutter gegangen, hatte sie um Hilfe gebeten. Hatte sie angefleht, ihr zur Seite zu stehen. Doch ihre Mutter hatte ihr in dem verzweifelten Versuch, die Liebe ihres Mannes zurückzugewinnen, jede Hilfe verweigert. Hatte sie selbstsüchtig genannt.


    Binnen einer Woche war der Earl dann allein nach London gefahren. Vermutlich hatte er erkannt, dass mit einer halsstarrigen Tochter ohne Mitgift auf dem Heiratsmarkt ohnehin nicht viel zu holen wäre.


    Er war nie zurückgekehrt.


    Und ihre Mutter hatte ihr nie verziehen.


    So war das gewesen. Aber das konnte sie Lord Nicholas wohl kaum erzählen.


    Isabel schaffte es nicht, ihn anzusehen, und bemühte sich, ruhig zu klingen. „Schon vor langer Zeit habe ich gelernt, das Tun meines Vaters nicht zu hinterfragen. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Cognac auf ähnlich verschlungenen Wegen in dieses Haus gelangt ist wie so vieles andere auch.“


    „Das klingt kompliziert“, sagte er so mitfühlend, dass sie fast die Fassung verloren hätte.


    „Wir werden es wohl nie erfahren“, erwiderte sie knapp und wandte sich seinen Aufzeichnungen zu. Zerstreut ließ sie ihren Blick über die dicht beschriebenen Zeilen schweifen, als ein schwungvoll aufs Papier gesetztes „orgastisch“ sie zusammenzucken ließ.


    Was, um alles in der Welt, schrieb er da?


    Verstohlen neigte sie den Kopf, um besser lesen zu können.


    „Lady Isabel?“, fragte er belustigt.


    Mit ihrem strahlendsten Lächeln sah sie ihn an, versuchte ihre glühenden Wangen zu vergessen und begegnete Nicks amüsiertem, selbstzufriedenem Blick. Er wusste genau, was sie gerade gelesen hatte, dieser schreckliche Mann!


    Was glaubte er eigentlich, wer er war?


    Dieser verruchte Mann.


    Nun, das konnte er haben. Sie würde sich nicht so leicht unterkriegen lassen.


    „Aber bitte, Sie müssen doch nicht meinetwegen stehen. Wollen wir uns nicht setzen?“ Sie deutete auf die Sesselgruppe, wo Rock vorhin sein Buch abgelegt hatte. „Haben Sie interessante Lektüre gefunden, um sich den unwirtlichen Abend zu vertreiben?“


    Nun war es an Rock, verlegen zu lächeln. Hastig griff er nach dem Buch und bedeckte den Titel mit seinen riesigen Händen, bevor sie einen Blick darauf werfen konnte. „Allerdings, das habe ich.“


    Gespannt sah Isabel ihn an. „Ah. Und was, wenn ich fragen darf?“


    Sie meinte Nick leise lachen zu hören, doch als sie sich nach ihm umdrehte, hob er nur mit ausdruckloser Miene sein Glas an die Lippen.


    Weshalb sie wieder Rock anschaute, der Nick mit einem vernichtenden Blick bedachte.


    Was war denn hier los? Eigentlich hatte sie nur das Thema wechseln und vom zweifelhaften Tun ihres Vaters ablenken wollen. War Rock etwa rot geworden?


    „Rock?“, fragte sie nach.


    „Das Schloss von Otranto.“


    Nun musste auch Isabel lachen– sie konnte einfach nicht anders. Die Mädchen liebten diesen Schauerroman, die haarsträubende Geschichte eines tyrannischen Herrschers und eines empfindsamen Helden, düsterer Prophezeiungen und erzwungener Heiraten. Nicht gerade die Sorte Buch, das man in den Händen eines stattlichen Riesen erwarten würde.


    „Das darfst du nicht persönlich nehmen, Rock“, bemerkte Nick trocken. „Lady Isabel würde wohl über jeden lachen, der solchen Schund liest.“


    „Nein!“, rief Isabel. „So war das nicht gemeint.“


    „Schon gut“, beschwichtigte Rock. „Hören Sie gar nicht auf ihn. Mir gefällt es. Es ist eine spannende Geschichte.“


    Jetzt lachte Nick schon wieder! Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und versuchte, das Missverständnis aus der Welt zu schaffen. „In der Tat! Als die anderen es gelesen haben …“ Rock horchte auf, und sie verbesserte sich hastig: „Mit den anderen meine ich Lara und unsere … Freunde … aus dem Dorf. Ihnen hat es sehr gut gefallen.“


    „Und Ihnen, Mylady?“, versuchte Rock ihr über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen.


    „Oh, ich habe es nicht gelesen. Zumindest nicht ganz.“


    „Sie haben mittendrin aufgehört?“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe gar nicht erst angefangen. Das Ende hat mir nicht zugesagt.“


    „Das Ende?“, kam es von Nick.


    Isabel nickte. „Ich lese immer zuerst das Ende.“


    Rock hob die Brauen. „Warum das denn?“


    „Ich weiß gern vorher, worauf ich mich einlasse“, meinte sie achselzuckend.


    Nick lachte, und als sie sich nach ihm umdrehte, blickte sie direkt in seine strahlenden Augen. Lachte er über sie? „Das scheint Sie zu amüsieren, Lord Nicholas.“


    „Allerdings, das tut es, Lady Isabel.“


    „Weshalb?“


    „Weil es einiges erklärt.“


    Was soll das denn heißen?


    Isabel widerstand dem Impuls nachzufragen und widmete sich stattdessen wieder ihrem anderen, weitaus liebenswürdigeren Gast. Sie zeigte Lord Nicholas die kalte Schulter und begann im Regal nach einem ganz bestimmten Buch zu suchen.


    „Wir haben auch noch Die geheimnisvolle Mutter. Ich suche es Ihnen gleich heraus!“


    „Lady Isabel“, sagte Rock belustigt. „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber für heute Abend bin ich mit diesem hier bestens bedient.“


    „Oh“, sagte sie und strich über ihre Röcke. „Gut. Aber wenn Sie es morgen lesen möchten, leihe ich es Ihnen gern.“


    Rock verneigte sich höflich. „Ich danke Ihnen. Doch wenn Sie mich nun entschuldigen würden– ich werde mich zurückziehen, um weiter die Geschicke von Otranto und seinem glücklosen Sohn zu verfolgen.“


    Ungläubig sah Isabel ihn zur Tür gehen. Er wollte doch nicht etwa … Doch! Er würde sie mit Nick allein lassen! Das war ihre gerechte Strafe. Nie wieder würde sie sich über den Schauerroman lustig machen. Nie, nie wieder. Wenn Rock doch nur bleiben wollte!


    Doch die Götter hatten kein Einsehen. Ihnen schien der gute Ruf des Schauerromans völlig gleichgültig.


    „Aber warum lesen Sie denn nicht hier?“, unternahm sie einen letzten verzweifelten Versuch. „Hier haben Sie doch viel besseres Licht. Und wir könnten … uns über die Lektüre austauschen!“


    „Zumindest über das Ende“, ließ Nick sich vernehmen. Isabel hätte ihm am liebsten ein Buch um die Ohren gehauen. Ein richtig großes.


    Rock lächelte. „Darauf würde ich gern zurückkommen, Mylady. Vielleicht morgen?“


    Weiter konnte sie ihn nicht drängen, ohne sich Lord Nicholas gegenüber absolut unhöflich zu zeigen– und unnötig Aufmerksamkeit auf die Anspannung zu lenken, die sich zwischen ihnen aufbaute. „Natürlich“, brachte sie halbherzig hervor. „Gern morgen.“


    Als die Tür sich hinter Rock geschlossen hatte, schien es ihr auf einmal viel wärmer, stickiger in der Bibliothek. Plötzlich war ihr deutlich bewusst, dass sie mit Nick allein war. Zitternd holte sie Luft und drehte sich zu ihm um, ohne zu wissen, was nun geschehen würde.


    Er nahm das Glas, das sie vorhin abgelehnt hatte, und kam zu ihr, pirschte sich wie eine Raubkatze an. Sie begegnete seinem Blick, dem strahlenden Blau seiner Augen. „Ich sollte auch gehen“, sagte sie. „Ich habe sie schon lang genug von der Arbeit abgehalten.“


    Nick hielt inne. „Allerdings, das haben Sie. Aber nicht im Traum fiele es mir ein, Sie aus Ihrer eigenen Bibliothek zu vertreiben. Warum setzen wir uns nicht und reden ein wenig?“


    Sie wich zurück und spürte, wie ihre Röcke an einen der Sessel stießen. „Reden?“


    Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich beherrsche durchaus die Kunst der Konversation, Isabel. So sagt man zumindest.“


    Wenn er so nah war, konnte sie sich kaum auf seine Worte konzentrieren.


    Sie ließ sich in den Sessel sinken und nahm das Glas, das er ihr reichte.


    „So“, sagte er und setzte sich ihr gegenüber hin. „Und nun verraten Sie mir Ihre Geheimnisse.“


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Dritte Lektion


    
      Scheuen Sie sich nicht, Ihren Lord mit Perlen der Weisheit zu beschenken.
    


    
      Will er um Ihre Gedanken wissen, erfreuen Sie ihn mit Einsichten, die ihn fesseln, doch nicht herausfordern– schließlich soll er Sie nicht für einen Blaustrumpf halten! Verraten Sie ihm Ihre Lieblingsfarbe, den Namen ihres Ponys aus Kindertagen oder gestehen Sie, dass Sie das Sticken der Malerei in Öl vorziehen.
    


    
      Üben Sie sich in der Kunst, entgegenkommend, doch nicht zudringlich zu sein.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Sie wusste kaum, was sie erwidern sollte. „Meine … meine was?“


    „Ihre Geheimnisse, Lady Isabel“, wiederholte er mit leiser, schmeichelnder Stimme. „Wenn mein Gefühl mich nicht trügt, haben Sie derer einige.“


    „Welch absurde Idee“, protestierte sie. „Ich bin doch wahrlich ein offenes Buch.“


    Unter schweren Lidern hervor sah er sie an, betrachtete sie eine Weile– so lang, dass es ihr scheinen wollte, als wisse er wirklich etwas, das er nicht wissen sollte. Hatte Rock sie verraten, das Vertrauen der Frauen von Minerva House schändlich missbraucht?


    Sehr ritterlich wäre das nicht, aber warum sollte der Riese auch ein Gentleman sein? Das Betragen seines Freundes ließ in dieser Hinsicht ja einiges zu wünschen übrig.


    Isabel schüttelte den Kopf. Nein, sie sollte jetzt nicht an die Geschehnisse des Nachmittags denken. Nicht hier, in der heimeligen Bibliothek.


    Allein mit ihm.


    Diesem Schuft.


    Vielsagend hob Nick eine Braue und lehnte sich zurück– machte es sich in seinem Sessel bequem, als sei er hier zu Hause, dieser arrogante Mann! Isabel raffte ihre Röcke und brachte sie vor seinen Stiefeln in Sicherheit. Er sah es mit einem belustigten Lächeln. Zugegeben, seine Stiefel befanden sich nicht einmal annähernd in der Nähe ihrer Röcke.


    Dennoch. Höflich war das nicht, sich hier so auszubreiten.


    „Verzeihen Sie die Bemerkung, Mylady, aber ich glaube Ihnen nicht.“


    Mit großen Augen sah sie ihn an. „Bezichtigen Sie mich der Lüge?“


    „Ich glaube, dass Sie mir die Wahrheit vorenthalten.“


    „Also, das ist ja …“ Eine Unverschämtheit war das! Natürlich hatte er recht, aber ein Gentleman hatte die Worte einer Dame nicht anzuzweifeln. „Dürfte ich Sie daran erinnern, dass Sie mir als Gast auf Townsend Park ein gewisses Maß an Respekt schuldig sind?“


    „Und dürfte ich Sie daran erinnern, Mylady, dass Sie mir als meine Gastgeberin ein gewisses Maß an Entgegenkommen schulden?“


    Isabel lehnte sich gereizt vor. „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Nur, dass Sie gut daran täten, mir die Wahrheit über Ihre Situation zu offenbaren. Früher oder später finde ich es sowieso heraus.“


    „Ich …“ Sie verstummte. Welche Situation meinte er?


    „Ich weiß, dass Sie knapp bei Kasse sind, Isabel.“


    „Lady Isabel“, wies sie ihn zurecht. „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Lord Nicholas.“


    „St. John. Oder Nick. Kaum jemand nennt mich Lord Nicholas.“ Sie ging nicht darauf ein. „Es geht mich sehr wohl etwas an, Isabel. Immerhin bin ich hier, um den Wert Ihrer Sammlung zu bestimmen.“


    „Ich …“ Sie wägte ihre Worte vorsichtig ab. „Von dieser Aufgabe hatte ich Sie entbunden.“


    „Das stimmt, aber die Natur scheint andere Pläne mit uns zu haben.“ Er hielt inne. „Wie viel brauchen Sie?“


    Also wirklich. Der Mann war unmöglich. Gentlemen machten sich nicht einfach einer Dame gegenüber breit und begannen über Geld zu sprechen. Die ganze Unterhaltung war schlicht anstößig.


    Allmählich begann sie sich zu fragen, was an diesem Lord so begehrenswert sein sollte. Sie jedenfalls war nicht interessiert.


    Was alles gleich viel einfacher machte.


    „Lord Nicholas …“


    „Für jedes Mal, da Sie mich Lord Nicholas nennen, habe ich eine weitere indiskrete Frage gut.“


    „Indiskreter als diese dürfte es kaum noch gehen.“


    „Da täuschen Sie sich aber, Lady Isabel. Mir fiele noch Indiskreteres ein, worüber ich gern mit Ihnen plaudern würde.“


    Zum Beispiel?


    Seine blauen Augen blitzen so wissend auf, als könne er ihre Gedanken lesen, und mit einmal wünschte Isabel sich, eine ganze Liste solch indiskreter Themen zu kennen. Der Gedanke ließ sie erglühen. Rasch trank sie einen Schluck, doch der Cognac brannte in der Kehle und machte alles nur schlimmer. Sie hustete. Und hustete noch einmal, delikat und damenhaft und sehr darum bemüht, ihr Unbehagen zu verbergen. Sein Blick ruhte auf ihr, das Blut schoss ihr noch heißer in die Wangen.


    Sie durfte nicht zulassen, dass er die Oberhand gewann.


    „Zu diesem Spiel gehören zwei, Mylord. Für jede indiskrete Frage, die Sie mir stellen, werde ich mir ebenfalls eine einfallen lassen.“


    „Schön. Aber was wollen Sie mich denn fragen?“


    Er wollte sie auf die Probe stellen.


    „Wo haben Sie …“, begann sie und verstummte.


    Schweigend wartete er, dass sie ihre Frage beendete. Sie blickte auf das Glas in ihren Händen. Sie konnte die Frage nicht stellen.


    „Wo habe ich …?“


    Isabel hielt den Blick gesenkt und schüttelte den Kopf. Am Rand des Glases hing ein Tropfen und, kaum wissend, was sie tat, fing Isabel ihn mit dem Finger auf und sah die Flüssigkeit in ihre Haut verschwinden. Wenn sie das nur auch könnte– einfach verschwinden, aus diesem Zimmer flüchten, vor diesem Gespräch, das all ihre Erfahrungen überstieg.


    Seine Stimme klang tief und samten. „Sie enttäuschen mich. Ich hatte gehofft, in Ihnen eine ebenbürtige Gegnerin zu finden. Doch wie es aussieht, machen Sie mir leichtes Spiel.“


    Bei seinen leise neckenden Worten sah sie auf. Das Grübchen zeigte sich in seiner Wange, und sie fand es an der Zeit, ihm den Spaß zu verderben.


    „Woher haben Sie Ihre Narbe?“


    Kaum hatte sie es gesagt, hätte sie die Frage am liebsten zurückgenommen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Doch er grinste nur und trank einen Schluck. „Braves Mädchen. Wusste ich es doch, dass Sie sich trauen würden. Diese Frage hat mir noch keine Frau gestellt.“


    Sofort versuchte sie es herunterzuspielen. „Wahrscheinlich ist die Narbe den anderen Frauen noch nicht aufgefallen …“, begann sie.


    Er hob eine Braue, sodass sie verstummte. „Enttäuschen Sie mich nicht gleich wieder, Isabel. Ich habe sie mir in der Türkei zugezogen.“


    Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Ich … ich wollte nicht …“


    „Natürlich wollten Sie.“ Er hob sein Glas, als wolle er darauf anstoßen. „Nachdem das geklärt wäre: Wie viel brauchen Sie?“


    Isabels Gedanken rasten. Sie hätte noch sie viele Fragen …


    Es war, als hätte er eine Tür aufgestoßen.


    „Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall mehr als das Anwesen einbringt. Wann?“


    Er tat gar nicht erst so, als wisse er nicht, was sie meinte. „Vor neun Jahren. Soll das heißen, dass das Anwesen sich nicht selbst trägt?“


    Isabel trank noch einen Schluck und lehnte sich so weit zurück, als wolle sie in ihrem Sessel verschwinden. „Wir können uns über Wasser halten, aber für Rücklagen reicht es nicht. Es bleibt nichts übrig, um James zur Schule zu schicken oder neue Kleider …“


    „Sie möchten neue Kleider?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meinte neue Kleider für James und für …“ Für die Mädchen. Sie erwiderte seinen Blick. „Hat es wehgetan?“


    „Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“


    „Schlimmer als eine klaffende Wunde im Gesicht?“


    Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Ich bin dran. Es wäre mir durchaus ein Anliegen, dass Sie neue Kleider bekommen. Ich würde Sie gern in satten, fröhlichen Farben sehen. Das würde Ihnen bestimmt stehen– auf jeden Fall besser als dieser triste Trauerflor. In Rot könnte ich Sie mir gut vorstellen, einem satten, warmen Rosenrot.“ Auf einmal wurde Isabel ganz warm, ob nun vom Cognac oder seinen sinnenden Worten wusste sie nicht. Gespannt wartete sie darauf, dass er weitersprach, fragte sich, was er wohl als Nächstes sagen würde, und fürchtete sich sogleich vor dem, was er ansprechen könnte. „Warum haben Sie nie geheiratet?“


    Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. „Ich …“, begann sie zögernd und wusste nicht weiter. „Was hat das denn damit zu tun?“


    Um seine Mundwinkel spielte ein wissendes Lächeln. „Wie ich sehe, haben wir ein interessantes Thema gefunden.“


    „Ich kann Ihnen versichern, Mylord, dass es mich keinen Deut interessiert.“


    „Sie vielleicht nicht. Aber mich.“ Er stand auf und ging hinüber zum Kabinett, um sein Glas nachzufüllen. Sie folgte seinen Bewegungen mit großen Augen, und als er mit der Flasche zurückkehrte und auch ihr Glas nachfüllen wollte, sagte sie nicht Nein. „Mit einer Heirat wären all Ihre Probleme gelöst, Isabel. Warum also heiraten Sie nicht?“


    Und sie hatte geglaubt, es könne kein Thema geben, über das sie weniger gern sprechen würde als über die finanzielle Situation von Townsend Park. So konnte man sich täuschen. „Die Möglichkeit hat sich nie ergeben. Wie ist es passiert?“


    Er nahm wieder ihr gegenüber Platz. „Zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Das glaube ich Ihnen nicht, dass sich nie die Möglichkeit ergeben hat. Einen Versuch haben Sie noch.“


    „Die einzigen Männer, die je Interesse bekundet haben, waren Freunde meines Vaters. Hätten Sie meinen Vater gekannt, wüssten Sie, dass ich bei keinem seiner Kandidaten eine Heirat auch nur in Erwägung ziehen konnte.“ Sie nahm wieder einen kleinen Schluck und fand den Geschmack mittlerweile schon annehmbarer. „Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Einen Versuch haben Sie noch.“


    Seine Worte von ihren Lippen zu hören, entlockte ihm ein Lächeln. „Touché, Mylady.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Gut, ich werde es Ihnen erzählen. Aber dann will ich auch von Ihnen die Wahrheit hören. Meinen Sie, Sie sind der Herausforderung gewachsen?“


    Nein. Aber sie hätte in diesem Augenblick alles versprochen, um seine Geschichte zu hören. „Natürlich.“


    Zweifelnd hob er eine Braue, begann aber dennoch zu erzählen. „Durch eine Verkettung unglücklicher Zufälle und eine fatale Fehleinschätzung meinerseits bin ich während meiner Orientreise in einem türkischen Gefängnis gelandet.“ Gespannt hielt sie den Atem an, als er auch schon fortfuhr: „Zweiundzwanzig Tage harrte ich dort aus, ehe Rock mich fand und in Sicherheit brachte. Dass ich von diesem Zwischenfall nur eine einzige sichtbare Narbe davongetragen habe, grenzt an ein Wunder.“


    Wie furchtbar. Welch Glück, dass Rock ihn gefunden hatte. Was, wenn er nicht so bald gerettet worden wäre? Wenn er einen Monat im Gefängnis hätte ausharren müssen? Oder ein Jahr? Welche Verletzungen hätte er wohl dann davongetragen? Oder hatte er schon mehr Narben?


    Er beugte sich vor, streckte den Arm nach ihr aus. Sie zuckte zusammen, als er mit den Fingerspitzen über ihre Stirn strich. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Stirn gerunzelt hatte. „Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch.“


    Sie schüttelte den Kopf und wich seiner warmen Berührung aus. „Nein, ich dachte nur gerade, wie schrecklich es gewesen sein muss, und bin froh, dass Sie entkommen konnten. Ein Glück, dass Sie Rock hatten.“


    „Da gibt es nichts zu verklären, Isabel“, sagte er. „Die Narbe hatte ich verdient.“ Die Worte fielen wie ein schwerer Stein zwischen sie. Was sollte das denn heißen? Was konnte er, dieser Lord, dieser Antikenkenner, getan haben, das eine solche Verwundung rechtfertigte? Ehe Isabel all die Fragen stellen konnte, die ihr durch den Kopf gingen, fuhr er auch schon fort. „Sie sind dran.“


    Sie blinzelte. Was wollte er von ihr hören?


    „Heirat.“


    Bei diesem Thema musste sie aufpassen, was sie sagte. „Ich … ich wollte nie heiraten.“


    Er wartete. „Aber?“, fragte er schließlich, als von ihr nicht mehr kam.


    Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben natürlich recht. Mit einer Heirat könnte ich meine Probleme lösen– allerdings kämen dann wohl neue hinzu.“


    Da lachte er, und auf ihren fragenden Blick hin meinte er: „Sie müssen schon entschuldigen, aber mir ist noch nie eine Frau begegnet, die so von der Ehe denkt.“


    Kein Wunder. Wahrscheinlich kannte er nur Frauen, die Perlen und Pelissen lasen. „Das kann ich mir vorstellen“, gab sie trocken zurück.


    „Wünschen Sie sich denn kein eheliches Glück?“


    „Wenn ich tatsächlich die Aussicht auf eheliches Glück hätte, dann vielleicht …“ Isabel schnaubte leise bei der Vorstellung und blickte lange in ihr Glas, ehe sie den letzten Schluck trank. Jetzt wollte ihr die Wahrheit schon leichter über die Lippen. „Mir schien eheliches Glück nie erreichbar.“


    „Nein?“


    Sie begegnete seinem fragenden Blick. „Kannten Sie meinen Vater nicht?“


    „Nein.“


    „Welch ein Glück für Sie.“ Sie hätte erwartet, dass er eine Bemerkung zu ihren scharfen Worten machen würde, doch als er schwieg, fuhr sie fort. „Er hat nicht viel Zeit zu Hause verbracht– obwohl meine Mutter ihn sehr geliebt hat, was ich nie verstanden habe. Gut sah er wohl aus, und charmant war er auch. Er hat sich ein schönes Leben gemacht, wollte sich amüsieren. Wenn wir ihn brauchten, war er nie da.“


    Sie hätte noch mehr erzählen können– viel mehr–, aber Isabel gebot sich Einhalt. Lord Nicholas St. John mochte angenehme Gesellschaft und ein guter Gesprächspartner sein, doch wie leicht könnte er ihr– ihnen allen– gefährlich werden! Sie musste ihn auf Abstand halten. „Sagen wir einfach, dass es mich nie gereizt hat, eine Ehe wie die meiner Eltern zu führen.“


    Er nickte bedächtig. „Das kann ich verstehen. Doch nicht alle Ehen sind so.“


    „Mag sein“, räumte Isabel ein und blickte in ihr leeres Glas. „Wahrscheinlich kommen Sie aus einer glücklichen Familie.“


    Nick lachte kurz auf, sodass Isabel überrascht aufsah. „Weit gefehlt“, sagte er, womit die Sache für ihn erledigt schien; er wechselte das Thema. „Und deshalb werden Sie also die Sammlung verkaufen.“


    Allein die Vorstellung schmerzte sie, und sie konnte ihr Bedauern nicht verbergen. „Ja.“


    „Aber Sie wollen es nicht.“


    Wozu lügen? „Nein.“


    „Warum tun Sie es dann? Gewiss hat Ihr Vater einen Vormund bestimmt, der helfen kann?“


    „Wir konnten unseren sogenannten Vormund leider noch nicht auffinden. Mein Vater hat es mal wieder mir überlassen, dafür zu sorgen, dass wir etwas zu essen auf dem Tisch und ein Dach über dem Kopf haben.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Im wahrsten Sinne des Wortes.“


    Er schmunzelte, und in diesem Moment sah sie eine Veränderung in seinen Augen, sah eine Bewusstheit in dem strahlenden Blau, die keinen Zweifel daran ließ, wohin seine Gedanken schweiften– hinauf zum Dach, dem plötzlichen Regen und allem, was danach geschehen war. Isabels Wangen röteten sich, und am liebsten hätte sie ihr Gesicht in den Händen vergraben, um ihre Verlegenheit zu verbergen.


    „Vielleicht kennen Sie ihn ja?“


    „Ihren Vormund?“


    Sie nickte. „Oliver, Lord Densmore.“


    Nick hob die Brauen. „Densmore ist Ihr Vormund?“


    Sein Ton verhieß nichts Gutes.


    „Sie kennen ihn also.“


    „Allerdings.“


    „Und wie ist er so?“


    „Er ist …“ Sie ließ Nick nicht aus den Augen, während er nach dem treffenden Wort suchte. „Nun, er ist sehr unterhaltsam.“


    „Unterhaltsam.“ Isabel ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen und kam zu dem Schluss, dass es ihr nicht schmecken wollte.


    „Ja, sehr unterhaltsam. Wie Ihr Vater, vermute ich. Gleich und Gleich gesellt sich gern. Allerdings ist Densmore kaum der Mann, den ich zum Wohl meiner Familie bestellen würde.“


    Natürlich nicht.


    Isabel hatte es ja schon geahnt, aber wider besseres Wissen hatte sie gehofft, dass ihr Vater am Ende doch noch seiner väterlichen Verantwortung gerecht geworden war. Wenn schon nicht ihr gegenüber, dann wenigstens für James.


    Doch Nicks Worte machten sie noch beklommener. Allein die bloße Vorstellung, dass abermals ein verantwortungsloser Mann Macht über sie bekäme … über James … über die Mädchen … genügte, dass sie kaum noch Luft bekam. Panik stieg in ihr auf. Nackte, blanke Panik.


    Sie musste die Mädchen von hier fortschaffen. Sofort. Ehe sie alle in der Falle saßen.


    Ehe man sie fand.


    Ehe alles, was sie aufgebaut hatte, von einem Mann, der wie ihr Vater war, zunichtegemacht wurde.


    Sie versuchte, tief durchzuatmen– bekam aber keine Luft.


    „Isabel.“


    Ihr Name schien aus weiter Ferne zu kommen; sie hatte die Augen geschlossen und zwang sich durchzuatmen. Auf einmal war Nick neben ihr, seine Hand auf ihrem Rücken, strich er über die Stäbchen ihres Korsetts. „Diese Dinger sind Folterinstrumente“, murmelte er und hob ihr Kinn. „Schauen Sie mich an, Isabel, und atmen Sie tief durch.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“ Sie hielt inne, versuchte es noch einmal. „Es geht schon.“


    „Nichts geht. Atmen Sie weiter.“


    Seine ruhige Entschlossenheit half ihr, sich zu fassen. Während er den Blick auf sie gerichtet hielt und die Hand nicht von ihrem Rücken nahm, holte sie ein paar Mal tief Luft.


    Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, drängte Isabel sich seitlich an die Sessellehne, um seiner mit einem Mal beunruhigenden Berührung zu entkommen. Er zog seine Hand zurück, blieb aber, wo er war. Schweigend hockte er neben ihrem Sessel und sah sie an. Sie wandte sich ab. Es war ihr furchtbar peinlich, und sie schämte sich ihres Verhaltens. Ihr Blick fiel auf die Tür, und sie begann Ausreden zu ersinnen, um ihm zu entkommen.


    „Sie werden jetzt nicht gehen.“


    Wie bitte? Sie konnte gehen, wann es ihr beliebte. Es war ihr Haus, auch wenn er sich aufführte, als wäre es seins. Sie packte die Lehne so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“


    Seine Augen blitzten. Er beugte sich vor und nahm ihre Hände in seine. „Sie brechen unter der Last Ihrer Geheimnisse schier zusammen, Isabel. Irgendwann werden Sie sich jemandem anvertrauen müssen.“


    Sie betrachtete ihn, wie er da vor ihr kniete. Dieser Mann, der so gut und gütig schien. Und so stark. Und reich. Und auf einmal wurde ihr klar, dass er vielleicht ihre letzte Hoffnung war.


    Wenn sie nur nicht solche Schuldgefühle hätte.


    „Warum fangen Sie nicht bei Ihrem Vater an?“, fragte er. Sogleich zog sie sich wieder zurück. Es widerstrebte ihr, von ihrem Vater zu sprechen, ohne den es nie so weit gekommen wäre. Nick drückte besänftigend ihre Hände. „Warum nicht einfach über das sprechen, was Sie ständig beschäftigt?“


    Sein sanfter, gewinnender Ton raubte Isabel den Atem.


    Was, wenn sie es ihm erzählte?


    Was, wenn sie ihre Geheimnisse offenbarte?


    Sie waren dort, immerzu, lauerten am Rand von etwas Unbestimmten, das mächtiger war als sie beide. Isabel meinte, das Schweigen wie ein schweres Gewicht zwischen ihnen zu spüren. Beide trugen an diesem Abend keine Handschuhe– der formlosen Gepflogenheiten auf Townsend Park hatte es dessen nicht bedurft.


    Sachte rieb er ihre Hände, spürte jedem ihrer Finger mit breiten, leicht gewölbten und wunderbar rauen Fingerkuppen nach. Isabel konnte kaum den Blick von seinen Händen nehmen und fragte sich, warum seine Haut so hart und verhornt war. Wie war Londons begehrtester Lord zu den Händen eines Handwerkers gekommen? Seine warmen, bloßen Hände auf den ihren zu spüren machte sie so benommen, dass sie ihn fast gefragt hätte.


    Fast.


    Doch in der Tiefe ihres Herzens wusste sie, dass Gefahr drohte, wenn sie sich diesem Mann öffnete.


    Er wollte sie glauben machen, dass sie ihre Bürde teilen könnte.


    Wo sie in Wahrheit doch allein war.


    Und es immer sein würde.


    Bislang hatte sie angenommen, dass es so das Beste wäre. Denn sie kannte nur Frauen, die es bitterlich bereut hatten, ihr Leben mit einem Mann geteilt zu haben. Sie hatte von ihrer Mutter gelernt, von den Frauen in Minerva House. Mit einem Mann zu leben, hieß letztlich, die Hälfte seiner selbst aufzugeben, nur mehr eine halbe Frau zu sein. Und nie, niemals wollte sie sich so fühlen.


    Da konnten seine Hände noch so warm und seine Worte noch so ermutigend sein.


    Sie schluckte und versuchte, stark und entschieden zu klingen. „Da gibt es nichts zu erzählen. Sie kennen seinen Ruf ebenso gut wie ich. Besser gar, möchte ich meinen. Als Mensch, als Vater kannten wir ihn kaum. Und er hatte kein Interesse daran, uns näher kennenzulernen.“ Mit einem leichten Achselzucken versuchte sie, sich seinem Griff zu entziehen.


    Nick erwiderte nichts, gab eine ihrer Hände frei. Die andere drehte er mit der Handfläche nach oben und zog mit den Daumen bedächtige Kreise auf ihrer Haut. Die Empfindungen machten sie schier atemlos.


    „Sie müssen es mir nicht erzählen“, sagte er, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, „aber Sie sollten sich von ihm nicht gegen das Leben einnehmen und sich seiner Freuden berauben lassen.“


    Ihr Blick schnellte zu ihm empor, doch der Seine war nicht auf sie gerichtet, sondern auf ihrer beider Hände, das sanfte Drücken und Streichen seiner Daumen, das sie mit ganz wunderlicher Freude erfüllte. Seufzend ließ sie sich zurück in den Sessel sinken. Sie sollte ihm Einhalt gebieten, fand aber nicht die Kraft dazu. Was immer er da mit ihrer Hand anstellte … es war wunderbar. Etwas so Herrliches war ihr seit Ewigkeiten nicht widerfahren.


    Abgesehen vielleicht von seinem Kuss.


    Der war auch sehr schön gewesen.


    Sie sollte ihm wirklich ihre Hand entziehen.


    Aber was er da machte … wie er die prickelndsten Stellen ihrer Hand zu finden schien … sie hätte nie gedacht, dass Finger so empfindsam sein könnten.


    Ihr Blick glitt vom Spiel seiner Hände hinauf zu seinem Hals, wo sehniger, sonnengebräunter Muskel in anmutiger Linie auf den Hemdkragen stieß. Noch nie hatte sie dem Hals eines Menschen so viel Beachtung geschenkt, und während ihr Blick dem Schwung seines Halses hinauf zur markanten Kinnpartie folgte, fragte sie sich, warum eigentlich.


    Hälse waren doch wunderschön!


    Als er begann, ihren Daumenballen zu massieren, meinte sie unter seiner Berührung zu vergehen und sank noch tiefer in ihren Sessel. Nick ließ nicht von seinen Liebkosungen ab, drückte und streichelte ihre Hand auf so wunderbare Weise, dass es eine Wonne war. Isabel seufzte, wohl wissend, dass sie ihm Einhalt gebieten sollte, doch woher die Kraft nehmen?


    Stattdessen betrachtete sie sein Gesicht, wie es sich scharf vom anmutigen Schwung des Halses abhob– das markante Kinn, die festen und doch so weichen Lippen … bei seinem Mund wollte sie nicht verweilen, ebenso wenig bei den Erinnerungen, die er weckte; vielmehr fand sie eine leichte, kaum merkliche Krümmung seiner Nase der Betrachtung wert.


    Sie musste irgendwann mal gebrochen gewesen sein. Vielleicht zur selben Zeit, in der er sich die Narbe zugezogen hatte?


    Wer war dieser Mann, dieser antikenkundige Gentleman, geheimnisvoll geflüchtete Häftling, der obendrein noch schrecklich geschickt küssen konnte?


    Warum schien er sie so gut zu verstehen?


    Und weshalb war sie so sehr an ihm interessiert?


    Sie wagte einen kurzen Blick auf seine Augen und stellte erleichtert fest, dass er noch immer ganz von ihren Händen gebannt schien. Sein eindringlicher, konzentrierter Blick faszinierte sie. Dieses unglaublich strahlende Blau seiner Augen, das ihr sofort aufgefallen war– und das, wenn man diesem dummen Journal glauben durfte, jeder Frau in London früher oder später auffallen musste–, war nicht einfach nur Blau. Grau sah sie darin, taubenblau, kornblumenblau, saphirblau … Ein Mosaik aus Blautönen, gerahmt von dichten schwarzen Wimpern, um die ihn jede Kurtisane beneidet hätte.


    Er ist schön.


    Kaum hatte sie es gedacht, setzte Isabel sich auf und entzog ihm brüsk ihre Hand, wobei sie ein Gefühl des Verlusts überkam, das sie gleich wieder zu vergessen suchte. Sie schluckte, sammelte sich. „Sie nehmen sich Freiheiten heraus, Lord Nicholas.“ Ihre Stimme bebte, doch sie trug es mit Fassung und war sehr stolz auf ihre Selbstbeherrschung.


    Nick zeigte sich unbeeindruckt, legte die Hände auf seine Schenkel und lächelte. „Ich habe Sie seufzen hören, Isabel. Ihr Körper schien nicht der Ansicht, dass ich mir zu viele Freiheiten erlaube.“


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Also, das ist doch … das Arroganteste, eines Gentleman Unwürdigste, was ich jemals gehört habe!“


    Er nahm es mit einem Achselzucken hin. „Ich hatte Sie gewarnt, was passieren würde, wenn Sie mich noch einmal Lord Nicholas nennen.“


    Isabel schnappte nach Luft, wollte etwas erwidern, fand aber keine Worte. Wie frustrierend! Heldinnen in Romanen hatten immer eine geistreiche Erwiderung parat.


    Aber sie war keine Heldin.


    Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln, stand auf, straffte die Schultern und drängte an ihm vorbei. Ihre Röcke raschelten, als sie ihn streifte.


    Als sie sich in sicherer Entfernung wähnte, drehte sie sich nach ihm um.


    Nur um festzustellen, dass er dicht vor ihr stand.


    Sie erstarrte, wusste kaum noch ein und aus, während er eine Hand an ihre Wange hob, zart mit den Fingerspitzen darüber strich und sie erschauern ließ. Sein Duft umfing sie, eine betörende Mischung aus Cognac und Sandelholz und etwas Wunderbarem, das sie nicht benennen konnte. Sie widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen und sich hinzugeben– sich an die leichte Berührung zu schmiegen und ihn zu ermutigen.


    Was, wenn sie es täte? Was dann?


    Würde er sie wieder küssen?


    Wollte sie das?


    Sie verharrte reglos, wie gebannt von seiner zarten Berührung.


    Ja. Sie wollte, dass er sie küsste.


    Ihr Blick suchte den seinen, beschwor ihn, einen Schritt weiterzugehen– zu tun, was er heute Nachmittag getan hatte.


    Er konnte ihre Gedanken lesen, das wusste sie ja. Sie sah seine Augen aufblitzen, sah seinen männlichen Stolz befriedigt, als er ihr Verlangen bemerkte … doch es kümmerte sie nicht. Solange er sie nur küsste.


    Er war so nah; es brachte sie um den Verstand. Sie ertrug es nicht länger zu warten– diese gespannte Erwartung auf einen Kuss, der vielleicht nie käme–, und so schloss sie die Augen, da sie seinen durchdringenden, wissenden Blick nicht länger aushielt. Doch nun fühlte Isabel sich erst recht von ihm, seinem warmen Leib angezogen. Sie benahm sich dreist, wohl wahr, doch an diesem Mann war etwas, das sie dazu brachte, sich zu vergessen … alles zu vergessen. Selbst dass sie sich geschworen hatte, nie zu werden wie die anderen, die sich ihrem Verlangen ergaben.


    „Isabel.“ Er flüsterte ihren Namen, doch sie hielt die Augen geschlossen aus Furcht, den Zauber zu zerstören. Sie lauschte dem Klang ihres Namens von seinen Lippen, und wie von selbst hoben sich ihre Hände, berührten kaum seinen Rock– doch es drängte sie, seine breite Brust zu erkunden.


    Er hatte von den Freuden des Lebens gesprochen. Sie wollte, dass er sie ihr zeigte.


    Ihre leichte Berührung schien ihm zu genügen, und Isabel seufzte, als er seine Lippen auf die ihren senkte … und wurde durchströmt von Freude und Erleichterung.


    Der Kuss war sanfter, weniger drängend als nachmittags, eine zärtliche Erkundung. Die Hand an ihrem Nacken, tanzten seine Lippen federleicht auf den ihren, betörten sie. Isabel seufzte verzückt. Er belohnte sie, indem er den Kuss vertiefte, seinen Mund an ihren schmiegte, ihre Unterlippe leckte. Seine Zunge hinterließ eine Spur aus Feuer.


    Isabel legte ihre Hände auf seine Schultern und lehnte sich an ihn, weil sie ihn näher spüren wollte. Er verstand, schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Hielt sie fest in seinen Armen und strich mit der Zunge über die ihre, ehe er zarte Küsse auf ihre Wange hauchte, hinauf zu ihrem Ohr, wo er ihren Namen flüsterte– ein Hauch nur, kein Laut. Dann nahm er ihr weiches Ohrläppchen zwischen die Zähne und knabberte daran, bis sie wohlig erschauerte und ihre Arme sich um ihn schlossen.


    Sie spürte sein zufriedenes Lächeln auf ihrer Haut, seine Lippen auf der empfindsamen Stelle hinter dem Ohr, wo ihr Blut in wildem, wahnsinnigem Rhythmus pulsierte. Er ließ zarte, unwiderstehliche Küsse auf ihren Hals regnen, strich mit den Zähnen über ihre Haut, bis sie wimmerte vor Wonne und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    Ohne von seinen Liebkosungen abzulassen, hob er sie auf seine Arme und kehrte zu dem großen Ohrensessel am Kamin zurück, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Kurz sah er auf und suchte ihren Blick, als wolle er sich vergewissern, ob er weitermachen sollte. Als sie ihm mit einem leisen Seufzen ihr Einverständnis gab, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, leckte zärtlich ihre Haut, machte sie wild mit jedem Streich seiner Zunge.


    Ihr Keuchen ermutigte ihn, mit neuem Verlangen ihren Mund zu suchen. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und stahl sich mit einer Hand hinauf zu ihrer Brust, verharrte dann jedoch reglos, ohne ihre Brust eigentlich zu berühren. Doch sein Zögern brachte Isabel schier um den Verstand. Noch nie hatte ihre Brust sich so schwer und empfindsam angefühlt, so sehr nach einer Berührung gehungert. Sie wollte seine Hände in einer Weise auf sich spüren, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


    Sie wand sich auf ihm, drängte nach seiner Berührung, bis er seinen Mund von ihrem nahm, seine unglaublich blauen Augen aufschlug und ihren Blick einfing.


    „Was ist, meine Schöne?“ Sein Daumen streifte ganz sacht ihre Brust, doch ihr war es Bestätigung, dass er genau wusste, was sie wollte. Er neckte sie bloß.


    „Ich …“ Nein, sie konnte es nicht laut aussprechen.


    Leicht drückte er seinen Handballen gegen ihre Brust– oh, diese findige Hand, die fast dort war, wo sie sie haben wollte–, und legte seine Lippen an ihr Ohr. „So schön … so leidenschaftlich … meine leibhaftige Voluptas.“ Die gehauchten Worte ließen sie erglühen. „Zeig mir, was du willst.“


    Die schlichte Aufforderung entfesselte etwas in ihr. Sie fasste nach seinem Arm, seiner Hand. Mit einem Mut, den sie sich niemals zugetraut hätte, suchte sie seinen Blick und schob seine Hand langsam weiter, bis sie ihre Brust umfing. Beide senkten den Blick darauf, sahen das schwere Rund sich in seine Hand schmiegen, seine Finger über ihre Brust streichen, seinen Daumen über die unter dem Kleid perlende Knospe. Isabel keuchte vor Lust, und wieder begegneten sich ihre Blicke.


    „Sag mir, wie es sich anfühlt.“


    Sie errötete. „Ich … das kann ich nicht.“


    Wieder strich er mit dem Daumen über die Knospe, und wieder keuchte Isabel auf. „Doch, du kannst.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie … nein, es ist zu viel. Zu gut.“


    Er belohnte sie mit einem langen, innigen Kuss, schob dabei einen Finger unter ihr Kleid, strich über ihre erhitzte Haut. Da schrie sie auf und riss sich von seinem Mund los. Er legte seine Stirn an ihre, die Andeutung eines Lächelns auf den geröteten Lippen.


    „Es wird noch besser werden“, flüsterte er. Seine Worte waren ein glühendes Versprechen.


    Er hob sie von seinem Schoß, stand auf und setzte Isabel, die kaum wusste, wie ihr geschah, zurück in den Sessel. Dann beugte er sich über sie, die Arme auf die Lehnen gestützt, und küsste sie, bis sie sich nicht mehr rühren konnte.


    Schließlich zog er sich zurück, und als sie die Augen öffnete, sah sie in seinem Blick leidenschaftliches Verlangen– das im nächsten Moment schon einem Ausdruck wich, der sich nur als Entschlossenheit beschreiben ließ. Verwirrt von dem plötzlichen Gefühlsumschwung, hörte sie ihn flüstern: „Ich weiß nicht, was Sie vor mir verstecken, Isabel, aber ich werde es bald herausfinden. Und alles in meiner Macht Stehende tun, es zum Guten zu wenden.“


    Das kam so unerwartet, dass es ihr die Sprache verschlug.


    Während es sie noch nach weiteren Berührungen von ihm verlangte, hatte er sich schon zur Tür gewandt, seine Bewegungen so ruhig und sicher wie seine Worte.


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    Nick musste die Augen gar nicht öffnen, um zu wissen, dass er beobachtet wurde.


    Reglos lag er da, atmete ruhig weiter und sondierte die Lage.


    Im Dunkel hörte er es leise atmen. Der Eindringling schien ganz in der Nähe und überhaupt nicht nervös. Vor zehn Jahren, in der Türkei, hätte Nick ein solches Szenario beunruhigend gefunden, doch hier, in der Abgeschiedenheit Yorkshires, vom Unwetter auf Townsend Park festgehalten, schien ihm der Kreis möglicher Besucher recht überschaubar.


    Er roch keine Orangenblüten, was hieß, dass es nicht Isabel war, die sich zur Morgenstunde bei ihm eingefunden hatte. Schade eigentlich. Es hätte ihm gefallen, von ihr geweckt zu werden. Was gestern Abend geschehen war, hatte seine Neugierde noch gesteigert. Selten hatte er eine Frau so leidenschaftlich erlebt, geschweige denn so geheimnisvoll. Er wollte alles entdecken, was es an ihr zu entdecken gab.


    Noch besser hätte es ihm gefallen, sie beim Aufwachen neben sich zu finden. Er stellte sich vor, wie sie sich warm und schläfrig an ihn schmiegte, ihn aus honigbraunen Augen einladend ansah … Nichts in der Welt hätte ihn aus einem so bereiteten Bett jagen können.


    Doch anderes harrte seiner Beachtung. Sein Besucher schien zwar keine Gefahr darzustellen, dennoch war nun nicht die rechte Zeit, sich Fantasien über die Hausherrin hinzugeben. Genau genommen sollte er das überhaupt lassen, könnten ihm diese Träumereien doch leicht gefährlich werden.


    Als er die Augen öffnete, begegnete er einem Blick aus ernsten braunen Augen, die denen, über welche er eben fantasiert hatte, nicht unähnlich waren.


    „Gut. Sie sind wach.“


    Der junge Earl of Reddich hockte neben seinem Bett. Mit ihm hatte Nick am allerwenigsten gerechnet.


    „Sieht so aus.“


    „Ich habe darauf gewartet, dass Sie aufwachen.“


    „Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen“, sagte Nick trocken.


    „Das macht nichts, ehrlich. Mein Unterricht fängt erst in einer Stunde an.“


    Als Nick sich aufsetzte, rutschte das Laken bis zur Hüfte hinunter. Er rieb sich mit der Hand das Gesicht, um den Schlaf zu vertreiben. „Hat dir niemand beigebracht, dass es sich nicht gehört, in die Zimmer der Gäste zu schleichen?“


    James dachte kurz nach. „Ich dachte, das gilt nur für die Mädchenzimmer.“


    „Da gilt es erst recht.“


    James nickte so ernst, als sei er eben in ein großes Geheimnis eingeweiht worden. „Gut, das werde ich mir merken.“


    Um seine Belustigung zu verbergen, schwang Nick die Beine aus dem Bett und schlüpfte in den viel zu kleinen Morgenmantel, den man ihm gestern Abend bereitgelegt hatte und der vermutlich dem Fundus des verschiedenen Earls entstammte. Als er sich wieder umdrehte, beobachtete ihn der Junge noch immer von der anderen Seite des Bettes.


    Nick sah ihn jede seiner Bewegungen mit einer Ernsthaftigkeit verfolgen, die ihn älter erscheinen ließ, als er war. Zudem fühlte Nick sich an Isabel erinnert.


    Wieder einmal.


    „Was kann ich für Sie tun, Lord Reddich?“


    James schüttelte den Kopf. „Niemand nennt mich so.“


    „Dann sollten die Leute mal langsam damit anfangen. Du bist doch der Earl of Reddich, oder?“


    „Ja …“


    „Aber?“


    James kaute auf seiner Lippe herum. „Aber ich mache überhaupt keine Sachen, die Earls so machen. Dafür bin noch nicht alt genug.“


    „Was sind denn das für Sachen?“


    „Was mein Vater eben so gemacht hat.“


    „Nun, ich wüsste nicht, ob ich alt genug wäre, um all die Sachen zu machen, die dein Vater gemacht hat“, meinte Nick, trat an den Waschtisch und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er nahm sich eines der Leinentücher und trocknete sich ab. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu, der es sich nun am Fußende des Bettes bequem gemacht hatte.


    „Aber bald lerne ich das wahrscheinlich“, sagte James, und Nick fand, dass er nicht gerade begeistert klang. „Wenn Sie mit der Arbeit an der Sammlung fertig sind, haben wir genügend Geld, um mich zur Schule schicken zu können, hat Isabel gesagt.“


    Nick nickte, griff nach dem Rasierzeug, das neben der Waschschüssel stand, und begann sich das Gesicht einzuseifen. Beim Blick in den Spiegel sah er, dass der Junge jeden Handgriff aufmerksam verfolgte. „Wie alt bist du?“


    „Zehn.“


    So alt wie er, als alles anders geworden war.


    Nick tat, als bemerke er den Blick des Jungen nicht, und setzte das Rasiermesser vorsichtig an die Wange. „Mein Bruder ist ein Marquess“, sagte er beiläufig.


    James war so fasziniert von dem Prozedere, dass er zunächst gar nicht begriff, was Nick gesagt hatte. Dann jedoch weiteten sich seine Augen. „Wirklich?“


    „Wirklich.“ Nick konzentrierte sich einen Moment auf seine Rasur, ehe er hinzusetzte: „Und das meiste, was es braucht, um ein Marquess zu sein, hat er auf der Schule gelernt.“


    Eine Weile war nichts zu hören außer dem Platschen des Wassers und dem Schaben des Rasiermessers auf Nicks Haut. „Waren Sie auch auf der Schule?“, fragte James schließlich.


    „War ich.“


    „Hat es Ihnen gefallen?“


    „Manchmal.“


    „Und warum nur manchmal?“


    Nick widmete sich nun der Kinnpartie und überlegte, was er erwidern sollte. Er hatte viel mit diesem Jungen gemein: eine komplizierte Vorgeschichte, die ihn von seinen Altersgenossen unterschied, eine ungewisse Zukunft, eine unschöne Vergangenheit. Nick dachte daran, wie seine Mutter die Familie verlassen hatte, was bösen Tratsch zur Folge hatte. Sein Vater hatte sich danach immer mehr zurückgezogen und ihn und Gabriel aufs Internat geschickt, ohne sie darauf vorzubereiten, was auf sie zukäme– das Gerede, der Spott, die Schikanen. Als zweitgeborener Sohn ohne eigenen Titel hatte Nick das meiste davon einstecken müssen.


    Am Anfang hatte er sich nur in seinen Büchern verkrochen, doch dann hatte er gelernt, sich zu wehren. Und irgendwann war ihm aufgegangen, dass seine Fähigkeiten und seine gute Konstitution ihm Möglichkeiten eröffneten, die wenig mit dem Leben gemein hatten, das dem zweiten Sohn des Marquess of Ralston vorgezeichnet schien. Es war eine Offenbarung gewesen.


    Kurzum, er hatte die Schule nicht sonderlich gemocht. Aber für James mochte es anders sein. Schließlich war er ein Earl, nicht der Sohn eines unbedeutenden Marquess und einer Marchioness von zweifelhafter Moral. James würde man den Respekt erweisen, der seinem Titel gebührte.


    „Manchmal muss man Dinge tun, die einem nicht gefallen. Erst das macht einen zum Mann.“


    Angestrengt dachte James nach. Nick beobachtete ihn im Spiegel und fragte sich, was ihn wohl beschäftigte. Schließlich sah der Junge auf und meinte: „Ich will auch endlich für einen richtigen Mann gehalten werden.“


    „Dann wirst du wohl zur Schule gehen müssen.“


    „Aber was ist mit …“ Der Junge verstummte.


    Nick drängte ihn nicht. In aller Ruhe trocknete er sich Gesicht und Hände ab, legte das Rasierzeug beiseite– und wartete.


    „Aber was ist mit den Mädchen?“, fragte James schließlich und sah dabei so verzweifelt drein, dass es Nick ganz weh ums Herz wurde. Der Junge sorgte sich um seine Schwester! Nun, kein Wunder eigentlich. So unbesonnen, wie sie sich die letzten beiden Tage gezeigt hatte, konnte Nick ihm das nicht verdenken.


    Was er natürlich niemals laut sagen würde.


    „Meinst du nicht, dass deine Schwester alt genug ist, um allein auf sich aufpassen zu können?“


    James schüttelte den Kopf. „Isabel mag es nicht, allein zu sein. Sie wäre traurig, wenn ich fort bin.“


    Nick sah Isabel vor sich, traurig und allein. Keine schöne Vorstellung.


    „Sie würde wissen, dass du nur deine Pflicht tust.“


    Wieder nagte der Junge an seiner Lippe– eine liebenswerte Angewohnheit, die man ihm in Eton gründlich austreiben würde, dachte Nick mit leisem Bedauern.


    „Aber ich hab doch Pflichten auf Townsend Park, und Verantwortung für die Mädchen.“


    „Was glaubst du, wie Isabel und Lara sich erst freuen, wenn du aus der Schule kommst und sie endlich einen richtigen Earl im Haus haben, der seine Pflichten so ernst nimmt wie du.“


    James schüttelte heftig den Kopf. „Aber sie haben doch niemanden …“ Er sammelte sich und begann noch einmal von vorn. „Wenn ich in der Schule bin, kann ich sie doch nicht beschützen.“


    Nick horchte auf. „Sie beschützen?“, fragte er so beiläufig wie möglich. „Wovor willst du sie denn beschützen?“


    Der Junge wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster, vor dem sich endlos grüne Weite erstreckte. „Vor … allem.“


    Nick wurde klar, dass James mit seiner Bemerkung keine allgemeine Angst ansprach, sondern dass er sich um etwas Bestimmtes sorgte. Und er spürte, dass der Junge ihm seine Sorge nicht ohne Weiteres anvertrauen würde. „James“, sagte er vorsichtig, „wenn du willst, kann ich dir helfen.“


    James sah ihn an; sein Blick fiel auf Nicks Narbe. Rasch sah er beiseite, musterte stattdessen Nicks breite Schultern, um die sich der viel zu enge Morgenmantel spannte. „Vielleicht können Sie das wirklich“, meinte er schließlich. „Sie sind auf jeden Fall groß und stark.“


    Hätte James’ Besorgnis ihn nicht so aus der Fassung gebracht, hätte Nick über diese Worte wohl schmunzeln müssen. „Ich konnte es bislang noch mit jeder Gefahr aufnehmen“, versicherte er ihm.


    Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber das musste der Junge nicht wissen.


    James nickte bedächtig. „Sie brauchen jemanden, der sie beschützt. Vor allem …“


    Isabel.


    Ihr Name kam Nick sofort in den Sinn, als er James’ besorgte Miene sah.


    Befand sie sich wirklich in Gefahr? War jemand hinter ihr her? Versteckte sie sich hier? Nick presste die Zähne aufeinander. Sein Beschützerinstinkt regte sich noch heftiger als sonst. Am liebsten wäre er gleich losgelaufen und hätte sie bedrängt, ihm alles zu erzählen.


    „Vor allem Georgiana“, flüsterte James.


    Georgiana?


    Georgiana!


    „Wer ist Georgiana?“, erkundigte er sich arglos.


    „Meine Gouvernante.“


    Sie hatten sie gefunden.


    Jagdfieber erfasste ihn; Nick versuchte es zu zügeln, beiläufig zu klingen. „Ist sie schon lange deine Gouvernante?“


    James schüttelte den Kopf. „Erst seit ein paar Wochen. Aber sie ist gut. Sie kann Latein. Und sie weiß ziemlich viel darüber, was ein Earl so macht.“


    Verständlich, wenn man die Schwester eine Herzogs ist.


    „Was ist, wenn sie mich braucht und ich bin nicht da?“


    Die unschuldige Frage riss Nick aus dem Gefühl des Triumphs. Wie oft hatte er sich diese Frage gestellt, als er in James’ Alter gewesen war? Was, wenn seine Mutter ihn brauchte und er nicht bei ihr war? Wie sollte er sie beschützen, wenn er nicht mal wusste, wo sie war?


    Er schüttelte den Kopf, um die leidigen Gedanken loszuwerden. Hier saß ein Junge, der ganz offensichtlich in seine Gouvernante vernarrt war– das war etwas ganz anderes. „Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für dich ist, so lange fort zu sein, aber ich bin mir sicher, dass es ihr hier gut gehen wird.“ Als James schon widersprechen wollte, setzte Nick noch hinzu: „Es geht ihr doch gut, oder?“


    „Ja, aber … und was ist, wenn jemand sie holen kommt?“


    Schuldgefühle regten sich. Es ist schon jemand hier, um sie zu holen.


    „Ihr wird nichts passieren.“ Wenigstens das konnte er dem Jungen versprechen.


    „Wahrscheinlich nicht“, sagte James und ließ den Kopf hängen. „Vielleicht … vielleicht könnten Sie ja hierbleiben, wenn ich weg bin? Nur zur Sicherheit, damit auch wirklich nichts passiert.“


    Nachdenklich betrachtete Nick den jungen Earl, sah die Besorgnis in seinen Augen– dieselbe Besorgnis, die er gestern Abend in Isabels Augen gesehen hatte.


    Was, um alles in der Welt, geht hier vor? Wer sind diese jungen Frauen? Sind sie allesamt von Stand?


    Nicht auszudenken! Er atmete tief durch. Wenn Isabel Töchtern des Adels Zuflucht gewährte, verstieß sie gegen ein gutes Dutzend Gesetze der Krone und steckte demzufolge bis zum Hals in Schwierigkeiten. Sie würde jede Menge Ärger bekommen– Ärger, vor dem auch er sie nicht würde bewahren können.


    Nick griff nach dem frischen Leinenhemd, das für ihn bereitlag, und drehte sich wieder zu James um, der noch immer gespannt auf eine Antwort wartete. „Ich werde so lange hier bleiben, bis die Sicherheit aller gewährleistet ist. Wäre das ein Angebot?“


    „Versprochen?“


    „Versprochen.“


    Erleichtert atmete James auf und strahlte übers ganze Gesicht. Sein Lächeln erinnerte Nick schon wieder an Isabel.


    Erstaunlich, wie sehr es ihn freute, den Jungen so glücklich zu sehen. „Wenn du kurz draußen wartest, bis ich mich angezogen habe, kann ich dich gleich zum Schulzimmer begleiten. Deine Gouvernante würde ich nämlich gern kennenlernen.“


    Eine Viertelstunde später ließ sich Nick von James durch die oberen Korridore von Townsend Park zum Schulzimmer führen.


    „Es liegt auf dem Weg zum Skulpturensaal. Vielleicht können Sie ja später noch mal vorbeischauen. Natürlich nur, wenn Sie möchten.“ Der Junge plauderte nun unentwegt und war kaum noch zu bremsen. Wie es aussah, hatte ihre kleine Unterredung ihn etwas ermutigt. Nick, der wenig Erfahrung mit Kindern hatte, freute sich, ihn von seinen Sorgen abgelenkt zu haben.


    Sorgen, die durchaus berechtigt waren.


    Er musste seine Schuldgefühle verdrängen. „Mal sehen, wie gut ich heute mit der Arbeit vorankomme, aber ich werde es versuchen.“


    Das schien James zu genügen. Mit einem zufriedenen Nicken blieb er vor einer Tür stehen, die sich im spärlichen Licht kaum von der Wand unterschied. James stieß sie frohgemut auf und marschierte in ein überraschend helles und freundliches Zimmer.


    Nick folgte ihm. Es war schon einige Jahre her, dass er ein Schulzimmer betreten hatte, doch all die Zettel mit den lateinischen Vokabeln, die an den Wänden hingen, und der in der Nase kitzelnde Kreidegeruch weckten sofort alte Erinnerungen.


    In einer Ecke stand Isabel über einen großen Glaskasten gebeugt, neben sich eine blonde junge Frau. Georgiana. Nick hätte sie sofort erkannt– und das nicht nur, weil sie sich hielt wie die Tochter eines Herzogs: aufrecht und mit einem Selbstverständnis stand sie da, als könne nichts ihr etwas anhaben. Sie sah ihrem Bruder ähnlich: die gleichen blonden Locken, die Leighton zum Schwarm aller Frauen machten, die warmen honigbraunen Augen, die allen in der Familie eigen waren. Als James lauthals Guten Morgen wünschte, drehte sie sich um, und ihr Blick fiel geradewegs auf Nick. Er ließ sich nichts anmerken, doch die plötzlich aufscheinende Furcht in ihren Augen bestätigte ihm, was er längst vermutet hatte: Auf Townsend Park wurden Mädchen gerettet, nicht gefangen gehalten. Georgiana hatte Angst– vor ihm. Sie wusste, wer er war. Wenn Isabel es ihr nicht gesagt hatte, so würde doch seine Narbe ihn verraten. Vermutlich wusste sie auch, dass er ein Freund ihres Bruders war.


    Mit einer hastig geflüsterten Entschuldigung eilte sie fliegenden Schrittes durch eine weitere Tür ins Nebenzimmer. Nick sah ihr nach und spürte, wie ein befremdliches Gefühl sich in ihm regte.


    Schuldbewusstsein.


    Das konnte er wahrlich nicht gebrauchen.


    Entschieden wandte er sich Isabel zu, die wie immer in ernüchternd grauem Musselin steckte und gerade einen Arm in den Glaskasten streckte. „Herrje! Hätte ich nur nie … Natürlich muss das blöde Vieh sich mal wieder im hintersten Winkel verkriechen!“


    „Izzy!“ James rannte zu ihr und wollte sie zurückziehen. „Was machst du da? Du tust ihm noch weh!“


    „Tue ich nicht.“ Ihre Stimme hallte aus dem Glaskasten wider, und als Nick neugierig näher trat, entdeckte er ein Terrarium mit viel Grünpflanzen und Gestein– ein richtiger kleiner Urwald. Durch das Glas sah er Isabel Blätter und Kies beiseiteschieben. Vorsichtig griff sie unter einen großen Stein und packte beherzt zu. „Hab ich dich!“


    Mit einem triumphierenden Grinsen richtete sie sich auf. Ein paar rotbraune Locken waren dem festen Haarknoten entwischt. Sie sah aus wie ein junges lebensprühendes Mädchen vom Lande. Sofort musste Nick an den gestrigen Abend denken, an ihre Küsse, die so unverdorben und leidenschaftlich gewesen waren. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sah, wie sie ihren Fang in die Höhe hielt.


    Der junge Earl reckte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Arme nach dem wunderlichen Geschöpf aus. „Izzy! Gib ihn mir!“


    „Warum sollte ich?“ Nick hörte den neckenden Ton in ihrer Stimme– und konnte ihm kaum widerstehen. „Ich habe ihn schließlich gerettet. Weshalb er jetzt mir gehört.“


    „Du kannst Schildkröten doch gar nicht leiden!“


    „Da hast du aber gerade noch mal Glück gehabt, Bruderherz.“


    Lachend sah sie auf, an ihrem Bruder vorbei– und entdeckte Nick. Er merkte genau, wann sie sich seiner bewusst wurde. Im Nu war ihr Lächeln verschwunden. Hektisch sah sie sich um. Nach Georgiana. Was ihm deutlich machte, dass sie die junge Frau vor ihm versteckte. Verdruss regte sich in ihm, flüchtig nur, doch es ärgerte ihn, dass sie ihm nicht vertraute.


    Wenngleich sie dazu auch wenig Grund hatte.


    Wie immer, wenn sie nervös war, fuhr sie sich mit der Hand ans Haar, ließ sie indes gleich wieder sinken und reichte das so heroisch gerettete Tier an James weiter.


    Nick empfand die plötzliche Veränderung an ihr wie einen schmerzlichen Verlust. Er wollte die glückliche, strahlende Isabel sehen. Von der ernsten, misstrauischen hatte er langsam genug.


    „Lady Isabel.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Wieder einmal begegnen wir einander unter etwas … wunderlichen Umständen.“


    Sie machte einen flüchtigen Knicks. „Lord Nicholas. Wenn Sie nicht immer ungebeten auftauchten, würde ich längst keinen so wunderlichen Eindruck machen.“


    „Ich habe nicht Sie wunderlich genannt. Ungewöhnlich, das wohl. Faszinierend. Aber gewiss nicht wunderlich.“


    Ihre Wangen färbten sich rosig. Nick sah es mit Entzücken. Am liebsten hätte er seinem Gefühl nachgegeben, doch dann fiel ihm James ein, den er ganz vergessen hatte. Er drehte sich um und hockte sich vor den Jungen. „Ich mag Schildkröten sehr, Lord Reddich. Und dies scheint ein besonders prächtiges Exemplar. Darf ich es mir mal ansehen?“


    Stolz hielt James ihm seine Schildkröte hin. Nick musterte sie eingehend. „Fesches Kerlchen.“


    James strahlte. „Er heißt George, wie der König.“


    „Der König kann sich glücklich schätzen, einen solchen Namensvetter zu haben.“


    „Ich habe ihn im Frühling gefunden. Damit er sich bei uns wohlfühlt, haben Izzy und ich ihm ein Terrarium gebaut. Das hat ein paar Wochen gedauert, aber jetzt ist es richtig gut geworden.“


    Überrascht sah Nick zu Isabel auf. Eine Frau, die so viel ihrer allem Anschein nach kostbaren Zeit auf das Zuhause einer Schildkröte verwandte, machte ihn gar noch neugieriger. „Wirklich?“, fragte er, den Blick noch immer auf sie gerichtet. „Welch ehrenwertes Unterfangen.“


    Mit einem gereizten Schnauben sah Isabel beiseite und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, wobei sich der Stoff ihres Kleides straff über ihren Brüsten spannte.


    Er verbot sich, darauf zu achten.


    Sie hat schöne Brüste.


    „Wenn wir das Terrarium nicht umstellen, wird George bald Land unter sein“, lenkte sie Nicks Aufmerksamkeit zurück auf das eigentliche Problem. „Das Dach hat es jetzt auch auf die Schildkröte abgesehen.“


    Sie zeigte nach oben. James und Nick folgten ihrem Blick. Tatsächlich tropfte es durch die Decke, und Georges Behausung stand mitten in der Schusslinie.


    „Wie praktisch, dass Sie gerade hier sind, Lord Nicholas“, sagte Isabel trocken. „Wir könnten etwas rohe Muskelkraft gebrauchen.“


    Nick hörte es mit Befriedigung, wenngleich der leise Spott ihm nicht entging. Wie schön, dass sie sich seiner Manneskraft bewusst war. „Ich freue mich, Ihnen doch noch von Nutzen sein zu können, Lady Isabel.“


    Er sah ein verhaltenes Lächeln um ihre Lippen spielen, ehe sie sich wieder dem Terrarium zuwandte. Sie war keineswegs so unerschütterlich als Frau, wie sie es gern wäre.


    „Setz George dort drüben ab“, wies sie ihren Bruder an und deutete auf einen flachen Tisch am anderen Ende des Raums. „Und dann kommst du zurück und hilfst mir.“ Wieder sah sie zur Decke und überlegte, was tun.


    Sie richtete ihren Blick auf Nick und zeigte auf die Ecke neben besagtem Tisch, auf dem George abgesetzt werden sollte. „Da hinten dürfte es am besten sein.“


    Nick stimmte ihr zu und bezog an einem Ende des Terrariums Stellung. „Meinen Sie nicht, ich sollte Rock rufen, damit er statt Ihrer mit anpackt?“


    Isabel stellte sich an das andere Ende des Kastens. „Wenn ich Hilfe bräuchte, St. John, würde ich einen Diener rufen.“


    „Gewiss doch“, erwiderte Nick trocken und fragte sich, welche ihrer Dienerinnen sie wohl wählen würde. Aber wozu mit ihr streiten? Er stemmte seine Schulter gegen den Glaskasten und begann zu schieben. Gütiger Gott, war das Ding schwer. Während er einen wahren Kraftakt hinlegte, verwandte Isabel ihre Kräfte eher darauf, das gläserne Ungetüm in die anvisierte Richtung zu bugsieren. James sah ihnen gespannt zu und hielt den armen George fest umklammert.


    Und auf einmal krachte der Himmel über ihnen zusammen.


    Eben noch hatte er, schwer nach Atem ringend, darauf gewartet, dass Isabel sich mit seinem Werk zufrieden zeigte und Georges neue Heimstatt für gut befand, im nächsten Augenblick hörte er hinter sich ein infernalisches Krachen. Er fuhr herum und sah, dass ein großes Stück aus der Decke gebrochen und genau dort heruntergestürzt war, wo sie eben noch gestanden hatten.


    Einen Moment standen sie stumm da und besahen sich den Schaden, dann stieß Isabel einen resignierten Seufzer aus. „Früher oder später musste es so kommen. Jetzt wissen Sie, warum ich gestern das Dach reparieren wollte, Lord Nicholas.“ Sie wandte sich an James. „Du solltest nach deiner Gouvernante schauen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Unterricht heute woanders abhalten möchte.“


    Die Aussicht, den Nachmittag mit seiner Gouvernante zu verbringen, und obendrein noch außerhalb des Schulzimmers, schien James zu gefallen. Im Nu hatte er George in sein grünes Zuhause gebettet und war davongeeilt. Zurück blieben Isabel und Nick mit der Schildkröte und einem riesigen Brocken durchnässten Deckenputzes.


    Nick sah George zu, wie er den echsenhaften Kopf unter dem Panzer hervorstreckte und an einem großen Blatt rupfte, gemächlich kaute und sich von all der Aufregung überhaupt nicht aus der Ruhe bringen ließ.


    Ach, könnte er nur eine Schildkröte sein.


    Mit einem stummen Seufzen drehte Nick sich nach Isabel um, die zu dem Loch hinaufstarrte, das in der Decke klaffte. Da sah er es: Eine einsame Träne rann ihr die Wange hinab. Sie wischte sie so schnell beiseite, dass er fast hätte meinen können, es sich nur eingebildet zu haben.


    Hatte er aber nicht.


    Verdammt.


    „Isabel …“, sagte er so unsicher, dass er seine Stimme kaum erkannte.


    Sie holte tief Luft und wandte sich zu ihm um. „Da dürfte wohl nichts mehr zu machen sein. Bleibt nur zu hoffen, dass der Regen endlich aufhört, sonst können wir aus dem Schul- ein Badezimmer machen.“


    Da wurde ihm bewusst, was er so sehr an ihr bewunderte. Alle Frauen, die er je gekannt hatte– angefangen von seiner Mutter bis zu seinen Liebschaften–, nutzten Tränen, um andere zu manipulieren.


    Sie hingegen suchte sie zu verbergen.


    Was sie nur noch bemerkenswerter machte.


    Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, damit sie die Fassade von Stärke einmal fallen lassen konnte. Auf ihr lastete eine unglaubliche Verantwortung. Kein Wunder, dass sie kaum noch wusste, wo ihr der Kopf stand. Instinktiv spürte er jedoch, dass sie es nicht zu schätzen wüsste, wenn er ihre Tränen bemerkte, und so ließ er es sein. „In den besten Häusern Londons lässt man derzeit fleißig Bäder einbauen. Die Besitzer scheuen keine Kosten. Sie befinden sich also in guter Gesellschaft.“


    Sie erwiderte seinen Blick voll ehrlicher Erleichterung und Dankbarkeit. „Nun, wenn das so ist“, meinte sie, „können wir ja froh sein, ein so gefälliges Dach zu haben.“Da lachte sie auf einmal, so hell und heiter, dass es ihm die Sinne betörte. Er stimmte ein, und so lachten sie eine Weile, freuten sich der Gemeinsamkeit und der Erleichterung, die sie brachte.


    Als Nicks Heiterkeit schließlich verebbte, folgte die Erkenntnis: Er mochte diese Frau. Er mochte sie mehr, als er sich eingestehen wollte.


    Ein ernüchternder Gedanke, der unweigerlich zu Schmerz und Leid führen würde. Oder ihm Fesseln anlegte.


    Er räusperte sich. „Mir war aufgefallen, dass James recht besorgt um Ihre Sicherheit ist. Und mir scheint, seine Sorge ist nicht ganz unbegründet. Sie ziehen die Gefahr geradezu an.“


    Ihre Brauen schossen in die Höhe. „James ist um meine Sicherheit besorgt?“


    „Um ihre, um die seiner Gouvernante, um Lara … er sprach ganz allgemein von ‚den Mädchen.‘“ Sie sah beiseite. „Isabel, gibt es etwas, das Sie mir erzählen möchten?“


    Erzähl es mir, beschwor er sie im Stillen. Wenn sie sich ihm anvertraute, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, sie zu beschützen. Doch sie musste ihm vertrauen.


    Natürlich sagte sie nichts, ging stattdessen im Zimmer umher und las die überall versprengten Putzstückchen auf.


    „Isabel … ich kann Ihnen helfen.“ Schon war es heraus, und dabei wusste er, dass er genau das nicht hätte sagen sollen.


    „Was lässt Sie glauben, dass wir Hilfe brauchen?“, fragte sie leichthin, doch Nick hörte, wie angespannt sie war. Er war sich ihrer so sehr bewusst, dass ihm nichts entging.


    Er trat zu ihr, hockte sich ihr gegenüber hin und streckte die Hand nach ihr aus. Sacht berührte er ihr Handgelenk, wo ein schmaler Streifen Haut zwischen Ärmel und Handschuh aufblitzte. „Machen Sie mir nichts vor. Ich merke doch, dass hier etwas im Argen liegt.“


    Sie blickte kurz auf seine Hand, sah dann auf und erwiderte seinen Blick mit einer Entschlossenheit, wie er sie bislang noch nicht an ihr bemerkt hatte. „Nicht ich bin diejenige, die hier etwas vormacht, Mylord. Außer einem undichten Dach und einem Gast, der seine Nase in alles hineinsteckt, liegt hier gar nichts im Argen. Hören Sie auf, uns verstehen zu wollen. Wir sind nicht Ihr Problem, Lord Nicholas. Tun Sie uns beiden den Gefallen.“ Wortlos zog sie ihre Hand zurück und räumte weiter auf. „Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. Das habe ich immer getan.“


    Unendlicher Schmerz lag in diesen Worten.


    „Ich habe nie etwas anderes behauptet.“


    „Doch, haben Sie!“, fuhr sie ihn an. „Aber ich lebe schon seit Jahren hier und halte alles am Laufen. Und ich werde auch dann noch hier sein, wenn Sie längst wieder fort sind. Ich werde hierbleiben, samt undichtem Dach, einem Earl in Kinderschuhen und all dem anderen.“


    Ihre Brust hob und senkte sich schwer, und er sagte das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam. Worte, die einmal wieder die falschen waren. „Lassen Sie mich Ihnen helfen.“


    Wütend sah sie ihn an. „Sie wollen mir helfen? Gut. Dann schätzen Sie die verdammte Sammlung.“


    Damit wandte sie sich ab, die Fäuste geballt vor Zorn.


    Was hatte es nur mit diesem Haus auf sich? Er war bislang noch mit jedem Gegner fertig geworden. Er hatte es mit Männern aufgenommen, die keine Skrupel kannten, mit Frauen, die kein Herz hatten, mit Schurken, die mehr Macht und Vermögen besaßen, als ein schlechter Mensch je haben sollte. Weshalb er nicht daran zweifelte, aus der Welt schaffen zu können, was immer Isabel bedrohte. Er konnte sie retten, gar keine Frage. Sie, das Anwesen, die Reputation ihres Bruders.


    Aber er konnte sich nicht erklären, warum ihm dies so wichtig war.


    Was war an dieser Frau, an diesem Haus, diesem Ort, das ihn nicht mehr loslassen wollte– wo er doch sein ganzes Leben bei der geringsten Andeutung von Beständigkeit, von Verantwortung, ja, der bloßen Aussicht, allzu lang an einem Ort zu bleiben, rasch das Weite gesucht hatte?


    Er würde nicht fortgehen. Nicht, solange er nicht sicher war, dass ihnen hier kein Leid geschehen würde.


    Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, ihn das tun zu lassen, was er am besten konnte.


    Ein guter Anfang wäre gewiss, wenn sie aufhörten, einander zu belügen.


    Und so sagte er ihr die Wahrheit.


    Zumindest einen Teil davon.


    „Ich weiß über die Mädchen Bescheid, Isabel.“


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Vierte Lektion


    
      Suchen Sie sich Verbündete.
    


    
      Die Eroberung Ihres Gentleman kommt einem Feldzug gleich. Zum Sieg führen eine ausgeklügelte Strategie, erprobte Manöver und eine wohldurchdachte Auswahl an Verbündeten. Strategische Verbindungen sind vonnöten– ja, unabdingbar!–, um zum Erfolg zu gelangen. Ziehen Sie Freunde, Familienangehörige, Dienstboten und sonstige Personen in Betracht, die Ihnen bei der Zusammenführung behilflich sein könnten. Unterschätzen Sie nicht die Macht eines wohlwollenden Gastgebers oder einer aufmerksamen Gastgeberin. Ein wahrer Gentleman versteht jede noch so dezente Aufforderung zum Tanz, und von einem Walzer im Ballsaal zu einem Spaziergang im Garten ist es nur ein kleiner Schritt …
    


    
      Und ist dies geschafft, lässt der Weg vom Garten zum Altar nicht mehr lange auf sich warten!
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Eine seltsame Ruhe kam über sie, nun, da er das Geheimnis von Minerva House gelüftet hatte.


    Sie hätte erwartet, in Panik zu geraten oder voller Entrüstung alles abzustreiten, als wäre nie etwas gewesen, als bilde er sich alles nur ein.


    Doch stattdessen empfand sie Erleichterung. Nun erst merkte sie, wie leid sie es gewesen war, sich vor ihm zu verstecken, immerzu befürchten zu müssen, dass er irgendwann dahinterkäme. Ohnehin war es töricht gewesen zu glauben, dass sie die Wahrheit vor ihm würde verbergen können.


    „Sie haben eine Butlerin, eine ganze Schar Dienerinnen und ein Stallmädchen.“


    Isabel stand auf und zog sich die ruinierten Handschuhe aus. „Ich habe eine Stallmeisterin.“


    „Ein Haus voller Frauen“, sagte er unbeeindruckt.


    „Nicht ganz.“


    „Wie viele Männer?“


    Sie zögerte. „Einer …“


    Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Seine Narbe trat hell und deutlich hervor. Sie sah ihn die Hände hinter dem Kopf verschränken und zur Decke blicken. „Ihr Bruder.“


    „Der Earl“, betonte sie.


    „Der zehnjährige Earl.“


    „Na und? Er ist trotzdem der Earl!“


    „Und dennoch haben Sie niemanden, der Sie beschützen könnte!“ Dass er so heftig geworden war, überraschte Isabel. Sie wurde wütend. Alles machte sie wütend: dass er recht hatte, dass nichts war, wie es sein sollte, dass dieser Mann, den sie kaum drei Tage kannte, sich anmaßte zu glauben, sie müsse beschützt werden. Als könne sie nicht selbst für sich sorgen! Und für ihren Bruder. Und die Mädchen.


    „Glauben Sie vielleicht, ich wüsste nicht, in welcher misslichen Lage wir uns befinden? Welches Risiko wir eingehen? Ich wäre doch wohl einen anderen Weg gegangen, wenn ich die Wahl gehabt hätte, meinen Sie nicht?“ Tränen des Zorns liefen ihr über die Wangen. „Ich habe Sie nie um Hilfe gebeten, Lord Nicholas. Und schon gar nicht darum, von Ihnen beschützt zu werden.“


    Seine blauen Augen funkelten. „Ich weiß, Isabel. Es würde Ihnen nicht einmal im Traum einfallen, mich um Hilfe zu bitten. Sie haben Angst, Ihre Schwäche zu zeigen.“


    „Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass ich Sie deshalb nicht um Hilfe bitte, weil es in aller Regel Männer sind, vor denen wir beschützt werden müssen?“


    Sogleich bereute sie ihre Worte.


    Das hatte er nicht verdient. Er war keiner dieser Männer, das wusste sie wohl.


    Sie wusste aber auch, dass er auf seine Art noch viel gefährlicher war.


    „Es tut mir leid“, sagte sie zerknirscht.


    Lange sah er sie an, ehe er sprach. „Es war nicht schwer, hinter Ihr Geheimnis zu kommen, aber wer sind diese Frauen? Warum sind sie hier?“


    „Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich Ihnen das verraten würde?“


    „Haben sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht?“


    „In Ihren Augen vermutlich schon.“ Sie tat ihm unrecht, aber sie konnte nicht anders. Etwas milder fügte sie hinzu: „Die meisten brauchten einfach nur eine Zuflucht.“


    „Isabel, Sie können ins Gefängnis kommen, wenn Sie Frauen verstecken, die davongelaufen sind.“


    Sie schwieg.


    „Die Skulpturen. Ihre Sorge um das Anwesen. Es geht nicht nur um James. Sie brauchen auch Geld für den Unterhalt der Frauen.“


    „Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich das Geld noch für andere Dinge brauche.“


    „Nein, Sie haben mir nur einen beträchtlichen Teil der Wahrheit vorenthalten.“


    „Eine Wahrheit, die Sie überhaupt nicht zu kümmern braucht.“


    „Wie es aussieht, kümmert es mich doch.“


    „Ich habe Sie nicht darum gebeten.“


    Wortlos wandte er sich zum Fenster und blickte hinaus auf die nasse, sturmgepeitschte Landschaft. Isabel sah nur die versehrte Hälfte seines Gesichts, seine Narbe stach im grauen Morgenlicht blass hervor, schien mit jedem Moment, da er schwieg, gar noch blasser zu werden. So vergingen die Minuten, bis Isabel es kaum noch aushalten konnte. „Sie können mir vertrauen“, meinte er schließlich.


    Vertrauen. Welch wunderbares Wort.


    Was war nur an diesem Mann, an seiner Ausstrahlung, die von Stärke und Anstand zugleich sprach, seiner Art, sie voller Geduld, Aufrichtigkeit und Verheißung anzusehen, dass sie sich so sehr wünschte, ihm glauben zu können? Dass sie ihm ihr Vertrauen schenken wollte und sich wünschte, die Mädchen, ihr Haus– alles– in seine Hände legen und sich von ihm helfen lassen zu wollen?


    Aber nein, das durfte sie nicht.


    Sie wusste, wohin das führen konnte.


    Natürlich glaubte er, ihr helfen zu können. Er würde sich gern als ihr Beschützer aufspielen. Wahrscheinlich befriedigte allein die Vorstellung seinen männlichen Stolz. Doch sie wusste, was passierte, wenn Männer, die starke Arme hatten und gern schöne Worte machten, ihrer Verantwortung überdrüssig wurden. Sie wusste, wie es den Frauen solcher Männer erging. Sie hatte erlebt, wie ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte– nichts war ihrer Mutter geblieben außer einem heruntergewirtschafteten Anwesen und einem gebrochenen Herzen.


    Falls Sie sich jetzt auf ihn stützte, wäre sie verloren, wenn er sie verließ.


    „Sie haben mich zu sich gebeten, Isabel. Jetzt will ich auch wissen, woran ich bin.“


    Nein, sie konnte es nicht.


    Es war zu riskant, ihm zu vertrauen. Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte, wenn seine Stärke und seine Zuversicht– und seine Küsse– sie noch so sehr in Versuchung führten.


    Dieser Mann war gefährlicher als ein Dutzend vom Schlag ihres Vaters.


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Sie wollen es mir also nicht sagen.“


    „Nein“, entgegnete sie entschieden.


    „Sie vertrauen mir nicht.“


    Ich würde es ja gern!


    „Ich kann es nicht.“


    In seinen Augen blitzte etwas auf– etwas Gefährliches, gewiss–, und Isabel wünschte, sie hätte den Mund gehalten.


    Er trat zu ihr, sprach mit leiser, tiefer Stimme. „Dann finde ich es eben selbst heraus. Ich bin gut darin, der Wahrheit auf die Spur zu kommen.“


    Daran zweifelte sie nicht. Doch das musste er nicht wissen. „Viel Glück. Aber vergessen Sie nicht, dass Sie es nicht mit Skulpturen zu tun haben. Glauben Sie bloß nicht, dass diese Frauen Ihnen ihre Geheimnisse offenbaren werden.“


    „Ach nein?“ Er lächelte schief. „Da wären sie nicht die ersten.“


    Daran wollte sie gar nicht denken, an all die anderen Frauen, die sich ihm offenbart hatten. Und so schwieg sie.


    „Dann soll es also so sein … Izzy?“


    Ihren Kosenamen von seinen Lippen zu hören, ließ sie sich nackt und verletzlich fühlen. Und das gefiel ihr nicht. Es gefiel ihr ganz und gar nicht. „So sieht es aus“, erwiderte sie knapp.


    „Sehr gut. Dann werde ich mich mal an die Arbeit machen.“


    „Das macht doch alles viel einfacher, oder?“


    „Die Mädchen werden froh sein, nicht mehr so vorsichtig sein zu müssen.“


    Isabel sah erst Gwen an, dann Jane. Hatten die beiden den Verstand verloren? „Ich glaube, ihr habt nicht begriffen. Etwas Schlimmeres konnte gar nicht passieren! Lord Nicholas weiß über Minerva House Bescheid! Was soll daran gut sein?“


    Sie holte Tinte und Papier aus der Schublade des Küchentischs und setzte sich. „Ich werde eine neue Unterkunft für uns alle finden müssen. Bis dahin müsst ihr Townsend Park verlassen und woanders unterkommen. Keine Sorge, ich weiß schon ein paar Familien, die ein oder zwei Mädchen zu sich nehmen würden.“


    Ihre Worte wurden mit Schweigen aufgenommen, nur das Kratzen der Feder auf dem Papier war zu hören. Gwen und Jane sahen einander an, blickten dann zu Kate, drängten sie still, etwas zu sagen. „Isabel … vielleicht solltest du einen solch drastischen Schritt noch einmal überdenken.“


    „Daran ist überhaupt nichts drastisch. Es ist das einzig Vernünftige. Lord Nicholas weiß, dass hier nur Frauen leben, und früher oder später wird er auch dahinterkommen, warum ihr hier seid. Und was dann? Glaubt ihr, Margaret würde auch ein oder zwei Mädchen nehmen?“


    „Margaret war eine von uns. Natürlich nimmt sie jemanden auf. Aber muss das wirklich sein? Warum warten wir nicht mit dem Umzug, bis die Sammlung verkauft ist?“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Dann ist es zu spät.“


    „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Lord Nicholas uns verraten würde?“, fragte Kate.


    „Doch, das glaube ich.“ Isabel sah von ihrem Schreiben auf. „Zumindest halte ich es nicht für ausgeschlossen. Warum sollte er sich auf unsere Seite stellen?“


    „Nein“, sagte Kate entschieden. „Ich glaube das nicht.“


    „Ich auch nicht“, pflichtete Gwen ihr bei. „Er ist ein guter, anständiger Mann …“


    Gereizt blickte Isabel auf. „Woher willst du das wissen? Du bist ihm noch kein einziges Mal begegnet.“


    „Nein, aber ich habe ihn gesehen. Und ihn mit dir reden hören. Das und seine Bereitschaft, uns zu helfen, genügt mir.“


    Isabel blinzelte ungläubig. „Das ist wohl so ziemlich das …“


    „Ich glaube, Gwen will einfach nur sagen, dass ihr Instinkt sie selten trügt“, fuhr Jane dazwischen. „Immerhin hat er sich auf deine Bitte hin bereit erklärt, deine Sammlung zu schätzen. Das war sehr großzügig von ihm. Wer sich so großzügig zeigt, führt selten etwas im Schilde.“


    „Wer sich so großzügig zeigt, führt immer etwas im Schilde! Warum sollte er es sonst tun? Was wissen wir schon von ihm? Er könnte sonst wer sein! Er könnte …“ Isabel versuchte, sich das Schlimmstmöglichste vorzustellen. Die Mädchen beobachteten sie amüsiert.


    „Ja?“, hakte Jane nach.


    „Er könnte ein Frauenhändler sein!“, verkündete Isabel triumphierend. „Ein Zuhälter!“


    Jane verdrehte die Augen.


    Kate schnaubte verächtlich. „Er ist kein Zuhälter, Isabel. Er möchte uns einfach nur helfen. Und da trifft es sich doch gut, dass wir ein bisschen Hilfe gerade gut gebrauchen könnten.“


    „Und noch besser trifft es sich, dass er einer von Londons lukrativen Lords ist“, setzte Gwen nach.


    Isabel stöhnte auf. „Oh, wäre uns doch dieses dumme Heft nie ins Haus gekommen! Dann wäre all das nämlich gar nicht erst passiert.“ Sie schaute von einer Frau zur anderen. Alle versuchten, so unschuldig wie möglich dreinzublicken. „Mein Gott“, seufzte sie. „Ihr findet, ich solle ihm nachstellen, habe ich recht?“


    „Nun, ich würde es nicht nachstellen nennen“, sagte Gwen und lächelte hoffnungsfroh, „aber vielleicht könntest du versuchen, mal eine der Lektionen zu befolgen?“


    „Lord Nicholas St. John zu umwerben löst nicht unser Problem!“


    „Himmelherrgott noch mal, Isabel!“, platzte es aus Jane heraus. „Da läuft dir mal ein anständiger, großzügiger, vermögender Gentleman über den Weg und …“


    „Attraktiv nicht zu vergessen“, warf Gwen ein.


    „Gut. Also ein anständiger, großzügiger, vermögender und attraktiver Gentleman, der bereit ist, dir zu helfen– obwohl du alles versuchst, ihn davon abzubringen, wohlgemerkt–, und der noch dazu Interesse für unsere Situation aufzubringen scheint– eine Situation, die, wie ich bemerken möchte, sich trefflich durch das Interesse eines vermögenden Gentlemans verbessern ließe. St. John zu umwerben dürfte all unsere Probleme auf einen Schlag lösen!“


    „Mal ganz davon abgesehen, dass dir kaum noch eine andere Wahl bleibt, Isabel“, sagte Kate. „Wenn du Minerva House halten willst, solltest du jetzt zuschlagen.“


    Ungläubig schaute Isabel von ihrer Stallmeisterin zu der Butlerin. „Ich dachte, ihr würdet nichts auf dieses dumme Journal geben!“


    „Das war auch so, bis wir erkannten, dass Lord Nicholas unsere letzte Chance zu sein scheint, ein Dach über dem Kopf zu haben“, sagte Jane nüchtern.


    Isabel schüttelte den Kopf. „Er ist reich und kennt jeden, der in London Rang und Namen hat! Was, wenn er deinen Vater kennt, Kate? Oder den Mann, den du bestohlen hast, Jane?“


    Kate winkte ab. „Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass dein netter, attraktiver Lord meinen Unhold von Vater kennt. Und wenn alles sich so entwickelt, wie wir es hoffen, kann uns das sowieso herzlich egal sein.“


    „Er ist nicht mein netter, attraktiver Lord.“


    „Das sieht Gwen irgendwie anders“, neckte Kate sie, sehr zur Belustigung von Jane und Gwen.


    Am liebsten hätte Isabel ihnen den Hals umgedreht. Warum konnten– wollten– sie den Ernst der Lage nicht begreifen? Minerva House war zu ihrem Wohl geschaffen worden. Ihretwegen hatte Isabel alles daran gesetzt, so wenig wie möglich über Lage und Bewohner des Hauses nach außen dringen zu lassen.


    „Isabel“, meldete sich Kate wieder zu Wort. „Wir wissen, dass du einen Großteil deines Lebens darauf verwandt hast, uns Sicherheit zu geben. Und nicht nur das: Du hast uns Mut gemacht, hast uns Vertrauen in uns und in die Welt gegeben. Bitte versteh, dass wir deine Gefühle nicht missachten, aber auch dir sollte klar sein, dass ein einziger Mann, der …“


    „Zwei Männer“, korrigierte Isabel.


    „… dass zwei Männer Minerva House nicht zu Fall bringen können.“


    „Dazu bedarf es bald keiner Hilfe mehr“, brummte sie.


    „Wir lassen dich nicht im Stich“, versicherte ihr Kate.


    „Doch, werdet ihr.“


    Kate hörte es, ohne mit der Wimper zu zucken. „Für die anderen kann ich nicht sprechen, aber ich werde dich nicht im Stich lassen.“


    Das waren offene, ehrliche Worte, und Isabel erwiderte schweigend Kates Blick. Kate war lange Zeit das Nesthäkchen von Minerva House gewesen. Gerade einmal vierzehn Jahre alt, war sie die Stufen zum Herrenhaus heraufgekommen, einen räudigen Hund an ihrer Seite, doch ihr Stolz ungebrochen. Mit trotzig gerecktem Kinn hatte sie vor der Tür gestanden, und Isabel hatte nicht einen Moment gezögert, sie bei sich aufzunehmen.


    Fünf Jahre später war Kate aus Minerva House nicht mehr wegzudenken. Ihre Kraft gab den anderen Mut, ihre Arbeitsmoral setzte den anderen Maßstäbe. Auf keine war so sehr Verlass wie auf Kate, die immer noch denselben trotzigen Zug um den Mund hatte wie mit vierzehn. Kate würde für einen durchs Feuer gehen.


    Isabel legte die Feder beiseite.


    „Also“, meinte Kate. „Warum erzählst du uns nicht einfach, was du wirklich von Lord Nicholas hältst?“


    Isabel senkte den Blick auf den zerschrammten Küchentisch, um den sich alle versammelt hatten. Mit dem Finger fuhr sie eine tiefe Kerbe nach, fragte sich zerstreut, wo die wohl hergekommen war, während sie krampfhaft überlegte, was sie auf Kates Frage antworten sollte.


    Was hielt sie eigentlich von diesem Mann?


    Wenn sie ehrlich war, so hatte er nichts getan, was ihr Misstrauen rechtfertigen würde.


    Er hatte ihr zweimal das Leben gerettet– oh ja, sie wusste es sehr wohl, all ihren Beteuerungen zum Trotz–, hatte sich bereit erklärt, ihre Sammlung zu begutachten, hatte das Vertrauen ihres Bruders gewonnen und bot ihr seine Hilfe an, Minerva House zu retten.


    Und er hatte sie geküsst.


    Tatsächlich hatte er in nur drei Tagen mehr getan, sich ihr Vertrauen zu verdienen, als jeder andere Mann es in vierundzwanzig Jahren vermocht hatte.


    Sie seufzte.


    Wenn sie nur wüsste, was sie denken sollte!


    „Ich glaube, ich mag ihn.“


    Es blieb Isabel erspart, diese Bemerkung näher ausführen zu müssen, denn just in diesem Augenblick kamen Rock und Lara lachend von draußen herein. Lara streifte sich Rocks Mantel von den Schultern, während Rock die Tür fest hinter ihnen schloss, um Wind und Regen auszusperren, die wohl nie mehr aufhören wollten.


    Lara sah sich in der Küche um und schien von der Ernsthaftigkeit der anderen etwas ernüchtert.


    „Was ist passiert?“


    „Lord Nicholas hat das Geheimnis von Minerva House entdeckt“, sagte Jane.


    Lara strich sich das regennasse Haar aus dem Gesicht. „Wie das?“


    „Er weiß es seit gestern“, sagte Rock und nahm seinen Hut ab.


    Isabel hätte es sich denken können. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte die beiden niemals einladen dürfen …“


    Lara schüttelte den Kopf. „Nein, Isabel. Hättest du sie nicht eingeladen, wäre uns gar keine Aussicht geblieben, Minvera House zu retten.“


    „Jetzt will er alles darüber erfahren“, erklärte Isabel.


    „Und? Was hast du vor?“, fragte Lara.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Immerhin ist sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ihn mag“, verkündete Kate.


    „Kate!“ Isabel wurde rot und sah verlegen zu Rock hinüber, der so tat, als hätte er nichts gehört.


    „Das ist doch wunderbar!“, rief Lara aufgeregt. „Dieses Wetter ist geradezu perfekt, um ihn dir zu angeln!“


    Rock räusperte sich, und Isabel kam es vor, als wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Ebenso wie sie. „Es ist keineswegs meine Absicht, ihn mir zu angeln“, versicherte sie ihm.


    „Ich hatte auch nicht danach gefragt“, erwiderte er lächelnd.


    Isabel wusste kaum, wohin sie schauen sollte.


    Schweigen senkte sich über sie. Für wie dumm mussten die anderen sie halten? Noch nie war sie sich ihrer selbst so wenig gewiss gewesen, hatte so gar nicht gewusst, was sie tun sollte.


    „Gestatten Sie mir eine Bemerkung?“, fragte Rock, und wäre Isabel nicht so sehr in ihre eigenen Gedanken verstrickt gewesen, hätte sein zaghafter Ton sie wohl amüsiert.


    Sie machte eine wegwerfende Geste. „Nur zu. Hier hält ja niemand mit seiner Meinung hinterm Berg.“


    „Ich vermute, dass er über Ihre Geheimniskrämerei nicht gerade erfreut ist.“


    „Stimmt. Er droht damit, die Wahrheit auf eigene Faust herauszufinden.“ Isabel nahm sich einen Keks vom Teller. „Ich verstehe nicht, warum er die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen kann.“


    Rock lachte. „Nick konnte noch nie etwas auf sich beruhen lassen. Insbesondere dann nicht, wenn schöne Frauen involviert sind.“ Isabel wollte protestieren, doch er kam ihr zuvor. „Es irritiert ihn, dass Sie kein Vertrauen zu ihm haben. Wenn er Ihre Geheimnisse nicht kennt, kann er Ihnen auch nicht helfen, sie zu schützen.“


    „Woher soll ich denn wissen, ob er das wirklich tun würde?“


    „Haben Sie das etwa auch zu ihm gesagt?“, fragte Rock.


    „Könnte sein“, wich sie aus.


    „Nun, das dürfte ihm nicht sonderlich gefallen haben.“


    „Allerdings.“


    „In meinem Leben gibt es nur wenige Gewissheiten, Lady Isabel, aber eine davon ist, dass Lord Nicholas zu seinem Wort steht.“


    Sogleich bedauerte sie alles, was sie gesagt hatte. „Ich wollte auch nicht …“


    „Es klingt aber, als hättest du, Isabel“, unterbrach Lara sie. „Mr Durukhan, möchten Sie einen Tee?“


    Rock wandte sich Lara zu. „Sehr gern, Miss Caldwell. Ich danke Ihnen.“


    Isabel beobachtete Lara, wie sie ihm Tee eingoss und ihm ein sanftes Lächeln schenkte. Als er es erwiderte, spürte Isabel einen Stich in der Brust. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie sich nach solchen Momenten inniger Zärtlichkeit sehnte. Es war faszinierend, den beiden bei ihrer zögerlichen Annäherung zuzusehen.


    Doch im Nu war der Moment vorüber, und Rock hatte sich wieder Isabel zugewandt. „Natürlich müssen Sie tun, was Ihnen für das Haus und seine Bewohner das Beste scheint, Lady Isabel. Aber wenn Sie sich Nick zum Verbündeten machten, sollte es nicht zu Ihrem Schaden sein. Er weiß durchaus, wie ernst Ihre Lage ist, und würde niemals leichtfertig mit Ihren Geheimnissen umgehen. Es dürfte ihm nicht gefallen, dass ich es sage, aber er hat selbst so einige.“


    Das überraschte Isabel nicht. Wahrscheinlich machte es den Reiz von Lord Nicholas St. John aus, dass man bei ihm immer das Gefühl hatte, dunkle, gefährliche Geheimnisse schlummerten unter der Oberfläche.


    Das ließ sie hoffen, nach all den Jahren jemanden gefunden zu haben, der sie verstand. Der ihr vielleicht sogar helfen konnte.


    Wenn sie ihm denn vertraute.


    Vielleicht sollte sie es einfach darauf ankommen lassen.


    Vorausgesetzt, er wollte ihr überhaupt noch helfen.


    „Ich fürchte, ihn sehr verärgert zu haben.“


    „Nick ist nicht nachtragend“, versicherte ihr Rock mit einem ermutigenden Lächeln.


    „Gut, ich werde ihm alles erzählen.“ Die anderen warteten gespannt ab, niemand sagte ein Wort. „Euch ist aber klar, dass es dann kein Zurück mehr gibt? Einiges könnte sich ändern. Aber es muss sein. Für Minerva House. Für James. Für die Earlswürde.“


    Wenn sie es nur oft genug sagte, würde sie es vielleicht glauben.


    Lara griff nach Isabels Hand. „Er wird uns helfen“, bekräftigte sie.


    Eine Weile sah Isabel ihre Cousine schweigend an, dann wandte sie sich an Rock, der sie so aufmerksam beobachtete, als wolle er jede Untiefe ihres Charakters ergründen. Schließlich nickte er und meinte: „Sie sind genau die Frau, die er braucht.“


    Sie errötete heftig. „Oh … nein, ich will doch nicht …“


    „Mag sein“, erwiderte er schmunzelnd, „aber Sie sind es trotzdem.“


    Auf einmal wurde ihr wieder ganz flau zumute, aber sie konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Also straffte sie die Schultern und marschierte zur Tür, um sich Lord Nicholas zu stellen.


    „Isabel?“, rief Gwen ihr nach. Isabel drehte sich um. „Zeige Interesse an seiner Arbeit. Gentlemen mögen Damen, die ihre Interessen teilen!“


    Isabel lachte. „Schon wieder Perlen und Pelissen?“


    Gwen grinste. „Hat doch bislang ganz gut funktioniert.“


    „Es hätte nicht besser laufen können“, erwiderte Isabel trocken.


    „Das würde es, wenn du die Lektionen genauer befolgen würdest. Wobei mir einfällt: Scheue dich nicht, ihm nah zu sein!“


    Isabel verdrehte die Augen. „Dann will ich mal.“


    „Viel Glück!“, wünschte Gwen.


    Isabel eilte davon. Viel hilfreicher hätte sie es gefunden, wenn Perlen und Pelissen ihr zehn Lektionen an die Hand gegeben hätte, wie man sich formvollendet bei einem lukrativen Lord entschuldigte.


    Aber sie musste es wieder einmal allein schaffen.


    


    

  


  
    12. KAPITEL


    Fünfte Lektion


    
      Zeigen Sie Interesse an den Interessen Ihres Lords.
    


    
      Sowie Sie sich die Aufmerksamkeit Ihres Lords gesichert haben, ist es an der Zeit, sich ihm als umsichtige und unerschütterliche Begleiterin zu empfehlen. Ein Mann, der etwas auf sich hält, geht naturgemäß mannhaften Interessen nach, doch seien Sie unbesorgt– auch als Dame finden sich Mittel und Wege, diese Interessen mit ihm zu teilen.
    


    
      Ist Ihr Lord ein Pferdenarr? Dann könnten Sie ihn doch mit einer bestickten Satteldecke erfreuen!
    


    
      Und scheuen Sie sich nicht, liebe Leserin, ihm nah zu sein!
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Isabel stand an der Tür des Skulpturensaals und sah Nick bei der Arbeit zu.


    Der Raum lag in grünliches Gewitterlicht getaucht, und noch immer heulte der Wind ums Haus, prasselte der Regen an die Fenster, weshalb er sie wohl nicht hatte kommen hören und sie ihn unbemerkt beobachten konnte. Ob es am Zwielicht lag, an seiner angespannten Körperhaltung oder den Statuen, die ihn rings umgaben, vermochte sie nicht zu sagen, aber wie er da über seine Papiere gebeugt stand und sich Notizen machte, fand sie ihn noch beeindruckender als sonst.


    Noch nie war sie einem Mann wie ihm begegnet. Und dieser Raum war regelrecht dazu angetan, seine große, stattliche Gestalt mit den marmornen Skulpturen zu vergleichen, jenen großartigen antiken Huldigungen der perfekten Form.


    Doch er stellte sie alle in den Schatten mit seinen breiten Schultern, den langen Beinen, der geballten Muskelkraft. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, verfing sich an der silbernen Fassung seiner Augengläser. Sie sah ihn zum ersten Mal mit Brille. Für diesen imposanten Mann mochte es unpassend wirken, doch dieser Widerspruch machte ihn nur noch verführerischer.


    Sie gebot ihren Gedanken Einhalt. Seit wann machte eine Brille verführerisch?


    Und seit wann war dieser Mann überhaupt so verführerisch ?


    Sie wurde nervös, wenn sie daran dachte, was kommen könnte. Er brachte sie völlig durcheinander. In einem Augenblick wollte sie, dass er verschwand, im nächsten wünschte sie, dass er blieb, und wollte ihn gar nie mehr gehen lassen.


    Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, und obwohl er ihn kaum gehört haben konnte, schien er doch ihre Anwesenheit zu spüren und wandte sich nach ihr um.


    Reglos erwiderte er ihren Blick, wartete ab, was sie tun würde. Unschlüssig stand sie da, konnte sich indes auch nicht von ihm losreißen.


    Dann schließlich gab sie sich einen Ruck, trat ein und schloss die Tür hinter sich.


    Als sie zu ihm kam, nahm er die Brille ab und legte sie auf den Sockel einer aus schwarzem Marmor gehauenen Figur, lehnte sich daran und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Zeige Interesse an seiner Arbeit.


    Nun, das war gewiss nicht zu viel verlangt.


    Dicht neben ihm blieb sie stehen und sah zu der Statue auf. „Eine besonders schöne Skulptur. Haben Sie sie schon bestimmt?“


    Ohne ihrem Blick zu folgen erwiderte er: „Ein Apoll.“


    „Aha.“ Sie räusperte sich. „Und warum sind Sie sich da so sicher?“


    „Weil ich ein Antikenkenner bin.“


    Einfach machte er es ihr nicht gerade.


    „Verstehe. Wahrscheinlich bin ich Ihnen jetzt auch eine Antwort schuldig.“


    Er wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu. „Ehrlich gesagt bin ich dieses Spiels langsam müde.“


    „Nick.“ Seinen Namen von ihren Lippen zu hören überraschte sie beide. Gespannt blickte er auf. Und wartete. Sie richtete den Blick auf seinen Hals, wo der weiße Kragen seines Hemdes auf gebräunte Haut stieß. „Es tut mir leid.“


    Nichts war zu hören außer seinem Atem, der ruhig und stetig kam, und eben diese Ruhe bestärkte sie in ihrem Entschluss. „Ich habe noch nie jemandem von Minerva House erzählt.“ Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: „Die Mädchen haben es so genannt.“


    Sie hielt inne, da er gewiss Fragen hatte, doch als keine kamen, sprach sie einfach weiter– noch immer an seinen Hals gerichtet, denn sie schaffte es einfach nicht, seinen Blick zu erwidern, wollte den ihren aber auch nicht ganz abwenden. „Wir hatten nichts. Unser Vater hatte uns im Stich gelassen, und meine Mutter … Nun, ihr ging es immer schlechter. Sie hat ihr Bett nicht mehr verlassen, kaum noch etwas gegessen und wollte uns oft tagelang nicht sehen. Und wenn doch …“ Sie schluckte. Nein, das konnte sie ihm nicht erzählen. „Die Bediensteten bekamen keinen Lohn mehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie anfingen, uns zu bestehlen. Und dann, eines Tages, waren sie verschwunden.“


    „Wie alt waren Sie da?“


    „Siebzehn“, sagte sie, tief in Gedanken versunken. „Jane war die Erste. Sie kam, weil sie Arbeit brauchte. Ein Dach über dem Kopf. Und ich brauchte jemanden, der mir half, das Anwesen am Laufen zu halten. Sie war klug, kräftig, konnte anpacken. Und sie kannte andere, die sich in einer ähnlichen Lage befanden wie sie selbst. Binnen weniger Monate lebten ein halbes Dutzend Mädchen hier– alle von ihnen auf der Flucht: vor Armut, ihrer Familie, Männern. Wahrscheinlich versuchte auch ich, etwas zu entfliehen.


    Ich nahm jede auf, die bereit war zu arbeiten“, fuhr sie fort. „Ohne die Mädchen hätte ich es nicht geschafft. Sie kümmerten sich um das Vieh, misteten Ställe aus, bestellten die Felder. Sie arbeiteten ebenso hart wie die Männer, die wir davor hatten. Wenn nicht gar härter.“


    „Und niemand hat davon erfahren.“


    Nun sah sie ihn doch an. „Es geheim zu halten war nicht schwer. Mein Vater war ja nie da. Wenn er eine Glückssträhne hatte, bestritt er seinen Lebensunterhalt von dem, was er beim Spiel gewann; wenn es nicht gut für ihn lief, versetzte er das Inventar seines Stadthauses. Und irgendwann dann auch das Haus.“ Sie lachte bitter.


    „Und Ihre Mutter?“


    Widerwillig schüttelte sie den Kopf. „Nachdem er uns verlassen hatte, war sie kaum wiederzuerkennen. Kurz nachdem Jane nach Townsend Park gekommen war, ist sie gestorben.“


    Da streckte er die Arme nach ihr aus.


    Und sie konnte nicht anders– wenngleich sie wusste, dass es falsch war und sie ihm nicht gestatten sollte, sie in den Armen zu halten. Aber wie konnte sie seiner tröstlichen Wärme widerstehen, seinen starken Armen, die sie so sicher umfingen? Wann war sie das letzte Mal gehalten und getröstet worden?


    „Warum tun Sie das alles?“


    Sie schmiegte ihre Wange an seinen Rock. „Weil sie mich brauchen.“


    Und weil sie mich vergessen lassen, wie allein ich bin.


    Er murmelte Ermutigendes, und das bestärkte sie fortzufahren. „Viele von ihnen haben jetzt ein Auskommen als Näherinnen oder Gouvernanten, sind Ehefrauen und Mütter. Als sie hierherkamen, hatten sie nichts.“


    „Sie haben ihnen etwas gegeben.“


    Isabel schwieg eine Weile, entzog sich ihm schließlich. Als er sie bereitwillig aus seinen Armen ließ, verspürte sie leichte Enttäuschung darüber, dass er nicht beharrlicher war. „Es ist das Einzige, das mir je gelungen ist.“ Sie hob den Blick zur Statue des Apoll. „Ich konnte meinen Vater nicht davon abhalten, uns zu verlassen– und meine Mutter mit sich zu nehmen. Ich konnte das Anwesen nicht rentabel machen. Aber ich konnte diesen Mädchen helfen.“


    Er verstand es, das sah sie in seinem klaren, offenen Blick.


    „Ich habe Angst“, sagte sie leise.


    „Ich weiß.“


    „Von Densmore kann ich keine Unterstützung erwarten. Oder dass er unsere Geheimnisse wahrt.“


    „Isabel …“ Er hielt inne und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Wer sind diese Mädchen?“


    Sie schwieg.


    „Sind sie verheiratet?“


    „Manche“, flüsterte sie. „Indem sie hierherkamen, haben sie gegen das Gesetz verstoßen.“


    „Und Sie verstoßen gegen das Gesetz, indem Sie ihnen Zuflucht gewähren.“


    „Ich weiß.“


    „Dann wissen Sie auch, dass Sie James’ Reputation aufs Spiel setzen. Als hätte er nicht schon genügend zu tragen.“


    „Ich weiß“, sagte sie noch einmal, diesmal hörbar enerviert. Natürlich wollte sie nicht, dass James der Leidtragende wäre, aber was hätte sie denn tun sollen?


    „Isabel“, sagte er, verärgert und besorgt zugleich, „Sie können sich das nicht länger allein aufbürden. Es ist einfach zu viel.“


    „Und was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?“, fragte sie und schlang die Arme um sich. „Ich werde die Frauen nicht im Stich lassen.“


    „Das brauchen Sie auch nicht.“


    „Was also?“


    „Es gibt immer Mittel und Wege.“


    Kurz lachte sie auf. „Meinen Sie vielleicht, ich hätte in sieben Jahren nicht schon alle erdenklichen Möglichkeiten erwogen? Wer geht schon das Wagnis ein, eine Frau bei sich aufzunehmen, die ihr Eheversprechen gebrochen hat? Wer nimmt es mit einem Aristokraten auf, dessen Tochter von zu Hause ausgerissen ist? Und wer wäre wohl bereit, für die Tochter des Lotterlords seinen Ruf aufs Spiel zu setzen?“


    „Lassen Sie sich von mir helfen.“


    Da fehlten ihr die Worte. Noch nie hatte sie jemandem so sehr vertrauen wollen wie diesem Mann, der so viel Kraft und Macht und Sicherheit ausstrahlte. In der Küche war ihr alles ganz einfach erschienen. Aber nun, da sie vor ihm stand, sah die Sache ganz anders aus. Sollte sie es wirklich tun? Konnte sie ihm vertrauen? Durfte sie ihre– ihrer aller– Zukunft in seine Hände legen?


    In seinen blauen Augen blitzte etwas auf, das sie nicht recht zu deuten wusste. Sichtlich verdrossen fuhr er sich durchs Haar, ging ein paar Schritte, ehe er sich wieder zu ihr umwandte. „Sie sind wirklich die anstrengendste Frau, die mir je begegnet ist. Sie sind verdammt stolz darauf, alles ganz allein geschafft zu haben, was? Es ist Ihr Haus. Ihre Mädchen. Sie haben sie gerettet. Es ist allein Ihr Werk.


    Und darauf können Sie auch stolz sein, Isabel“, fuhr er etwas ruhiger fort. Aber Sie sollten wissen, wann Ihnen etwas über den Kopf wächst. Außerhalb von Townsend Park sind Sie allen Bedrohungen schutzlos ausgeliefert. Ich biete Ihnen Hilfe an. Schutz.“


    Isabel sah sich vor eine gewaltige Entscheidung gestellt. Ein Wort könnte alles verändern. Sie blickte in seine blauen Augen, die all das versprachen, wovon sie geträumt hatte: Sicherheit für die Mädchen, Beistand für James, Rettung des Hauses.


    Er war ein guter Mann, das glaubte sie wohl.


    Aber alles aus den Händen zu geben, ihm in allem zu vertrauen, das würde ihr nicht leichtfallen. „Ich weiß nicht …“, flüsterte sie.


    Er seufzte schwer. „Dann sollten Sie jetzt lieber gehen. Je eher ich mich wieder an die Arbeit machen kann, desto eher bin ich hier fertig und aus Ihrem Leben verschwunden.“


    Damit wandte er sich ab; sie war entlassen.


    Isabel wollte aber gar nicht gehen.


    „Sie verstehen das nicht. Es sind meine Mädchen.“


    Er atmete tief durch. „Daran würde sich auch nichts ändern, wenn ich Ihnen helfe.“


    „Sie sind alles, was ich habe!“


    Endlich war es heraus. Und dann brachen die Worte nur so aus ihr hervor.


    „Es ist alles, was ich jemals hatte, alles, was ich je gewesen bin! Wenn ich Ihre Hilfe brauche, um meine Arbeit zu retten, wie stehe ich denn dann da? Was wird dann aus mir?“


    „Sie täuschen sich.“ Er kam zu ihr, bannte sie mit seinen Worten. Seine Hände umfingen ihr Gesicht, erfüllten sie mit Leidenschaft, mit Verlangen. „Ich weiß, wie es ist, sich ganz allein auf der Welt zu glauben, Isabel. Meist ist es jedoch gar nicht der Fall.“


    Sie hasste es, allein zu sein.


    Und war so lang allein gewesen.


    Als die Erinnerungen sie überkamen, schloss sie die Augen, damit er nicht sah, wie unglücklich sie war.


    Wie schwach.


    Doch als er wieder zu sprechen begann, konnte sie nicht anders, als seinen Blick zu erwidern. „Ich bin noch nie jemandem wie Ihnen begegnet, der so viel Kraft hat, so viel Mut. Du bist nicht allein, Isabel, und du wirst es nie sein.“


    Sie wusste nicht, wer den ersten Schritt wagte, wen es zuerst zum anderen zog, doch ehe sie sich versah, küsste er sie. Und in diesem Moment fühlte sie sich überhaupt nicht mehr allein.


    Ein wunderbares Gefühl.


    Lange verharrte er so, seine Lippen sanft, doch sicher auf den ihren, beruhigte sie mit seiner Präsenz, seiner Kraft, seiner Beherrschtheit. Am Anfang genoss sie es, gab sich ganz diesem wunderbaren Gefühl hin, bis sie von seiner Nähe– dem Geruch, der Wärme, seiner Mannhaftigkeit– überwältigt wurde und glaubte, den Verstand zu verlieren, wenn er noch länger so verharrte.


    Was er nicht tat.


    Warm umfing er ihr Gesicht und hob es an. Mit seinen Lippen neckte er die ihren, bis sie seinen Kuss erwiderte. Und er nahm alles, was sie ihm gab, leckte, saugte, liebte ihren Mund, bis ihr schwindelte. Bis ihr schier die Sinne schwanden. Sie packte seine Arme– so stattlich und stark– und gab sich ihm hin, seufzte in seinen Mund und erwiderte jede seiner Liebkosungen, jedes Spiel seiner Zunge.


    Als er sich schließlich zurückzog und ihren verhangenen Blick erwiderte, huschte ein feines Lächeln über seine Lippen, ehe er sie auf seine Arme hob. Sie schrie überrascht auf, und er nutzte die Gelegenheit, sich abermals ihres Mundes für einen kurzen, doch nicht minder betörenden Kuss zu bemächtigen. Dunkle Verheißung lag in seiner Stimme. „Soll ich dir zeigen, wie wenig allein du bist?“


    Hätte er etwas Schöneres sagen können? „Ja“, flüsterte sie. „Bitte.“


    Da trug er sie in den hinteren Teil des Raums, schlängelte sich zwischen den Skulpturen hindurch, bis sie zu dem prächtigen Rosettenfenster gelangten, an dessen Fuß eine breite gepolsterte Bank stand. Hier setzte er sich und zog sie auf seinen Schoß, fuhr mit den Händen durch ihr Haar, bis all die feinen Nadeln verstreut am Boden lagen. Mit langen, genüsslichen Strichen fuhr er durch die rotbraune Lockenpracht. Verzückt schloss sie die Augen, ließ den Kopf nach hinten fallen und gab sich seiner Berührung hin. Mit einem leisen Stöhnen senkte er seinen Mund auf ihren Hals und jagte ihr mit jedem Zungenstreich wohlige Schauer durch den Leib. Als sie seinen Atem an ihrer Halsbeuge, seine Zähne auf ihrer Haut spürte, keuchte sie auf, spürte, wie ihm das ein stilles Lächeln entlockte, ehe er seinen Mund über ihrem wild hämmernden Puls schloss und an ihrer Haut saugte, bis sie glaubte, vor Wonne zu vergehen.


    Sie schrie auf, schlang die Arme um ihn, wollte ihn berühren, ihn küssen, wo immer sie konnte. Sie küsste ihm die Brauen, die Lider, und ehe sie bedachte, was sie tat, fuhr sie mit der Zungenspitze die leicht erhabene Linie seiner Narbe nach. Ihre Liebkosung machte ihn wild, und schon hatte er die Schnüre ihres Mieders gelöst, entblößte immer mehr Haut, auf die er fieberhaft feuchte Küsse regnen ließ. Mit der Zunge fuhr er am Saum ihres Ausschnitts entlang, ließ ihre Haut erglühen, zog ihr das Oberteil herab, fing ihre Brüste mit seinen Händen auf.


    Da öffnete sie die Augen, wusste sie doch, dass sein Blick nun anderswo wäre. Mehr noch: Sie wollte ihn dabei beobachten, wie er sie betrachtete, sie liebkoste. Hinter ihnen zuckte ein Blitz auf und tauchte alles in grellweißes Licht, während Nick mit einem Finger über das feste Rund ihrer Brust strich, einmal, zweimal voller Ehrfurcht die Knospe umkreiste. Zitternd atmete sie aus, und da sah er sie an. Seine blauen Augen glänzten.


    „Wie schön du bist“, sagte er und zog weiter seine Kreise, bis ihre Brustspitze hart wurde. „So leidenschaftlich, so verlangend.“ Wieder hob er den Blick zu ihr. „Du bist nicht allein, Isabel. Ich bin bei dir.“


    Sie war nicht allein.


    Isabel sah das Verlangen in seinen Augen. Er begehrte sie. Die Erkenntnis erfüllte sie mit Freude und Genugtuung. Dennoch wusste sie kaum, woher die Worte kamen, die sie nun sagte. „Berühr mich.“


    Überraschung schien in seinem Blick auf, wich indes rasch Dunklerem, Dringlicherem. „Mit Vergnügen.“ Er senkte den Mund auf ihre Brust, saugte zärtlich, reizte die harte Knospe mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Zähnen, bis Isabel aufschrie, die Hände in seinem Haar vergrub und sich an ihn klammerte, als sei er ihr einziger Halt.


    Sie wand sich in seinen Armen, musste sich immer fester an ihn drängen, bis er ihr sanft Einhalt gebot. Sein Atem ging schwer, und mit einem untrüglichen Instinkt, von dem sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie ihn besaß, wiegte sie sich auf seinem Schoß, bis er den Mund von ihrer Brust hob und ihren Blick erwiderte. „Warte …“, flüsterte er und bemächtigte sich ihres Mundes in einem leidenschaftlichen Kuss, während er sie anhob und rittlings auf sich setzte, sie noch näher an sich zog. „Besser, oder?“


    Es war … anders. Ihre Röcke bauschten sich zwischen ihnen, doch als sie sich abermals an ihm wiegte, stöhnte er vor Lust, und sie befand: „Oh ja, viel besser.“


    Darüber musste er lachen, was wiederum sie mit tiefer Freude erfüllte. „Sollen wir ausprobieren, was in dieser Position noch alles besser ist?“


    Sie lächelte schüchtern. „Ja, bitte.“


    „Nun, da du so nett darum bittest …“ Als er seine Lippen wieder auf ihre Brust senkte, rief Isabel seinen Namen, dass es im ganzen Raum widerhallte. Sie begann sich im Takt der Liebkosungen seines Mundes zu bewegen, im Takt seiner Finger, die sich um die andere Brust schlossen, die Spitze reizten, bis sie vor Lust zu vergehen glaubte.


    Er setzte sie auf sich zurecht, streichelte ihre Beine, zog sie fester an sich und führte sie. Mit seinen Händen wanderte er weiter hinauf, strich über ihre linnenen Beinkleider und zog die Schnüre auf, um dorthin zu gelangen, wo sie– wie sie nun zweifelsfrei wusste, wenngleich sie es nicht einmal geahnt hatte– nach ihm verlangte. Als er sie mit warmer Hand umfasste, durchfuhr die Lust sie grell wie ein Blitz. Ihr Keuchen ließ ihn aufblicken, ein verruchtes, verheißungsvolles Lächeln auf den Lippen, das sich wie ein Versprechen in die Stille senkte, in der nichts zu hören war außer ihrer beider Atem und dem Regen, der noch immer heftig gegen die Fenster schlug.


    Wieder suchte er ihren Mund, machte sie alles Vergessen außer seinen Händen, seinen Lippen, seinem warmen Leib. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar und lauschte verzückt seinem tiefen Laut der Genugtuung. Fest drückte er seine Hand an sie und gab ihr, was sie gewollt, doch nicht danach zu fragen gewusst hatte. Ihr stockte der Atem. Von ihren eigenen Empfindungen erschrocken, wich sie zurück. „Nick …“, wisperte sie unsicher, doch voller Leidenschaft.


    „Ja, meine Schöne … ich bin bei dir“, flüsterte er an ihrem Ohr. Seine warmen Lippen, ein zärtlicher Biss ins Ohrläppchen, und schon waren alle Bedenken vergessen. Seine Zunge auf ihrer Haut ließ sie seufzen vor Wonne, doch seine Hand verharrte reglos. Sie drängte sich an ihn, aber er gab ihr nicht, was sie wollte. „Isabel.“ Nie hatte ihr Name so verheißungsvoll geklungen. „Was willst du?“


    Da öffnete sie die Augen und sah ihn an, fand seinen Blick auf sich, diese herrlichen, strahlenden Augen, die sie um Sinn und Verstand brachten. „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte …“


    „Ich weiß“, sagte er und schob einen Finger in ihren erhitzten Schoß. „Ist es das, was du möchtest?“


    Es fühlte sich so wunderbar an, dass Isabel die Augen schloss und leise stöhnte vor Wonne.


    „Mmmm … Ich glaube, es ist genau das, was du brauchst.“ Er ließ seine Hand an ihr spielen und flüsterte ihr süße, sinnliche Worte ins Ohr, die sie erschauern ließen. „Berührst du dich manchmal, Isabel?“


    Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte heftig den Kopf.


    „Das solltest du aber. So warm … so weich … so verlangend …“ Er streichelte ihren pulsierenden Schoß, gab ihr genau, was sie wollte, drang mit einem Finger tief in sie ein und ließ seinen Daumen beharrlich kreisen, wo ihre Lust am größten war. Ihn dort zu spüren war so überwältigend, dass sie aufschrie, und auch seine Stimme wurde immer dunkler, rauer vor Verlangen. „Hier sollst du vergehen. Spürst du es, Liebste?“


    Sie nickte und schloss die Augen, schloss sie ganz fest, während er sie immer weiter und weiter drängte, bis sie dem immer näher kam, wonach sie sich so sehr verzehrte, was sie aber kaum benennen konnte. Sein Daumen kreiste immer fester und schneller auf ihr, und sie drückte sich an ihn. Es gab nichts mehr außer dem Klang seiner Stimme, dem Gefühl seiner Hand auf ihr. „Lass dich gehen, Isabel. Lass deiner Leidenschaft freien Lauf. Ich bin bei dir.“


    Und auf einmal spannte sich ihr ganzer Leib, und sie spürte es kommen. Seine Lippen fanden die ihren in einem innig beglückenden Kuss, ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten, stieß im selben Rhythmus in sie, in dem ihre Hüften sich wiegten, in dem sie stumm nach allem verlangte, was er ihr geben konnte. Lang und fest presste er sie dort, wo sie ihn am meisten brauchte. Er sah auf, fing ihren entrückten Blick ein.


    In schierer Verzweiflung schrie sie seinen Namen.


    „Lass los, meine Schöne. Ich halte dich.“


    Und so ließ sie los, verging erschauernd in seinen Armen, und obwohl er ihr gab, was sie wollte, flehte sie nach mehr. Als er ihr die letzte pulsierende Regung entlockt, ihre letzten lustvollen Schreie geschluckt hatte, hielt er sie still in seinen starken Armen, während sie allmählich wieder zur Besinnung kam.


    Ganz langsam begann er ihre Kleider zu richten. Sie überließ es ihm, die Schnüre ihrer Beinkleider zu binden, die völlig zerknitterten Röcke wenn schon nicht zu glätten, so doch zumindest zu ordnen, ehe er mit erstaunlichem Geschick ihr Kleid schloss. Als er fertig war, zog er sie an sich, hielt sie an seiner breiten Brust und streichelte ihr zärtlich den Rücken, die Arme, die Beine.


    So fühlte es sich also an, nicht allein zu sein.


    Nach einer Weile legte er die Arme um sie und drückte seine Lippen sanft an ihre Schläfe. „Ich glaube, wir sollten lieber aufstehen, ehe man uns suchen kommt.“


    Die Worte rissen sie aus ihrer traumhaft schwebenden Benommenheit, holten sie unsanft zurück in die Wirklichkeit. Jäh setzte sie sich auf, machte sich aus seinen Armen frei und sprang ihm förmlich vom Schoß. Im nächsten Moment kniete sie schon am Boden und begann hektisch ihre Haarnadeln zusammenzusuchen.


    Er beugte sich vor und sah ihr einen Augenblick zu, ehe er meinte: „Isabel. Alles ist in Ordnung.“


    Da hockte sie sich auf die Fersen und sah ihn an. „Nein, das ist es nicht, Mylord.“


    Er seufzte. „Sind wir jetzt wieder bei Mylord?“


    Doch sie hatte sich längst schon abgewandt und suchte weiter. Als auch die letzte Nadel gefunden war, stand sie auf, legte die Haarnadeln auf dem Sockel einer der Skulpturen ab und versuchte, ihr Haar wieder zu einer halbwegs anständigen Frisur zu richten.


    Sie schlug ihren ungnädigsten Ton an. „Ich hätte niemals … Sie hätten niemals!“


    „Ich habe aber. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen.“


    Wütend fuhr sie herum. „Ein Gentleman würde genau das tun.“


    Funkelnd sah er sie an, erwiderte ihren zornigen Blick. „Aber es hat mir gefallen, Isabel. Und ich glaube, dir hat es auch gefallen.“


    Sie wurde rot.


    Er hob eine Braue. „Wie ich sehe, habe ich recht.“


    „Sie sind wirklich unverbesserlich!“, schnaubte sie und hätte sich vor Wut fast mit einer Haarnadel gestochen.


    „Du kannst es ruhig zugeben, Isabel.“


    Sie kehrte ihm den Rücken zu und murmelte: „Nein, kann ich nicht.“


    Da lachte er und lehnte sich zurück. „Du hast es gerade getan, meine Schöne.“


    Erneut fuhr sie herum. „Hören Sie auf, mich so zu nennen!“


    Wenngleich es ihr gefiel.


    Sehr sogar.


    „Warum denn?“


    Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Weil … Das wissen Sie ganz genau.“


    „Sag mir, dass es dir gefallen hat, und ich höre sofort auf.“


    „Nein.“


    Er rückte seine Manschetten zurecht. „Wie du meinst. Mir gefällt es, dich so zu nennen. Weil es stimmt.“


    „Na schön. Es hat mir gefallen.“


    Sein Grinsen war infam. „Ich weiß.“


    Sie musste sich abwenden, um ihr Lächeln zu verbergen. Wie eingebildet er ist!


    Über die Schulter warf sie ihm einen eisigen Blick zu. „Dieses Gespräch ist ganz und gar unschicklich. Ich bestehe darauf, es zu beenden.“


    Ihr herrischer Ton entlockte ihm ein schallendes Lachen. „Oh Isabel … für derlei Hochmut dürfte es reichlich spät sein.“


    Ihre Wangen glühten. „Und Sie nehmen sich reichlich viel heraus!“


    Er bannte sie mit einem einzigen Blick. „Nein, mein Liebling. Nicht reichlich viel, nur gerade genug.“


    Sie verstand nicht ganz, was er meinte, aber bei seinem Ton konnte sie es sich denken. Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Ich muss gehen.“


    „Nein!“, rief er ihr nach und stand auf. „Gehen Sie nicht. Bleiben Sie. Ich werde auch nach Kräften versuchen, der perfekte Gentleman zu sein.“


    Isabel hob eine Braue und bedachte ihn mit der Miene, die er ihr so oft bot. „Das dürfte reichlich an Ihren Kräften zehren, Mylord.“


    Wieder fing er an zu lachen. „Touché, Mylady.“ Sie konnte nicht anders, als in sein Gelächter einzustimmen, und als es schließlich verebbte, standen sie einander in einvernehmlichem Schweigen gegenüber. „Weshalb habe ich noch nie von Ihnen gehört?“, fragte er dann.


    „Mylord?“ Isabel runzelte irritiert die Stirn.


    „Ihr Vater und ich mögen nicht in denselben Kreisen verkehrt haben, aber als Tochter des Earl of Reddich, der schließlich kein ganz Unbekannter war, müsste ich doch schon mal …“


    Ein Glück, dass er noch nie von ihr gehört hatte.


    Isabel schluckte und wusste kaum, was sie sagen sollte. „Meine Mutter war immer dagegen, dass ich nach London gehe. Vielleicht hat sie befürchtet, ich könne dort das wahre Gesicht meines Vaters kennenlernen. Vielleicht wollte sie es selbst nicht sehen.“ Sie begegnete seinem Blick und sah tiefes Verständnis darin. Auch er trägt schwer an einer Geschichte. Der Gedanke drängte sie weiter, ermutigte sie, ihm noch mehr zu offenbaren. „Meine Mutter hat von meinem Vater stets in den höchsten Tönen gesprochen. Mittlerweile weiß ich, dass alles Wunschdenken war, Erinnerungen, die sie von den Makeln bereinigt hatte, an denen er so reich war. Erinnerungen, aus denen sie eine Geschichte gesponnen hatte, die besser und schöner war, als die Wirklichkeit jemals hätte sein können.“


    „Aber damals habe ich ihr geglaubt“, fuhr sie fort, „und somit habe ich auch an ihn geglaubt. Meine frühesten Erinnerungen an ihn sind eine seltsame Mischung aus Wunsch und Wirklichkeit. Manchmal sehe ich die beiden noch vor mir, wie sie einander anlächeln, als hätten sie sich wirklich geliebt. Aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.“


    Als Nick verständnisvoll nickte, sah sie sich bestärkt und hätte noch ewig weitererzählen können.


    „Aber eigentlich wollten Sie ja wissen, weshalb Sie nie von mir gehört haben“, rief sie ihm und sich selbst in Erinnerung.


    „Ja“, sagte er. „Ihrer Mutter mag es nicht gefallen haben, Sie nach London gehen zu lassen, aber gewiss hatten Sie doch eine Saison?“


    Ihr schauderte, wenn sie nur daran dachte. Eine Saison war ihr versprochen worden, gewiss– in jenen Tagen, als ihr Vater das letzte Mal zu Hause gewesen war. Als er seine Absicht verkündet hatte, seine einzige Tochter auf dem Heiratsmarkt zu versteigern. Es beschämte sie noch immer. Davon konnte sie ihm unmöglich erzählen. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, wie ihr Vater sie gesehen hatte. Und deshalb schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich hatte keine Saison.“


    Er musterte sie aufmerksam. Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte, beschwor ihn jedoch inständig im Stillen, keine weiteren Fragen zu stellen.


    „Wollten Sie denn nie die Ihnen zustehende Rolle in der Gesellschaft einnehmen?“


    Sie lächelte spöttisch. „Was glauben Sie wohl, Lord Nicholas, wie willkommen die Tochter des Lotterlords bei Almack’s wäre?“


    Sein Blick verdüsterte sich. „Zum Teufel mit Almack’s.“


    „So spricht nur, wer es sich leisten kann.“


    Er schüttelte den Kopf. „Auch meine Familie ist nicht frei von Skandalen, Isabel. Man hat meiner Schwester erst kürzlich den Einlass bei Almack’s verweigert.“


    Mit großen Augen sah sie ihn an. „Sie machen Scherze.“


    „Leider nein.“


    „Aber sie ist die Schwester des Marquess of Ralston!“


    „Halbschwester“, sagte Nick trocken. „Bis vor wenigen Monaten wurde auch mein Bruder eher geduldet, als dass er gern gesehen war. Seine Vergangenheit ließ einiges zu wünschen übrig.“


    „Und was hat sich seitdem geändert?“


    „Er hat eine Frau geheiratet, die eine makellose Reputation und Verbindungen zu den mächtigsten Familien des ton hat.“


    „Welch kluge Strategie.“


    Nick lächelte. „Das wäre es wohl gewesen, hätte Gabriel strategisch gedacht. Doch dummerweise hat er sich verliebt.“


    Isabel runzelte die Stirn. „So was gibt es wirklich?“


    „Anscheinend. Die beiden sind ganz vernarrt ineinander.“


    Isabel hörte es mit einem Anflug von Neid. „Wie schön für die beiden.“


    Er lächelte. „Eigentlich wollte ich nur sagen, dass Sie auch ohne Almack’s hätten debütieren können. Oft folgt eine Einladung der anderen.“


    Damit hatte er wahrscheinlich recht. Es war lang her– Jahre–, seit sie sich über die Gepflogenheiten und Fallstricke der feinen Gesellschaft Gedanken gemacht hatte. Sie wüsste nicht einmal mehr, wie sie ein Debüt bewerkstelligen, wie sie überhaupt irgendeine Einladung ergattern sollte, und allein die Vorstellung, all die Regeln und Restriktionen des ton zu lernen– und zu befolgen–, ließ Panik in ihr aufsteigen.


    Nein, London war wirklich nichts für sie.


    „Dazu ist es jetzt zu spät“, erwiderte sie knapp. „Zudem scheinen Sie meine gesellschaftlichen Fertigkeiten zu überschätzen. Auch der Tochter eines Earls werden sie nicht in die Wiege gelegt.“


    Er legte den Kopf schräg und sah sie fragend an.


    Mit einem leisen Seufzen wandte sie sich ab. Gedankenverloren fuhr sie mit der Hand über einen blank polierten Marmorsockel und gestand: „Wo sollte ich wohl anfangen, um eine Dame der Gesellschaft zu werden? Bei der Konversation vielleicht? Gleich bei der ersten Gelegenheit würde ich ins Fettnäpfchen treten und alle in Verlegenheit bringen. Und obwohl ich nähen kann, habe ich in meinem ganzen Leben noch keine Stickerei gemacht– und habe das auch nicht vor. Ich verstehe nichts von Mode, und tanzen kann ich gleich gar nicht.“ Sie hörte mit Schrecken, was da alles aus ihr hervorbrach. Was würde er jetzt nur von ihr halten?


    Nicht, dass es sie kümmerte, was er von ihr hielt.


    Lügnerin.


    „Sie können nicht tanzen?“, fragte er ungläubig.


    Da siehst du, was du angerichtet hast. „Nein, nicht so richtig.“


    „Nun, das ließe sich leicht ändern.“


    Da konnte sie nur lachen. „Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Mylord, aber Tanzlehrer sind in Yorkshire etwas rar gesät.“


    „Welch ein Glück, dass Sie mich haben! Ich könnte es Ihnen beibringen.“


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Wie bitte?“


    „Wir könnten gleich heute Abend beginnen. Das Haus hat doch einen Ballsaal, oder?“


    „Schon …“ Das konnte nicht sein Ernst sein.


    „Hervorragend. Dann also nach Tisch?“


    „Nach Tisch?“, wiederholte sie.


    „Ich fasse das als begeisterte Zustimmung auf.“


    „Aber ich …“


    „Sie haben doch nicht etwa Angst?“


    Das hätte er nicht sagen dürfen.


    Sie räusperte sich. „Nein, natürlich nicht. Sollte ich?“


    Er lächelte. „Nicht dass ich wüsste. So, und wenn Sie mich nun nicht länger von der Arbeit abhielten– wir sehen uns dann bei Tisch.“


    „Ich … natürlich.“ Wie benommen eilte sie zur Tür. Ein Wunder, dass sie nicht gegen eine der Skulpturen stieß.


    „Ach, und noch etwas, Isabel.“


    Jedes Mal wieder, wenn sie ihren Namen von seinen Lippen hörte, drohte sie schwach zu werden– auch jetzt, wo sicherer Abstand zwischen ihnen war. Mit einmal außer Atem, drehte sie sich um. „Ja?“


    „Könnten Sie heute Abend wohl eine Ausnahme machen und keine Trauer tragen?“


    Sie hörte es mit einem leisen Schauer der Erregung und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass alles sich ändern würde, wenn Sie seiner Bitte nachkam.


    Eine Erwiderung lag ihr schon auf den Lippen, doch sie zögerte. Aber wem versuchte sie etwas vorzumachen? Sie war nicht gefeit gegen diesen Mann, gegen seine Reize. Er war die Versuchung schlechthin. Und sie wollte ihr nachgeben. Wollte ihm nachgeben.


    Sie holte tief Luft.


    „Eine gute Idee.“


    


    

  


  
    13. KAPITEL


    Nick zog sich gerade zum Dinner um, als es an seiner Zimmertür klopfte. Nervös fuhr er zusammen und schalt sich sogleich für seine Unruhe.


    Wenn er indes ehrlich mit sich wäre, müsste er sich eingestehen, dass er seit seiner nachmittäglichen Begegnung mit Isabel etwas überreizt war und voller Ungeduld dem Abend entgegenfieberte.


    Aber wozu ehrlich mit sich sein?


    Als es ein zweites Mal klopfte, drehte er sich um und sah James den Kopf zur Tür hereinstecken.


    „Ich habe gehört, dass Sie mit uns essen werden.“


    Nick hob eine Braue. „Das hatte ich vor, ja.“


    James nickte ernst. „Gut.“


    Etwas unschlüssig blieb der Junge auf der Türschwelle stehen, von wo er Nick beobachtete, der sich wieder dem Spiegel zugewandt hatte und seine dunklen Locken mit einem Kamm zähmte.


    Eine Weile schwiegen sie beide, bis Nick schließlich meinte: „Möchten Sie nicht eintreten, Lord Reddich?“


    Das ließ der Junge sich nicht zweimal sagen. Im Nu war er hereingehuscht und hatte die Tür hinter sich geschlossen. „Danke, sehr gern.“


    Nick musste sich ein Lächeln verkneifen und beobachtete den Jungen im Spiegel, während er nach einem frisch gestärkten Krawattentuch griff. „Kann ich etwas für dich tun?“


    James schüttelte den Kopf und starrte auf Nicks Hände, die gerade dabei waren, aus dem schlichten Linnen eine kunstvoll gebundene Krawatte zu zaubern. „Woher wissen Sie, wie das geht?“


    Nick hielt inne. „Weil ich es vor langer, langer Zeit gelernt habe.“


    Fasziniert kam James näher. „Aber wer hat es Ihnen beigebracht?“


    Da musste Nick kurz nachdenken. „Vermutlich mein Kammerdiener.“


    „Oh“, machte James und grübelte eine Weile. „Bestimmt sollte ich das lernen, bevor ich in die Schule gehe.“


    Nick drehte sich um. „Soll ich es dir beibringen?“


    Die Augen des Jungen strahlten. „Würden Sie das wirklich tun?“


    „Aber ja.“ Nick zog sich das Linnen vom Hals und legte es James um. Dann drehte er den Jungen zum Spiegel und zeigte ihm die Handgriffe, bis der Knoten annähernd so aussah wie der, welchen Nick sich zuvor gebunden hatte.


    James beugte sich vor und betrachtete sein Kunstwerk von allen Seiten, derweil Nick den Rest seiner Garderobe anlegte. „Das ist richtig gut geworden“, fand James.


    Den Jungen so stolz zu sehen, weckte Erinnerungen. Zwar wusste er nicht mehr, wann und wo er gelernt hatte, eine Krawatte zu binden, aber er wusste noch sehr genau, dass auch er sich nach Anerkennung gesehnt hatte, als Mann gesehen werden wollte.


    Als Nick in James’ Alter gewesen war, hatte seine Mutter die Familie verlassen– mitten in der Nacht hatte sie sich davongemacht, mit wenig mehr als den Kleidern, die sie am Leibe trug. Zurückgelassen hatte sie die Zwillinge und ihren zutiefst verzweifelten Gatten. Sein Vater hatte sich immer mehr in sich zurückgezogen und Nick und Gabriel sich selbst überlassen. Bald darauf waren sie dann von einer beherzten Tante aufs Internat geschickt worden.


    Das erste Schuljahr hatte Nick emsig gebüffelt– vermutlich, um seinen Vater zu beeindrucken, denn damals hatte er noch geglaubt, wenn er und Gabriel sich in der Schule hervortaten, würde ihr Vater sich wieder für sie interessieren.


    Doch bald war ihm klar geworden, dass nichts– und er schon gar nicht– den Kummer und die Schuldgefühle seines Vaters mindern konnte. Als er nun den hoffnungsfrohen jungen Earl of Reddich betrachtete, weckte dies Erinnerungen daran, mit welcher Beharrlichkeit er selbst es immer wieder versucht, wie er allen Widrigkeiten zum Trotz an seinen Erfolg geglaubt hatte.


    Er wollte diesem Jungen geben, was ihm nie vergönnt gewesen war.


    „Allerdings“, sagte er schließlich. „Du musst noch ein bisschen üben, damit die Handgriffe sitzen, aber bei deinem Geschick dürfte es nicht lange dauern.“ Nick knöpfte seine Weste zu und sah den Jungen freudestrahlend den Knoten wieder aufziehen, um noch einmal vor dem Spiegel zu üben. Im Eifer des Gefechts verzog er so angestrengt das Gesicht, dass Nick lachen musste und ihm zu Hilfe kam. Als die Krawatte fertig gebunden war, schaute James zu ihm auf und grinste.


    Im Nu hatte er den Knoten wieder aufgezogen, um noch einmal zu üben. Nicks Gedanken schweiften derweil zu Isabel. Wie sollte er nur aus ihr schlau werden? In einem Augenblick stieß sie ihn von sich, bat ihn unmissverständlich, aus ihrem Haus und ihrem Leben zu verschwinden, und im nächsten offenbarte sie ihm ihre Geheimnisse und gab sich ihm hin– so süß, so sinnlich, so schön.


    Noch nie war er einer Frau wie ihr begegnet.


    Wie sie sich ihm anvertraut, ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte– der Flucht ihres Vaters, der Verzweiflung ihrer Mutter, ihren eigenen Versuchen, den Rest der Familie zusammenzuhalten und Townsend Park zu halten–, das faszinierte Nick. Aber schlau wurde er nicht aus dieser Frau.


    „Halt, erst noch einmal überschlagen“, leitete er James an, während er nach seinem Rock griff.


    Sorgsam folgte James seinen Anweisungen. „Ich habe nachgedacht.“


    „Ja?“


    „Ich finde, Sie sollten Isabel heiraten.“


    Den Rock halb angezogen, erstarrte Nick und betrachtete die ernste Miene des Jungen. „Wie bitte?“


    „Das liegt doch nahe, oder?“


    „Ja?“


    James nickte. „Ja. Isabel ist bestimmt eine ausgezeichnete Ehefrau. Und wollen Sie auch wissen, warum?“


    „Allerdings.“


    Der Junge holte tief Luft. Wahrscheinlich hatte er sich die Worte gründlich zurechtgelegt. „Sie ist sehr gut darin, einen Haushalt zu führen. Ich kenne niemanden, der so gut rechnen kann. Und sie kann mit Geld umgehen, wenn welches da ist. Außerdem kann sie reiten. Sie sitzt so sicher im Sattel wie ein Mann. Wenn es aufhört zu regnen, können Sie vielleicht mal zusammen ausreiten.“


    „Sehr gern“, sagte Nick und stellte erstaunt fest, dass es der Wahrheit entsprach.


    „Und bei Scharaden ist sie unschlagbar.“


    „Eine Eigenschaft, die man nicht unterschätzen sollte.“


    „Sie hat viele gute Eigenschaften.“ James neigte nachdenklich den Kopf. „Sie ist nicht hässlich.“


    Nick musste lächeln. „Nein, das ist sie nicht. Aber ich würde dir raten, ihr das lieber nicht in eben diesen Worten zu sagen.“


    „Mach ich nicht. Aber vielleicht sollten Sie es ihr sagen. Mädchen hören gerne Komplimente.“


    „Wenn du das jetzt schon weißt, dürften die jungen Damen später ihre helle Freude an dir haben“, meinte Nick. „Einverstanden. Ich werde ihr sagen, dass sie nicht hässlich ist.“


    Bei einem Blick in den Spiegel bemerkte er, dass sein junger Freund ihn aufmerksam beobachtete.


    „Ich glaube, Sie würden auch ein guter Ehemann sein.“


    Nick entschied sich für die Wahrheit. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


    James runzelte die Stirn. „Und warum nicht?“


    Wie sollte er dem Jungen das erklären?


    „Weil Sie keinen Titel haben?“


    „Nein. Ich glaube nicht, dass ein Titel einen guten Ehemann aus einem macht.“


    „Ich auch nicht. Mein Vater war kein guter Ehemann.“


    Nick nickte verständnisvoll. „Das tut mir leid.“


    James tat es mit einem Achselzucken ab. „Ich kann mich sowieso nicht an ihn erinnern.“


    „Würdest du es gern?“


    Darüber dachte der Junge eine Weile nach. „Manchmal.“


    Als er dessen Antwort hörte, so schlicht und aufrichtig, musste Nick erst einmal tief Luft holen. Er wusste, wie es sich anfühlte, ein zehnjähriger Junge zu sein und niemanden zu haben, der einem mit Rat und Tat zur Seite stand. Und er verstand den Widerstreit der Gefühle, den James angesichts des Mannes empfand, den alle Welt seinen Vater nannte, der für ihn jedoch für immer ein Unbekannter sein würde. „Was würdest du zu ihm sagen, wenn du mit ihm sprechen könntest?“


    James schüttelte den Kopf. „Kann ich doch nicht. Er ist tot.“


    „Nur mal angenommen. Was würdest du sagen?“


    Lange schaute James zum Fenster hinaus. „Ich würde ihm sagen, dass ich einmal ein viel besserer Earl werde als er.“


    Nick nickte bedächtig. „Sehr weise gesprochen.“


    James schwieg und schien über seine Worte nachzudenken, ehe er hinzufügte: „Ich würde ihn auch fragen, warum er uns nicht haben wollte.“


    Die Worte des Jungen erschütterten Nick. Noch Jahre, nachdem seine Mutter ihn verlassen hatte, hatte ihn diese Frage gequält. „Ich glaube nicht, dass er euch nicht haben wollte.“


    James sah ihn mit seinen großen braunen Augen an, der Blick klar und fest. „Aber wissen tun Sie es nicht.“


    „Nein, das tue ich nicht.“ Nick war sich der Bedeutung bewusst, die dieser ernsthafte Junge seinen Worten beimaß. „Aber ich an seiner Stelle würde dich auf jeden Fall gern haben.“


    „Und Isabel?“


    „Und Isabel“, bekräftigte Nick und erschrak so sehr über seine Worte– zumal sie der Wahrheit entsprachen–, dass er sich abwandte und sich abermals das Haar kämmte, um nur irgendetwas zu tun zu haben.


    James folgte einer jeden seiner Bewegungen. „Das heißt also, Sie würden sie heiraten?“


    Ein Lächeln huschte über Nicks Lippen. Die Beharrlichkeit hatte der junge Earl ganz eindeutig von seiner Schwester. Schließlich legte er den Kamm beiseite und schaute James an, der so hoffnungsfroh dreinsah, als wären alle Probleme gelöst, wenn Nick seiner Schwester einen Antrag machte.


    Was James nicht wissen konnte, war, dass seine Schwester nichts mehr von Nick würde wissen wollte, wenn sie die Wahrheit über ihn herausfand.


    Kein schöner Gedanke, der nur wieder Schuldgefühle weckte. „Ich glaube nicht, dass es Isabel gefallen würde, wie wir über ihren Kopf hinweg Heiratspläne für sie schmieden.“


    „Aber ich bin jetzt der Earl. So etwas wird doch immer unter Männern ausgemacht.“


    Nick lachte schallend. „Da ich selbst eine Schwester habe, die fast so halsstarrig ist wie deine, rate ich dir von Mann zu Mann: Sag so etwas nie wieder, wenn dir dein Leben lieb ist.“


    James seufzte. „Also, wenn ich wählen müsste, würde ich mich für Sie entscheiden.“


    „Ich fühle mich geschmeichelt“, meinte Nick und hob fragend eine Braue. „Steht denn ein anderer zur Wahl?“


    Solche Fragen sollte er besser nicht stellen.


    James nickte. „Manchmal kommen Männer, die sie holen wollen.“


    Fast wäre Nick der Mund offen stehen geblieben. „Sie holen wollen?“


    James nickte erneut. „Weil sie sie gewonnen haben.“


    „Gewonnen? Du meinst, sie haben ihr Herz erobert?“


    Das wollte ihm gar nicht gefallen.


    Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben sie beim Spiel gewonnen.“


    Wie bitte? Nick musste sich verhört haben. „Wer hat denn da um sie gespielt?“


    „Unser Vater“, meinte James achselzuckend.


    Wütend biss Nick die Zähne zusammen. Allein die Vorstellung, dass der verstorbene Earl of Reddich seine einzige Tochter, dass er Isabel verspielt hatte … Ihm fehlten die Worte. Am liebsten hätte Nick auf etwas eingedroschen, um seinem Zorn Luft zu machen. Er ballte die Hände zu Fäusten und malte sich aus, welche Genugtuung es wäre, den aufgeblasenen Aristokraten, die sich anmaßten, eine Frau im Spiel gewinnen zu wollen, einen saftigen Hieb in die eitle Visage zu verpassen. Ebenso dem werten Verblichenen, der überhaupt erst auf die ungeheuerliche Idee gekommen war.


    Er wollte noch mehr fragen, um den schieren Wahnsinn besser zu verstehen, in dem Isabel und James aufgewachsen waren, doch er ließ es sein und versuchte vorerst nur, seinen Zorn zu mäßigen. Es stand ihm nicht zu, solche Fragen zu stellen. Zumindest nicht in diesem Moment.


    Jetzt wollte er sich erst mal zu Tisch begeben.


    Und dann würde er Isabel das Tanzen beibringen.


    Isabel hatte gerade nachsehen wollen, wo Nick und James blieben, als sie die beiden auch schon herunterkommen hörte. Sowie sie Nicks tiefe Stimme vernahm, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Zwar konnte sie nicht verstehen, was er sagte, aber allein der Klang seiner Stimme genügte.


    Nervös strich sie ihre Röcke glatt. Es war ewig her, dass sie Anlass gehabt hätte, ein Abendkleid zu tragen; und das, welches sie aus den Tiefen ihres Schranks geholt und am Nachmittag noch rasch ausgelüftet hatte, war schon ziemlich aus der Mode. Die Damen, mit denen er Umgang pflegte, waren gewiss immer au courant; schöne, elegante Frauen, die stets die Contenance wahrten und nicht im Traum auf die Idee kämen, sich in etwas sehen zu lassen, das älter war als einen Monat, geschweige denn etliche Jahre auf dem Buckel hatte.


    Sie zuckte zusammen, als sie Nick und James draußen vor dem Speisezimmer lachen hörte. Warum hatte sie seiner albernen Bitte nachgegeben? Wie dumm sie sich auf einmal vorkam.


    Und dann kam er herein.


    Ohne Krawatte.


    Sein Hemdkragen stand offen, ließ warme, sonnengebräunte Haut sehen. Es war das Erste, was sie bemerkte, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie sich von ihrem Schreck erholte.


    Als sie ihren Blick hob, stellte sie fest, dass er sie nicht minder aufmerksam musterte. Ungeniert betrachtete er ihr Kleid, vor allem über die obere Partie, verharrte kurz auf ihrem Dekolleté, ehe er ihren Blick erwiderte. Er sah sie mit einer Bewunderung an, die ihr die Röte in die Wangen trieb, sodass sie sich rasch ihrem Bruder zuwandte.


    Doch was musste sie sehen? Auch er war völlig unpassend gekleidet bei Tisch erschienen: kurze Hosen, ein schmutziges Leinenhemd und dazu eine kunstvoll gebundene– wenngleich hoffnungslos zerknitterte– Krawatte. Nicks Krawatte. Offenbar hatte er ihrem Bruder gezeigt, wie man eine Krawatte band.


    Ihr wurde ganz warm ums Herz. „Was für eine schicke Krawatte!“, sagte sie und lächelte ihren Bruder an, dessen schmale Jungenbrust bei ihrem Lob anschwoll. Dann sah sie wieder Nick an. „Danke.“


    Er machte es ihr schwer, ihn nicht zu mögen.


    Als Rock Nicks Aufmachung sah, lachte er schallend. „Du scheinst etwas vergessen zu haben, St. John.“


    Nick grinste. „Ich hoffe, Sie verzeihen meinen wunderlichen Aufzug, Lady Isabel“, sagte er, trat vor und hob ihre Hand an seine Lippen. Seine Berührung brannte sich durch ihren Handschuh auf ihre Haut. „Sie müssen wissen, dass ich einen sehr gelehrigen Schüler in Krawattenkunde gefunden habe.“


    Auf einmal sah sie die beiden vor sich, wie sie mit vereinten Kräften die Krawatte gebunden hatten– eine herrliche Vorstellung. Endlich ein Mann, der James mit den Tücken und Tugenden des Mannseins vertraut machen konnte! Der ihr helfen könnte, einen guten Earl aus ihm zu machen. Gemeinsam mit ihm könnte sie sich dieser Herausforderung stellen.


    Gemeinsam.


    Welch ein schönes Wort.


    Lange sah sie ihn an, ganz hingerissen davon, dass er hier war, dass er ihr helfen würde … Dann schüttelte sie den Kopf, um derlei gefährliche Gedanken loszuwerden. „Keine Ursache. Gewiss lässt sich für Sie noch eine andere Krawatte finden, nachdem die ihre … beschlagnahmt wurde.“


    „Ich gab sie mit Freuden, Mylady.“


    Er hat wirklich ein unglaublich schönes Lächeln. Ein Lächeln, das ihr schier den Atem nahm.


    „Meinetwegen brauchen wir heute Abend nicht auf Förmlichkeit bestehen. Wenn es Sie nicht stört, können Sie gern so bleiben.“ Schon wieder musste sie daran denken, wie gut Nick und ihr Bruder sich zusammen auf einem Familienbildnis machen würden … Und schon sah sie Nick mit ganz neuen Augen. Fand ihn noch liebenswürdiger. Noch attraktiver.


    Zu attraktiv.


    Verlegen räusperte sie sich. „Wollen wir uns setzen?“


    Sie begaben sich zu Tisch, der sehr aufwendig gedeckt worden war– auf Gwens Geheiß, vermutete Isabel–, und die Gentlemen rückten den Damen die Stühle zurecht. Es war etwas so Schönes, Vertrauliches an dieser kleinen Geste, als Nick ihr den Stuhl hielt, sich über sie beugte, sie seine Wärme spürte, einen feinen Hauch von Sandelholz. Flüchtig wandte sie den Kopf, um ihm zu danken, und er flüsterte: „Das Vergnügen ist ganz meinerseits.“ So leise, so nah, dass nur sie es hören konnte und sie seinen Atem warm auf ihrer Schulter spürte. „Ich wusste, dass Sie in Rot umwerfend aussehen würden.“


    Ein herrliches Glücksgefühl durchströmte sie.


    Welch ein gefährlicher Mann.


    Nur gut, dass just in diesem Augenblick aufgetragen wurde. Gwen hatte sich heute Abend selbst übertroffen und eine Folge einfacher, herzhafter Speisen zusammengestellt, deren Zutaten fast ausschließlich von den eigenen Ländereien stammten. Nichts Aufwendiges– gewiss war Lord Nicholas raffiniertere Gaumenfreuden gewohnt–, doch nach den Maßstäben von Townsend Park ein wahres Festmahl.


    Als zum zweiten Gang Hammelfleisch in Aspik gereicht wurde, kamen Isabel aber doch leichte Zweifel. So etwas konnte man diesen Männern nicht vorsetzen. Sie waren weit gereist, und hatten auf ihren Reisen gewiss nicht nur ihren Horizont erweitert, sondern auch ihren Geschmack verfeinert. Wie könnten sie an diesem bescheidenen Abendessen in der Abgeschiedenheit Yorkshires Gefallen finden? Und was sollten sie unterhaltsam finden an der Gesellschaft zweier unbedarfter Landpomeranzen und eines Zehnjährigen?


    Der Gedanke schwelte während des ganzen Essens in ihr, sodass Isabel immer schweigsamer wurde und kaum noch etwas von der Unterhaltung mitbekam.


    Als Rock und Lara sich von James erzählen ließen, was er denn heute alles gelernt und den ganzen Tag über gemacht habe, beugte Nick sich zu Isabel. „Sie sind nicht bei uns.“


    Sie schrak hoch. „Oh, ich habe mir nur gerade Gedanken über das Essen gemacht.“


    „Es schmeckt hervorragend“, sagte Nick so begeistert, dass Isabel all ihre Zweifel bestätigt sah.


    „Wahrscheinlich sind Sie anderes gewohnt.“


    „Keineswegs.“


    „Vermutlich ist es nicht raffiniert genug, um nach Ihrem Geschmack zu sein.“


    Nun sah Nick sie so ernst an, als dulde er nicht länger, dass sie sich so herabsetze. „Ganz im Gegenteil, Isabel. Dieses Essen ist der krönende Abschluss eines … sehr außergewöhnlichen Tages.“


    In seiner warmen, tiefen Stimme war etwas, das all ihre Zweifel in Luft auflöste. Seine Worte waren einer Verheißung gleich, die Bilder und Gefühle ihrer Begegnung im Skulpturensaal heraufbeschworen und in ihr den Wunsch weckten, dass er sie noch einmal küssen werde. Und dass sie allein wären.


    Was nicht der Fall war.


    Sie waren bei Tisch.


    In Gesellschaft, noch dazu mit einem Kind.


    Sie beugte sich über ihren Teller, um ihr Erröten zu verbergen. „Es freut mich, dass es zu Ihrer Zufriedenheit ist, Mylord.“


    „… und dann hatten Lord Nicholas und ich noch eine Besprechung.“


    Die Worte ihres Bruders ließen Isabel aufhorchen. „Was denn für eine Besprechung?“


    „Ein Gespräch unter Männern“, klärte James sie auf.


    „Aha“, sagte sie und lehnte sich gespannt zurück.


    „Wir hatten etwas sehr Wichtiges zu besprechen“, setzte James nach.


    Sie sah Nick an. „Etwas sehr Wichtiges?“


    Er nahm sein Weinglas zur Hand und ließ sich Zeit mit der Antwort, die wenig erhellend war. „Allerdings.“


    Was konnten die beiden Wichtiges zu besprechen haben? „Was hattet ihr zu besprechen?“, versuchte sie es wieder bei James.


    „Das braucht dich nicht zu interessieren, Isabel. Ich wollte Lord Nicholas einen Vorschlag machen– als Earl.“


    Als Earl?


    Entgeistert sah sie ihren Bruder an. Dann drehte sie sich zu Nick um, der sich sichtlich das Lächeln verkneifen musste. „Was sollte ich tun? Immerhin ist er der Earl. Und mein Gastgeber.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Das Hammelfleisch ist superb und dieses Aspik wirklich hervorragend. Findest du nicht, Rock?“


    „Allerdings“, pflichtete ihm der Riese bei, doch Isabel entging nicht der Ton leiser Belustigung.


    Man sollte die beiden in Aspik einlegen!


    Wütend sah sie Lara an, die sichtlich amüsiert schien und sich unbeeindruckt von Isabels tadelndem Blick wieder James zuwandte. „Und du hast auch gelernt, wie man eine Krawatte bindet.“


    „Habe ich!“, rief James begeistert und tastete nach seinem Meisterwerk. „Soll ich es dir mal vormachen?“ Und noch ehe Lara etwas erwidern konnte, hatte James schon am Krawattentuch gezogen und schickte sich nun an, ihnen eine dem Anlass völlig unangemessene Vorstellung zu geben.


    Isabel beugte sich zu Nick. „Wie Sie sehen“, flüsterte sie, „mag mein Bruder zwar der Earl sein, aber er ist der Aufgabe längst noch nicht gewachsen. Weshalb ich gerne wüsste, worüber Sie mit ihm gesprochen haben.“


    „Über Sie“, erwiderte er, ohne den Blick von James’ Krawattenkünsten zu nehmen.


    „Über mich?“


    „Über Sie.“


    „Was gab es denn da zu besprechen?“


    Er schnitt ein Stück Fleisch ab, gab noch ein wenig Petersilienkartoffel auf die Gabel und kaute eine Weile mit so aufreizender Bedächtigkeit, dass Isabel schließlich nicht länger an sich halten konnte. „Jetzt schlucken Sie schon runter!“


    Nick sah sie mit gespieltem Entsetzen an. „Bitte nicht so ungestüm, Lady Isabel! Sie bringen noch meine ganze Verdauung durcheinander.“


    „Das würde ich sehr bedauern, Lord Nicholas“, erwiderte sie gereizt, doch er lachte nur, still und leise, und ihr wurde schon wieder ganz wunderlich zumute. „Sie scheinen sich prächtig zu amüsieren.“


    „Ich muss gestehen, das tue ich.“ Er sah sie an. „Ich amüsiere mich immer ganz prächtig in Ihrer Gesellschaft.“


    Seine Worte ließen sie erröten, und sie errötete noch mehr, als sie die Leidenschaft in seinen blauen Augen sah.


    Was stellt er nur mit mir an?


    Sie durfte nicht zulassen, dass er sie in Verlegenheit brachte, wann immer sie miteinander sprachen. Sie räusperte sich. „Ich muss darauf bestehen, Lord Nicholas. Worüber haben Sie mit James geredet?“


    „Ihr Bruder hat sich Gedanken gemacht, was aus Ihnen wird, wenn er im Internat ist.“


    Isabel sah zu James hinüber, der eifrig den Hals reckte, während Rock ihm bei den letzten Schritten zur Hand ging. „Und weshalb wollte er das mit Ihnen besprechen?“


    Nick lehnte sich zurück und sah Isabel mit offenem Blick an. „Er hat einen Plan ersonnen, der Ihr Wohlergehen gewährleisten soll, und hat mich um meinen bescheidenen Beitrag gebeten.“ Damit wandte er sich wieder James zu. „Bravo, James! Das ist mit Abstand dein bester Knoten.“


    James strahlte ihn an und heimste dann weiteres Lob von Lara ein, die indes nicht nur den jungen Earl in höchsten Tönen lobte, sondern auch Rock, der ihm so nett geholfen hatte.


    Normalerweise hätte Isabel sich an dem trauten Tableau erfreut. Doch jetzt runzelte sie irritiert die Stirn und flüsterte Nick zu: „Was für ein Plan?“


    Nick wartete, bis sein Teller abgeräumt war, dann neigte er sich zu Isabel. „Er findet, wir sollten heiraten.“


    Isabel machte den Mund auf, schloss ihn wieder, und das einige Male.


    Nick sah es mit Belustigung. „Sagen Sie nur nicht, ich habe Ihnen die Sprache verschlagen?“


    „Ich …“, begann Isabel und wusste nicht weiter.


    „Er hat sich alles gründlich überlegt“, meinte er. „Vor allem Ihre Fähigkeit, einen Haushalt zu führen und gut rechnen zu können, lassen Sie in seinen Augen als ideale Ehefrau erscheinen.“


    Das konnte nicht wahr sein. Durfte nicht wahr sein. Sie musste träumen.


    „Er will unbedingt, dass ich Sie zu Pferde sehe. Wahrscheinlich hofft er, dass Ihre Reitkünste mich für Sie einnehmen werden. Ich kann es kaum erwarten.“


    „Ich …“


    „Und hässlich sind Sie auch nicht.“


    Sie blinzelte.


    Nicks Augen funkelten. „Das hat Ihr Bruder gesagt, nicht ich. Mir würde ein so charmantes Kompliment nicht im Traum einfallen. Dazu bedarf es einer Wortgewalt, die mir leider völlig …“


    „Nicht hässlich“, wiederholte sie kopfschüttelnd. „Reizend.“


    „Ah, Sie können wieder sprechen, wenngleich noch etwas einsilbig.“ Sein Lächeln war so herzlich, dass sie nicht anders konnte, als es zu erwidern.


    „Was meinen Sie, Mylord, wird man meinem Bruder auf der Schule wohl beibringen, die künftige Countess mit schöneren Worten zu hofieren?“


    „Man kann es nur hoffen“, erwiderte er. „Sonst steht es schlecht um die Linie der Reddich.“


    Das Gespräch nahm einen so absurden Verlauf, dass Isabel laut lachen musste und alle Blicke auf sich zog.


    „James hat mir bei unserer kleinen Unterredung etwas über Lady Isabel verraten, das ich außerordentlich spannend fand“, half Nick ihr über ihre Verlegenheit hinweg.


    Alle Augen richteten sich nun auf ihn. Dennoch wurde Isabel mit einmal ganz nervös. Er würde doch nichts von dem sagen, worüber sie eben gesprochen hatten?


    „Jetzt sind wir aber gespannt, Lord Nicholas!“, rief Lara.


    „Er hat behauptet, sie sei bei Scharaden unschlagbar.“


    „Oh ja, das ist sie“, seufzte Lara. „Gegen Sie haben wir alle keine Chance.“


    „Davon würde ich mich gern selbst überzeugen.“ Sinnend ruhte sein Blick auf Isabel. „Aber vorher sind wir meines Wissens zum Tanz verabredet.“


    Als man die Tafel kurz darauf aufhob, um sich in den Ballsaal zu begeben, war Isabel mit einer Mischung aus Unmut und Vorfreude erfüllt.


    Nick hielt ihr den Stuhl zurück, und als Isabel sich mit einem kurzen Dank umwandte, fand sie seinen Blick nachdenklich auf sich gerichtet. Irritiert senkte sie den Kopf und murmelte ein leises „Danke“.


    Er bot ihr seinen Arm, und kaum hatte sie ihre Hand aufgelegt, neigte er sich ihr vertraulich zu. „Sie sollten wissen, dass ich andere Worte wählen würde, um Sie zu beschreiben.“


    Isabel spürte ihr Herz schneller schlagen, bemühte sich jedoch um einen leichten Ton. „Sie meinen andere Worte als ‚nicht hässlich‘?“


    Er ging nicht darauf ein, lächelte auch nicht, und auf einmal schien es ihr in diesem Raum zu eng, zu stickig. Mit angehaltenem Atem sah sie ihn an, harrte seiner Worte.


    „Ich würde Sie als wunderschön bezeichnen.“


    Der Ballsaal war wie verwandelt.


    Erschrocken blieb Isabel auf der Schwelle stehen. Am Nachmittag, gleich nach ihrer Begegnung mit Lord Nicholas, hatte sie Jane gebeten, eine Ecke des riesigen Raums frei zu räumen und das Pianoforte abzustauben.


    Damit hatte Jane sich nicht begnügt.


    Ein buntes Sammelsurium von Kerzen, für das Jane vermutlich die letzten Bestände von Townsend House geplündert hatte, tauchte den hinteren Teil des Saals in warmes, behagliches Licht. Die zum Tanz gedachte Fläche war auf der einen Seite mit zwei Chaiselonguen, auf der anderen von einer Reihe gepolsterter Stühle begrenzt.


    Auch an Erfrischungen war gedacht. Auf einem Tisch stand eine Schale Limonade, eine Flasche des guten Cognacs, Gläser und eine Platte mit Petit Fours, über die James sich sogleich hermachte.


    Alles blitzte und strahlte, und Isabel fragte sich, wie viele der Mädchen wohl geholfen hatten, den jahrelang nicht genutzten Raum in einen so perfekten Miniatur-Ballsaal zu verwandeln, wie geschaffen für einen kleinen Tanz am Abend. „Ist das schön“, flüsterte sie und vergaß einen Augenblick, dass sie in Gesellschaft war.


    „Sie wirken überrascht“, stellte Nick fest.


    „Ich bin überrascht“, sagte sie lachend. „Der Raum ist seit Jahren nicht als Ballsaal genutzt worden. Es gab wenig Anlass für Bälle auf Townsend Park …“ Sie verstummte kurz und winkte ab. „Was gewiss auch daran lag, dass es uns stets an Tanzpartnern mangelte.“


    Er lächelte, als sie abermals lachte, und machte eine tiefe Verbeugung vor ihr. „Heute Abend soll es Ihnen daran nicht mangeln, Mylady.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Das freut mich, Mylord.“


    Durch eine Verbindungstür kam Georgiana in den Saal, den Kopf gesenkt und raschen Schrittes, als wolle sie nicht erkannt werden und am liebsten gleich wieder verschwinden. Isabel sah es mit Verwunderung und wollte gerade fragen, ob etwas passiert sei– warum sonst sollte ihre Gouvernante riskieren, von Nick gesehen zu werden?– , da hatte Georgiana sich auch schon an das im Halbdunkel stehende Pianoforte geflüchtet und einen Walzer angestimmt.


    James setzte sich neben sie, derweil Rock sich vor Lara verbeugte und sie zum Tanz aufforderte. Lara ließ sich nicht lange bitten, und schon schwebten die beiden durch den Saal. Isabel sah es mit gemischten Gefühlen, fand jedoch keine Ruhe, über die Beziehung der beiden nachzugrübeln, ließ Nicks Nähe doch nicht zu, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte.


    Nachdem sie sich scheinbar eine Ewigkeit geduldet hatte, wurde sie endlich belohnt. „Isabel …“, sagte er mit leiser, tiefer Stimme neben ihr.


    „Hmmm?“ Sie gab sich alle Mühe, allenfalls höfliches Interesse zu zeigen.


    Sie hörte das Lächeln in seinen Worten, als er fragte: „Möchten Sie tanzen?“


    „Ja, bitte“, antwortete sie so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war.


    Und schon wurde sie in seinen Armen quer durch den Saal gewirbelt.


    „James’ Gouvernante spielt vorzüglich.“


    „Minerva House ist reich an Talenten, Mylord“, gab Isabel zurück, die nicht über die Mädchen reden wollte. Sie wollte sich nicht verstecken, ihn nicht belügen müssen. Nicht jetzt, nicht in seinen Armen. „Und Sie tanzen ganz vorzüglich.“


    Er nahm es mit einem höflichen Nicken zur Kenntnis. „Weshalb wollten Sie mir weismachen, Sie könnten nicht tanzen?“


    „Weil … weil ich nie tanze.“ Wieder wirbelte er sie herum, und sie schloss die Augen, um sich ganz der Musik hinzugeben, den fließenden, schwebenden Bewegungen, der starken Hand, mit der er sie so sicher, so anmutig führte.


    „Das sollten Sie aber. Sie sind wie geschaffen dafür.“ Er flüsterte es leise und sinnlich an ihrem Ohr, und sie war sich bewusst, dass er sie viel zu eng an sich zog und sie ihn zurechtweisen sollte.


    Aber sie konnte es nicht.


    Und eigentlich wollte sie es auch nicht.


    Als sie nach einer weiteren Drehung die Augen wieder öffnete, fand sie sich der Tür gegenüber, durch die Georgiana vorhin gekommen war– und die nun einen Spalt offen stand. Eine Reihe neugieriger Gesichter spähte herein: Gwen, Jane und Kate verfolgten das Geschehen im Ballsaal mit aufmerksamem Blick. Isabel musste lachen.


    Fragend sah Nick sie an. „Was ist?“


    „Drehen Sie sich jetzt nicht um, Mylord, aber es sieht aus, als hätten wir Publikum.“


    „Ah“, meinte er und grinste. „Die Neugierde der Frauen.“


    „Man muss ihnen zugutehalten, dass sie sich um Diskretion bemühen.“


    „Dann haben sie den Frauen meiner Familie etwas voraus.“


    Er sagte es mit einer Mischung aus leisem Spott und Bewunderung, die sie neugierig machte. „Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.“


    Er besann sich kurz, ehe er sprach. „Meine Halbschwester Juliana ist Italienerin und genau so, wie man sich Italienerinnen vorstellt. Sie ist rechthaberisch, aufbrausend und neigt dazu, stets im falschen Moment das Falsche zu sagen.“


    Ein leises Lachen schwang in seinen Worten mit, das sie unwiderstehlich fand. Wenn er doch den ganzen Abend weiterreden würde! „Das klingt interessant.“


    Er schmunzelte. „Sie würden sich prächtig verstehen– Juliana hat auch herzlich wenig für London übrig. Ihre besondere Abneigung gilt gezierten Damen und geckenhaften Gentlemen, also praktisch dem gesamten ton. Letzteres macht es nicht gerade leicht, einen Mann für sie zu finden. Aber das soll Gabriels Sorge sein.“


    Sie musste lächeln. „Es hat durchaus Vorteile, der jüngere Sohn zu sein, nicht wahr?“


    „Allerdings.“


    „Und Ihre Schwägerin?“


    „Callie wäre hingerissen von Ihnen.“


    Sie lachte ungläubig. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Marchioness of Ralston ‚hingerissen‘ wäre von einem Landei aus Yorkshire, das gern praktische Hosen trägt, auf Dächern herumklettert und sein halbes Leben unter Frauen zugebracht hat, die sich allerlei ungehörige Dinge erlaubt haben.“


    Nick grinste. „Genau deswegen wäre sie von Ihnen hingerissen.“


    Isabel sah ihn an. „Das glaube ich Ihnen nicht. Sie machen sich über mich lustig.“


    „Irgendwann werden Sie mit mir nach London fahren, Isabel, und dann können mein Bruder und meine Schwägerin Sie selbst überzeugen.“


    Ein Versprechen lag in seinen Worten, dass ihr ganz warm ums Herz wurde– die Aussicht, eines Tages mit ihm zusammen in London zu sein, gar seine Familie kennenzulernen …


    Wenn es doch wahr wäre.


    Wie seltsam, dass sie sich hier, im Kerzenschein, bei Walzerklängen, in den Armen dieses starken, wunderbaren Mannes, nichts sehnlicher wünschte, als dass es wahr würde. Dass einmal eine Zeit käme, da sie und er zusammen wären, als Paar. Dass sie das Leben führen würde, das in seinen Worten aufschien. Während sie sich in der Musik verlor, in den fließenden Bewegungen des Tanzes und in seinen Armen, die sie so warm und sicher umfingen, erlaubte sie sich all die Träume, die sie vor langer Zeit begraben hatte.


    Den Traum, dass sie diesen, ihren ersten Walzer mit einem Mann tanzen würde, der sich um sie sorgen, sie beschützen und Freud und Leid mit ihr teilen … und ja, der sie lieben würde.


    Wieder schloss Isabel die Augen, ließ sich treiben, fühlte warm seine Hand, die unbehandschuht an ihrer Taille lag, spürte seine muskulösen Schenkel, während sie beide in endlos kreisendem Tanz durch den Saal schwebten. Als sie nach einer Weile wieder aufsah, fand sie seinen Blick recht eindringlich auf sich gerichtet.


    „Gefällt es Ihnen, Isabel?“


    Wahrscheinlich sollte sie sich zieren, kokettieren. Wäre er in London, würde seine Tanzpartnerin gewiss mit einer brillanten, geistreichen Erwiderung aufwarten. Das hatte Isabel leider nicht zu bieten. „Sehr“, sagte sie schlicht.


    „Gut. Sie sollten sich des Lebens freuen. Sie sind zu hart mit sich.“


    Mit einmal verlegen, sah sie beiseite. Wie kam es, dass er sie so gut durchschaute, sie fast besser zu kennen schien als sie sich selbst? Und das nach so kurzer Zeit?


    „Warum?“, fragte er so leise, dass es fast nur ein leiser Hauch an ihrer Schläfe war. „Warum versagst du dir die Freuden des Lebens?“


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich … nein, das tue ich nicht.“


    „Doch, meine Schöne. Genau das tust du.“ Er zog sie noch enger an sich, raubte ihr fast den Verstand. „Warum nicht tanzen und lachen und sich des Lebens erfreuen? Warum nicht deine Träume wahr machen?“


    Ja, warum eigentlich nicht?


    „Träume sind für kleine Mädchen, die sonst keine Sorgen haben“, entgegnete sie dennoch und hätte die Worte am liebsten gleich wieder zurückgenommen.


    „Unsinn. Jeder hat Träume.“


    Sie öffnete die Augen, begegnete seinem strahlend blauen Blick. „Sogar Sie?“


    „Sogar ich.“


    „Wovon träumen Sie?“, flüsterte sie leise, ihre Stimme nur ein Hauch.


    Er überlegte nicht lange. „Heute Nacht werde ich wohl von Ihnen träumen.“


    Sie hätte seine Worte albern finden können, eine neckische Spielerei. Doch sie hörte nur das Versprechen, das in ihnen lag. Sie wollte ihm glauben, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie wahr wären. „Verraten Sie mir, wovon Sie träumen, Isabel.“


    „Ich träume davon, dass James zur Schule gehen kann, dass die Mädchen in Sicherheit sind. Ich träume von einem Dach, das nicht einstürzt, und einem unerschöpflichen Vorrat an Kerzen.“


    Er lachte kurz auf. „Ach, Isabel, seien Sie nicht so prosaisch. Hier geht es um Ihre Träume, nicht um die der anderen. Was erträumen Sie sich? Nur für sich?“


    Eine ganze Weile wollte ihr gar nichts einfallen. Wann hatte sie sich zuletzt um ihre eigenen Wünsche Gedanken gemacht?


    Dann sah sie lächelnd zu ihm auf. „Ich würde gern öfter tanzen.“


    Er strahlte sie an. „Damit kann ich dienen, Mylady.“ Und schon wirbelte er sie wieder im Takt der Musik durch den Saal, und die rundum aufblitzenden Kerzenflammen vermittelten den Eindruck, als tanzten sie bei Sternenschein. Der Moment war so schön, so verzaubert, dass sie fast hätte meinen können, jeder Wunsch würde wahr, wenn sie ihn nur laut aussprach.


    Was sie jedoch nicht wagte.


    „Was noch?“, fragte er nach einer Weile.


    „Ich … ich weiß nicht.“


    Er hob die Brauen. „Sonst nichts? Sie sind wunschlos glücklich?“


    „Nein, aber ich will nicht für selbstsüchtig gehalten werden“, flüsterte sie.


    Er fing ihren Blick ein, sah sie eindringlich an. Jäh blieb er stehen, und als ihr nicht mehr schwindelte, sah sie, dass sie sich am äußersten Ende des Raums befanden, bei den Chaiselonguen.


    „Selbstsüchtig?“


    Angelegentlich starrte sie auf die kleine Kerbe in seinem Kinn und nickte.


    Er stieß ein leises Schnauben aus, in das sich ungläubiges Gelächter mischte. „Isabel, ich bin in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der weniger selbstsüchtig gewesen wäre als Sie.“


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Wie kommen Sie auf eine solche Idee?“


    Sie schwieg, fürchtete sich vor der Antwort.


    Doch der Wunsch, ihrem Kummer Luft zu machen, war größer.


    Den Blick beharrlich auf sein Kinn gerichtet, begann sie: „Ich … Es ist Jahre her. Mein Vater … gab mir Gelegenheit, alles ins Reine zu bringen: das Haus zu retten, die Earlswürde, alles.“ Noch nie hatte sie jemandem davon erzählt. „Ich musste nichts weiter tun, als nach London zu gehen und mich von ihm verheiraten lassen.“


    „Wie alt waren Sie da?“ Seine Stimme klang so kalt, dass es Isabel fröstelte. Eine dunkle Ahnung befiel sie. Was, wenn er sie ebenso verurteilte wie ihre Mutter?


    „Siebzehn.“


    „Und Sie haben sich geweigert.“


    Tränen schnürten ihr die Kehle zu, und sie nickte stumm. „Ich wollte nicht … wollte nicht so leben wie meine Mutter“, fuhr sie schließlich fort. „Ich wollte nicht mein Leben für einen Mann hergeben, der mich nicht liebt … nur ein halber Mensch sein. Ich habe mich geweigert, und er ist allein nach London gefahren. Er ist nie zurückgekehrt. Meine Mutter … sie ist bald darauf gestorben. Sie hat mir die Schuld dafür gegeben, dass er uns verlassen hat.“


    Er schwieg, reglos.


    Sie hätte es ihm nicht erzählen sollen. „Es tut mir leid, Sie enttäuscht zu haben.“


    Als sie ihn scharf Luft holen hörte, blickte sie verstohlen auf.


    Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. In seinen Augen war so viel Gefühl, so viel Leidenschaft, dass es ihr den Atem nahm.


    „Ich bin nicht enttäuscht, Liebste“, flüsterte er so leise, dass sie seine Worte mehr spürte als hörte. „Ich bin wütend.“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, drängte sie etwas weiter ins Dunkel, wo sie vor den Blicken der anderen geschützt waren. Sie spürte, dass seine Finger zitterten. „Ich wünschte, ich wäre da gewesen. Ich wünschte, ich hätte …“


    Als sie die Augen schloss, verstummte er.


    Ich wünschte auch, du wärst da gewesen.


    Er strich mit den Fingern über ihren Hals, legte seine Hand sanft dorthin, wo ihr Puls wie wild hämmerte.


    Sie wollte nicht mehr an die Vergangenheit denken. Nicht jetzt. Nicht, wenn er ihr so nahe war.


    „Ich wünschte, Sie würden mich küssen.“


    Ihr ehrliches Eingeständnis überraschte sie beide.


    Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Ah, Isabel, immer … wenn wir nur woanders wären, nicht hier …“


    „Ich weiß“, erwiderte sie leise.


    „Weißt du es wirklich? Weißt du, wie sehr ich dich will?“


    Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. „Ja“, flüsterte sie.


    „Woher weißt du es?“, beharrte er und strich mit dem Daumen über ihr Handgelenk, betörte sie mit dieser Berührung, bis ihr das Blut in den Ohren rauschte.


    Seine geflüsterten Worte, so sinnlich und lockend, ermutigten sie aufzusehen. Seine Augen schimmerten dunkel, und sie wusste genau, was er dachte. „Weil ich es ebenso will.“


    Er stieß ein befriedigtes Knurren aus, einen tiefen, kehligen Laut, der Isabel mit solcher Lust erfüllte, dass sie sich rasch abwenden wollte, doch er hielt ihr Kinn mit leichter Hand und ließ sie nicht entkommen. „Nein, meine Schöne. Sieh mich an.“


    Wie konnte sie sich seinem so dringlichen Wunsch widersetzen?


    „Ich bin nicht vollkommen. Ich kann dir nicht versprechen, niemals etwas zu tun, das dich verletzen könnte.“ Er hielt kurz inne. „Aber ich werde alles mir Mögliche tun, dich und James und die Mädchen zu beschützen.“


    Mit angehaltenem Atem harrte sie seiner nächsten Worte.


    „Ich finde, du solltest den Plan deines Bruders noch einmal bedenken.“


    


    

  


  
    14. KAPITEL


    Sechste Lektion


    
      Wenn Sie sich seine Aufmerksamkeit gesichert haben, bleiben Sie am Ball.
    


    
      Das Erlegen eines Lords bedarf der Beharrlichkeit, liebe Leserin! Wer mutlos ist oder es an Entschlossenheit mangeln lässt, gelangt nicht zum Ziel. Sowie Sie sich Ihren edlen Ritter ausgeschaut haben und er in Ihnen seine holde Maid erkannt hat, gilt es mit stetem Tropfen den Stein zu höhlen. Widerstehen Sie der Versuchung des Müßiggangs. Noch ist es zu früh, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen!
    


    
      Vergessen Sie nie, dass die letzten Züge einer Schlacht stets über Sieg oder Niederlage entscheiden. Es braucht Beharrlichkeit, Entschlossenheit und Ausdauer!
    


    
      Perlen und Pelissen
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    Isabel saß in der großen Kupferwanne und nahm ein Bad. Im heißen Dampf hatte ihre Haut sich gerötet, ihre Locken sich gekräuselt. Gedankenverloren hob sie eine Hand aus dem Wasser und betrachtete die schrumpeligen Fingerkuppen. „Als wunderschön würde er mich beschreiben, hat er gesagt.“


    Lara, die auf Isabels Bett saß, strahlte sie an. „Und er will dich heiraten!“


    Die Worte machten Isabel nervös. „Nein, er hat nur gesagt, ich solle James’ Plan noch einmal bedenken.“


    „Aber damit war ja gemeint, ihn zu heiraten!“


    „Schon, aber das heißt noch lange nicht, dass er mich heiraten möchte.“


    Wahrscheinlich hatte er einfach nur Mitleid mit ihr.


    Lara warf Isabel einen genervten Blick zu. „Isabel, ich bin mir sicher, dass es genau das heißt.“


    „Nein. Es heißt nur, dass ich heiraten sollte. Aber nicht notwendigerweise ihn.“


    „Isabel, jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Seine Bemerkung zielt eindeutig auf eine Heirat mit ihm ab.“


    „Das kannst du doch gar nicht wissen.“


    Niemand kann das wissen.


    „Doch, kann ich! Und ich sage dir auch, wieso: Weil wir hier seit zwei Jahren keinen heiratsfähigen Mann zu Gesicht bekommen haben! Wen solltest du denn sonst heiraten außer ihn? Und …“, fügte sie hinzu, „mir ist nicht entgangen, wie er dich anschaut. Oder wie ihr getanzt habt. Er will dich.“


    „Gut möglich, dass er mich will“, sagte Isabel gereizt, „aber ich wage zu bezweifeln, dass er mich heiraten will.“


    Lara stützte die Ellenbogen auf und sah ihre Cousine eindringlich an. Sie klang fast gekränkt. „Warum denn nicht? Du bist doch die ideale Kandidatin für Lord Nicholas! Böse Zungen könnten gar sagen, dass du unter deinem Stand heiratest, wenn du dich mit dem zweiten Sohn eines Marquess begnügst.“


    Das fand Isabel dann doch zum Lachen. „Wäre ich nicht die Tochter des Lotterlords, könnte man das wohl meinen. So muss man sagen, dass Lord Nicholas eine weitaus bessere Partie machen könnte als mich.“


    „Unsinn!“, rief Lara aufgebracht. „Du bist schön, klug, amüsant, tatkräftig …“, zählte sie an den Fingern einer Hand auf. „Jeder Gentleman kann sich glücklich schätzen, dich zu bekommen.“


    Isabel lächelte trocken. „Ich danke dir, Cousine.“


    Lara runzelte die Stirn. „Das ist kein Kompliment, sondern eine Tatsache. Dir sollte klar sein, dass ein Mann wie er nicht mal erwägen würde, dich zu heiraten, wenn er an der Vorstellung keinen Gefallen fände.“


    Danke, Cousine.


    Schweigend legte Isabel den Kopf an den Rand der Wanne und schloss die Augen.


    Gestern noch hätte allein die Vorstellung, dass Lord Nicholas an ihr Gefallen finden könnte, sie nervös gemacht. Sie hätte alles getan, um seine Gesellschaft zu meiden, damit er nur ja keinen guten Eindruck von ihr bekäme und keine tieferen Gefühle für sie entwickelte. Nun jedoch gefiel ihr die Vorstellung nicht, dass seine Gefühle ihr gegenüber ambivalenter Natur sein könnten.


    Wie war es nur möglich, dass sie zarte Gefühle für diesen Mann zu hegen begann? Wie hatte er es angestellt, dass er ihr nach nur zwei Tagen nicht mehr aus dem Sinn wollte? Und dass sie allen Ernstes erwog, ihm zu vertrauen? Was wusste Sie denn schon über ihn?


    Nichts. Nur, welche Empfindungen er in ihr weckte.


    Sie seufzte. Es wollte ihr nicht gefallen, wie sie für ihn empfand. Es gefiel ihr nicht, wie seine Worte ihr Herz rasen ließen, dass sein verruchtes Lächeln ihre Haut zum Erglühen brachte, sein offener, ehrlicher Blick sie verführte, ihm alles zu erzählen und ihn in ihre Welt zu lassen. Ihm ihre Vergangenheit zu offenbaren und all ihre Geheimnisse.


    Und nun sprach er von Heirat. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Isabel diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zog, denn ihr schien, dass seine Vorstellung von der Ehe nichts gemein hatte mit dem, was sie in der Vergangenheit hatte beobachten können– Fallen, Machtspielchen, Überlebenskämpfe.


    Mit Nick verheiratet zu sein, würde nichts dergleichen beinhalten.


    Auf einmal war es gar keine so schlechte Idee mehr zu heiraten.


    Nur leider …


    „Er hat mir keinen Antrag gemacht.“


    Lara verdrehte die Augen. „Natürlich hat er.“


    „Nein. Er hat die Worte nicht ausgesprochen.“


    „Welche Worte?“


    Isabel starrte in die Wanne, sah ihren Körper im Wasser verschwinden, auf dessen Oberfläche flackernder Kerzenschein wie Sternenlicht tanzte– und sie an den Abend im Ballsaal erinnerte, an ihren Walzer … und das Eingeständnis ihrer Gefühle. „Er hat nicht gesagt: ‚Heirate mich, Isabel.‘“


    „Wortklauberei“, winkte Lara ab.


    „Trotzdem.“


    „Oh je“, seufzte Lara, beugte sich vor und musterte Isabel mit ganz neuem Interesse.


    Isabel wandte sich um. „Was ist?“


    „Jetzt verstehe ich …“


    „Was verstehst du?“


    „Du bist verliebt!“


    Isabel ließ sich tiefer in die Wanne sinken. „Bin ich nicht.“


    „Doch, bist du!“, rief Lara triumphierend. „Du bist in Lord Nicholas verliebt!“


    „Lara, ich kenne ihn seit gerade mal drei Tagen.“


    „Na und? Nach gestern Abend– dem Essen, dem Tanz– genügen drei Tage“, befand Lara, als wisse sie in romantischen Belangen bestens Bescheid.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es eben. Genauso wie ich weiß, dass du in Lord Nicholas St. John verliebt bist.“


    „Ich wünschte, du würdest es nicht andauernd wiederholen“, brummte Isabel.


    „Wie konnte das nur geschehen?“


    „Ich weiß es nicht!“, rief Isabel und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich kenne ihn ja nicht einmal!“


    „Mir scheint, du kennst ihn schon ganz gut“, neckte Lara sie.


    Isabel sah sie an. „Das ist nicht witzig. Es ist schrecklich.“


    „Warum? Er will dich heiraten!“


    „Wozu er nicht einen einzigen vernünftigen Grund hat.“


    Nachdenklich legte Lara den Kopf schräg. „Gibt es denn vernünftige Gründe für eine Ehe?“


    „Aber natürlich!“, rief Isabel. „Er könnte mich wegen meines Geldes heiraten, wegen meiner Ländereien, um den gesellschaftlichen Verpflichtungen zu entsprechen, um Respektabilität zu gewinnen. Aber wenn er mich heiratet … muss er andere Gründe haben, denn ich kann ihm all das gewiss nicht bieten.“


    Lara kicherte. „Oh, Isabel.“


    „Das ist überhaupt nicht lustig. Es sei denn, man hat Galgenhumor.“


    „Nun übertreib mal nicht. Freust du dich denn gar nicht? Findest du die Aussicht, Lord Nicholas St. John zu heiraten, nicht zumindest ein bisschen verlockend?“


    Seufzend sah Isabel zur Decke.


    Vierundzwanzig Jahre hatte sie sich eingeredet, niemals heiraten zu wollen. Dass sie keine Kinder haben, kein Anhängsel eines Mannes sein wollte. Sie wusste, wie sie sich die Zukunft vorstellte: Sie wollte das Anwesen retten, James helfen, seine Reputation wiederherzustellen, Minerva House halten, in dem beruhigenden Wissen alt werden, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, die Welt ein wenig besser zu machen.


    Damit war sie bislang völlig zufrieden gewesen.


    Meistens.


    Und jetzt … Plötzlich stand ihre ganze Welt Kopf. Alles, was ihr gut und richtig erschienen, was ihr das Wichtigste auf der Welt gewesen war, rückte mit einmal in den Hintergrund.


    Oder hatte sie schon immer von anderem geträumt? Heirat, Kinder, Walzertanzen, Liebe?


    Ja.


    Wenn sie ganz ehrlich war, ja. Während all der Stunden, die sie nachts wach gelegen hatte, weil sie sich um die Zukunft sorgte, um James, um die Mädchen und auch um sich selbst, hatte sie sich oft ausgemalt, was hätte sein können. Insgeheim hatte sie davon geträumt, in London zu sein, im Ballsaal zu brillieren und im Hyde Park auszureiten, nach allen Regeln der Kunst umworben zu werden und einen Mann zu finden, der ihr in allem zur Seite stünde. Der ihr ein wahrer Gefährte war und sie beschützte.


    Aber aus diesen Träumen war nie etwas geworden.


    All das schien unerreichbar.


    Bis jetzt.


    Nun war es zum Greifen nah, sie müsste nur die Hand danach ausstrecken.


    Sie musste sich nur trauen, ihre Träume wahr zu machen.


    Ihn zu lieben.


    Liebe.


    Welch seltsames, befremdliches Wort. Als Kind war es ihr ein rosiger Traum gewesen, später– als sie sah, was Liebe aus ihrer Mutter machte– ein Wort des Schreckens.


    Nein.


    Sie war besser dran, wenn sie ihn nicht liebte.


    Aber …


    „Ich mag ihn“, sagte sie schließlich so leise, dass es kaum zu hören war.


    Doch Lara hatte es gehört. „Ich weiß.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass es einmal geschehen würde.“


    Lara nickte. „Ich weiß.“


    Und nun fürchte ich mich davor, was als Nächstes geschehen wird.


    „Es ist ziemlich beängstigend.“


    „Auch das weiß ich“, meinte Lara lächelnd.


    Isabel hob die Brauen. „Woher?“


    „Ich mag seinen Freund.“


    „Nein!“ Isabel setzte sich so rasch auf, dass Wasser über den Wannenrand schwappte. „Wusste ich es doch! Und er scheint für dich ganz genauso zu empfinden. Wie ist das denn …?“


    „Ich weiß es nicht! Erst habe ich ihm die Skulpturen gezeigt, später habe ich ihn zu den Stallungen begleitet, um die Pferde zu füttern, und dann … dann hat er …“ Sie senkte den Kopf.


    „Dann hat er allem Anschein nach etwas getan, das er nicht hätte tun sollen!“


    „Isabel!“, empörte sich Lara, doch ihre Wangen glühten verräterisch.


    „Du hast ihn geküsst!“, rief Isabel triumphierend.


    „Das sagt die Richtige!“


    Isabel lachte. „Stimmt, ich sollte ganz ruhig sein.“


    „Erstaunlich, wie … angenehm es ist.“


    „Küssen? Ich weiß nicht, ob ich es angenehm nennen würde. Beunruhigend eher, verwirrend und überhaupt ganz …“


    „Wunderbar.“


    Isabel lächelte. „Genau.“


    „Wir sind vielleicht welche“, sagte Lara grinsend.


    „Jahrelang haben wir keinen Mann zu Gesicht bekommen, und dann stürzen wir uns gleich auf die Erstbesten, die unseres Weges kommen.“


    „Nicht die Erstbesten. Du hast Mr Asperton vergessen.“


    Isabel dachte an den hageren Mann mit den fischigen Lippen und schüttelte sich. „Zugegeben, es fiel mir nicht leicht, aber ich konnte der Versuchung gerade noch widerstehen.“


    Lara drehte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Hände. „Und … wirst du Lord Nicholas’ Werben nachgeben?“


    Isabel stieg aus der Wanne und hüllte sich in ein langes Leinentuch, dann setzte sie sich neben Lara aufs Bett.


    Und sann über die Frage nach. Er war die Antwort auf all ihre Probleme– die attraktive, intelligente, amüsante, liebenswerte, vertrauenswürdige Antwort auf all ihre Probleme. Lange brauchte sie nicht nachzudenken. „Ja. Wenn er mir einen Antrag macht, werde ich ihn annehmen. Es wird zu unserer aller Bestem sein.“


    Kaum hatte sie es gesagt, wusste sie auch schon, dass es gelogen war. Auch wenn sie gern glauben wollte, es einzig zum Wohle von Minvera House zu tun, so wusste sie im Grunde ihres Herzens doch, dass sie es für sich tat– allen Risiken, allen Gefahren zum Trotz, die es mit sich brachte, sich an diesen Mann zu binden, den sie so leicht lieben könnte.


    Und weil sie ihn lieben könnte, könnte sie seinetwegen ebenso leicht …


    Nein. Sie würde nicht dieselben Fehler machen wie ihre Mutter.


    Und Nick war nicht wie ihr Vater. Er war ehrlich, freundlich, aufrichtig, gut. Er schien zu den wenigen Männern zu gehören, die zu ihrem Wort standen und ihre Versprechen hielten.


    Was doch alles gleich viel einfacher machte.


    Wenn sie ihn heiratete, musste sie nur dafür sorgen, dass es zu ihren Bedingungen geschah. Ja, sie würde ihn mögen, ihn schätzen, ihn ehren. Ganz gewiss wüsste sie seine Gesellschaft zu schätzen, seinen Geist und seine herrlich betörenden Berührungen, denn betörend waren sie. So sehr, dass es sie um Sinn und Verstand brachte.


    Aber sie würde ihn nicht lieben.


    Lächelnd sah sie Lara an. „Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlimm.“


    In Yorkshire hörte der Regen stets so plötzlich auf, wie er begann. Kein allmähliches Nachlassen, kein feiner, feuchter Nebel, der einen Übergang geschaffen hätte von prasselnden Regentropfen zu luftigen Schönwetterwölkchen. Das Wetter schlug so jäh um, als hätte man eine Kerze ausgeblasen. Eben noch waren Regen und Wind ums Haus gepeitscht, dann plötzlich … Stille.


    Nachdem der Regen drei Tage lang stetig an die Scheiben geschlagen hatte, war die Stille ohrenbetäubend.


    Nick sah von seinen Karten auf und begegnete Rocks Blick.


    „Endlich.“


    Nick grinste. „Zieht es dich ‚Zum gepökelten Schwein‘?“


    „Bloß nicht“, sagte sein Freund. „Ich mag dich nur nicht mehr in diesem verschossenen Rock sehen.“ Er legte ab, und als Nick merkte, dass er verlieren würde, warf er sein Blatt auf den Tisch. Rock strich seinen Gewinn ein. „Nach all den Jahren sollte man meinen, dass du es irgendwann leid wärst, gegen mich zu verlieren.“


    Nick lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Cognac. Sinnend sah er den Freund an, dann verkündete er: „Ich werde sie heiraten.“


    Rock begann die Karten neu zu mischen. „Was du nicht sagst.“


    „Sie braucht mich.“


    „Ob das ein guter Grund ist, sie zu heiraten, Nick? Du handelst dir zudem ein ganzes Haus entlaufener Frauen ein.“


    Nick musterte den Riesen. „So viele sind es gar nicht. Und ich glaube nicht, dass sie sich etwas zuschulden hat kommen lassen. Oder siehst du das anders?“


    „Nein, tue ich nicht.“


    „Was ist es dann?“


    „Ich dachte, die Ehe wäre nichts für dich.“


    Nick wusste, was sein Freund meinte. Dutzende, wenn nicht gar Hunderte Male hatte er das im Laufe der Jahre zu Rock gesagt– und zwar aus tiefster Überzeugung, denn er hatte noch nie erlebt, dass eine Ehe gelungen oder gar glücklich verlaufen wäre. Auch war er nie einer Frau begegnet, die ihn hätte glauben lassen, dass ihm mit ihr die Ausnahme von der Regel gelingen würde. Er musste sich nicht an eine Frau binden, musste keine gute Partie machen; er brauchte weder die vorteilhaften Beziehungen noch das Vermögen, mit dem die Töchter des Adels aufwarten konnten. Das hatte er alles.


    Aber gegen eine Gefährtin hätte er nichts einzuwenden.


    Eine Frau, mit der er eine Verbindung eingehen könnte, die sie beide beglückte.


    Unglaublich beglückte.


    Ja, eine Ehe mit Isabel könnte ideal sein.


    „Ich habe es mir anders überlegt. Die Vorstellung, mich mit ihr zusammenzutun, erscheint mir sehr reizvoll.“


    „Dich mit ihr zusammenzutun? Ihr gegenüber solltest du das lieber etwas anders formulieren.“ Rock runzelte die Stirn. „Und was, wenn sie herausfindet, dass du hier bist, um eines ihrer Mädchen aufzuspüren?“ Darauf erwiderte Nick nichts. Es war die Frage, die er seit zwei Tagen zu verdrängen suchte. Rock teilte erneut aus, und Nick betrachtete zerstreut sein Blatt. „Heirate sie meinetwegen, um an die Sammlung zu kommen. Oder weil du mit ihr ins Bett willst. Aber heirate sie nicht, weil sie dich braucht.“


    „Wegen der Sammlung brauche ich sie nicht zu heiraten, die kaufe ich ihr ab. Und ich bin mir nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt braucht.“


    „Aber dass du sie in deinem Bett haben willst, hast du nicht geleugnet.“


    Nick bedeutete Rock, ihm noch eine Karte zu geben. Natürlich wollte er sie in seinem Bett. Er verlangte nach ihr, wie er noch nach keiner Frau verlangt hatte. Nach der Begebenheit im Skulpturensaal, als sie sich so hemmungslos ihrer Leidenschaft hingegeben hatte, als sie in seinen Armen gekommen war– all das hatte es zu einer wahren Tortur gemacht, mit ihr zu tanzen. Er hatte all seine Beherrschung aufbringen müssen, sie nicht in jenem lauschigen Winkel des Ballsaals zu küssen, als sie ihm gestanden hatte, dass auch sie ihn wollte. Und nachdem sie dann hinauf und zu Bett gegangen war– allein, versteht sich–, hatte er sich zwingen müssen, ihr nicht nachzusteigen und ihr alle erdenklichen Freuden zu zeigen.


    Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum und tat, als bemerke er Rocks süffisantes Grinsen nicht.


    „Denk doch, was du willst“, sagte er und warf eine Münze auf den Tisch. Rock zog nach, deckte eine Karte auf und fluchte leise. Nun war es Nick, der grinste. „Was hattest du eben gesagt, von wegen immer gegen dich verlieren?“


    „Pech im Spiel, Glück in der Liebe“, erwiderte Rock lakonisch. „Das Mädchen braucht dich nicht. Sie braucht Geld. Kauf ihr einfach die Sammlung ab.“


    „Sie braucht mehr als nur Geld.“ Er zögerte. „Eigentlich will sie die Sammlung überhaupt nicht verkaufen.“


    Rock schnaubte ungläubig. „Und was machen wir dann hier?“


    „Wir haben darauf gewartet, dass der Regen aufhört.“ Nick erwiderte den dunklen Blick seines Freundes. „Und du scheinst dich ja auch ganz prächtig zu amüsieren, hast diese schaurigen Mädchenbücher gelesen und mich nebenbei noch um ein kleines Vermögen gebracht. Weshalb der plötzliche Stimmungswandel?“


    Rock goss sich vom Cognac nach. „Ach, nichts. Ich will einfach nur weg.“


    „Ist etwas mit Lara?“


    „Für dich immer noch Miss Caldwell“, brummte Rock.


    „Oh, Verzeihung. Ist etwas mit Miss Caldwell? Ihr schient ein Herz und eine Seele zu sein.“ Da dämmerte es Nick. „Ah …“


    Rock warf ihm einen scharfen Blick zu. „Was soll das denn heißen?“


    „Wie es scheint, habe nicht nur ich ein kleines Problem mit dem schönen Geschlecht. Ist deines ebenso enervierend wie meins?“


    Rock schleuderte eine Münze auf den Tisch. „Los, teil schon aus.“


    Nick tat, wie ihm geheißen, und die nächsten paar Runden herrschte Schweigen. Bis Rock schließlich meinte: „Sie ist wunderbar.“


    Sein Freund nickte. „Allerdings.“


    „Nicht einfach nur wunderbar. Sie ist perfekt.“


    Das kam so unerwartet, dass Nick kurz brauchte, um den Sinn der Worte zu begreifen. „Und wo ist dann das Problem?“


    „Es kann nichts draus werden.“


    „Warum nicht?“


    Rock bedachte sein Gegenüber mit einem vielsagenden Blick. „Sieh mich doch an, Nick.“


    „Das tue ich.“


    Rock warf seine Karten auf den Tisch. „Sie ist die Tochter eines Gentleman. In ihren Kreisen– wenn nicht gar in ihren Augen– dürfte ich ein Barbar sein.“


    „Sie lebt in einem Haus, das davongelaufenen Frauen Zuflucht gewährt. Allzu sehr kann sie sich den Regeln der Gesellschaft nicht verpflichtet fühlen– zumindest nicht in dem von dir angedeuteten Sinne.“ Nick zögerte. „Deine Absichten sind ehrenwert?“


    Rock hielt es nicht länger auf seinem Stuhl. Er sprang auf, trat an eines der Fenster, stieß es auf und ließ frische, noch immer regenschwere Luft herein. „Wenn jemals etwas zwischen uns wäre … man würde sie für immer verstoßen.“


    „Geht es noch schlimmer als Yorkshire?“, fragte Nick trocken.


    Rock wandte sich nicht um. „Das hat sie sich selbst auferlegt“, sagte er leise.


    Nick betrachtete seinen Freund eine Weile, dann gesellte er sich zu ihm ans Fenster. „Nun übertreib mal nicht. Du hast genügend Freunde mit Vermögen und Titel, die eine Verbindung mit ihr gutheißen würden.“


    Rock schüttelte den Kopf. „Das wage ich zu bezweifeln.“


    „Unsinn“, erwiderte Nick. „Die würden nicht mal mit der Wimper zucken.“


    Sein Freund wandte den Blick vom Fenster und sah ihn an. „Du vielleicht nicht. Andere schon. Wenn ich in London mit einer schönen blonden Engländerin aus der Kutsche steigen würde, wäre es mit der Freundschaft vorbei. Sie würden in mir nur noch den bösen Fremden sehen, der ihre Frauen raubt.“


    Nick erwiderte Rocks Blick schweigend. Nun, da er darüber nachdachte, erkannte er den wahren Kern seiner Worte. Er fluchte leise und packte seinen Freund an der Schulter. „Das Mädchen liegt dir am Herzen?“


    „Sehr.“


    „Gut. Nur darauf kommt es an. Sollen die anderen sich zum Teufel scheren.“


    Ein feines Lächeln spielte um Rocks Lippen. „Das sagt sich so leicht. Zumal wenn man der jüngere Sohn eines Marquess ist und die Tochter eines Earls zu heiraten gedenkt.“


    „Noch hat sie nicht eingewilligt.“


    „Das wird sie schon. Sie wäre dumm, wenn sie es nicht täte. Aber versprich mir eins: Heirate sie nicht, weil du meinst, sie retten zu müssen.“


    Nick wusste, was Rock eigentlich sagen wollte. War Isabel für ihn Mittel und Weg, die Wunde zu heilen, die Alana geschlagen hatte? Könnte sie die Erinnerungen auslöschen, die ihn noch immer verfolgten?


    Es behagte ihm nicht, die beiden in Konkurrenz zueinander zu sehen. „Das kann man nicht vergleichen.“


    „Ich weiß nicht, ob du es verkraften würdest, ein weiteres Mal zu scheitern.“


    „Was lässt dich glauben, dass ich bei Isabel scheitern könnte?“


    „Die Tatsache, dass du immer helfen wolltest, aber selten Erfolg hattest, Nick. Solange ich dich kenne, waren deine Bemühungen stets vergebens.“


    Es folgte längeres Schweigen, dann lachte Nick kurz auf. „Nicht erst, seit du mich kennst.“


    „Du kannst ihr helfen, ohne dich lebenslang an sie zu binden.“


    Nick dachte darüber nach. War das wirklich alles, was er wollte– Isabel helfen? Auch das, gewiss. Er wollte ihr Sicherheit geben, ihr den Seelenfrieden schenken, der mit dem Wissen einherging, dass ihr Haus weiter bestehen, ihren Mädchen nichts passieren und ihr Bruder ein guter, wohlerzogener Earl würde. Aber natürlich hatte Rock recht: All das ließ sich auch ohne eine Heirat bewerkstelligen. Er könnte nach London zurückkehren, Densmore ausfindig machen und ihn dazu bewegen, ihm, Nick, die Verantwortung für Townsend Park zu übertragen. So wie er Densmore einschätzte, müsste man da nicht lange bitten.


    Weshalb also wollte ihm der Gedanke an Heirat nicht mehr aus dem Sinn?


    Was war an dieser Frau, das ihn so anzog, ihn so gänzlich verwirrte, dass er all seine bisherigen Überzeugungen für sie opfern würde?


    Warum wollte er ihr unbedingt helfen?


    Ein Bild von Isabel tauchte vor ihm auf, schön und sorglos, glücklich in der Gewissheit, dass sie nichts zu fürchten hatte. Noch nie hatte er sie so gesehen. Schön und verführerisch, das wohl, schön und mutig, schön und stets um die Ihren besorgt, schön und in seinen Armen hingegeben, aber nie schön und sorglos, sich selbst, ihrer Zukunft, seiner gewiss.


    Das war es, was er ihr geben wollte.


    Gewissheit.


    Vielleicht lag es an seiner Schwäche für Frauen, die in Bedrängnis waren. Vielleicht wirkte das türkische Trauma nach. Vielleicht würde sich wiederholen, was damals geschehen war. Vielleicht würde Nick von ihr verraten werden wie einst von seiner Mutter. Aber er glaubte es nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass Isabel nichts mit den Frauen seiner Vergangenheit gemein hatte.


    Sie schien ihm ehrlich und aufrichtig.


    Je länger er über sie nachdachte, desto lieber drohte sie ihm zu werden.


    Eigentlich ging es auch gar nicht um seine Vergangenheit.


    Es ging um seine Zukunft.


    Er sah Rock an. „Ich werde sie heiraten. Wir würden ein gutes Gespann abgeben.“


    Rock nickte bedächtig, dann sahen sie eine Weile zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. „Vorher solltest du ihr aber die Wahrheit sagen“, meinte er schließlich.


    Die Worte senkten sich zwischen sie. Natürlich wusste Nick, dass er ihr die Wahrheit würde sagen müssen. Er hatte es von Anfang an gewusst. Er würde seine Verbindung zu Leighton offenlegen und Isabel sagen müssen, dass er nach Georgiana suchte. Er würde sich ihrer Enttäuschung, ihrer Wut und ihren Fragen stellen müssen.


    Aber insgeheim hatte er gehofft, sie heiraten und alles über die Bühne bringen zu können, ehe er ihr seine Unaufrichtigkeit gestand.


    Ja, warum eigentlich nicht?


    Die Versuchung war groß, sie für immer an sich zu binden und erst dann mit der Wahrheit herauszurücken.


    Rock schien zu ahnen, was in ihm vorging. „Es wäre besser, du sagst es ihr bald, ehe sie es selbst herausfindet.“


    „Ich weiß.“


    Aber weder das eine noch das andere wollte ihm gefallen.


    


    

  


  
    15. KAPITEL


    Am nächsten Morgen traf Isabel Nick wieder im Skulpturensaal an, bei der Arbeit.


    Gleich nach dem Frühstück war sie ihn suchen gegangen, denn der Anstand gebot vermutlich, ihn umgehend davon in Kenntnis zu setzen, dass die Straße wieder passierbar sei. Als sie ihn jedoch im strahlenden Sonnenlicht über seine Notizen gebeugt sah, empfand sie eine Erregung, die etwas andere Beweggründe für ihr Kommen vermuten ließen.


    Rasch und entschlossen brachte er seine Gedanken zu Papier, und ganz kurz empfand sie leise Eifersucht, dass seine Arbeit ihn so ausschließlich beanspruchte. Sie sah, wie ihm eine dunkle Locke in die Stirn fiel und sich im Gestell seiner Brille verfing. Ihr stockte der Atem.


    Er sah wirklich unglaublich gut aus.


    Und sie benahm sich wirklich unglaublich töricht.


    Der Gedanke war ernüchternd und holte sie rasch in die Wirklichkeit zurück. Mit einem diskreten Räuspern machte sie sich bemerkbar. Er sah auf, ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Sie hielt die Hände vor sich verschränkt, um nicht wieder endlos ihre Röcke glatt zu streichen oder an ihrem Haar herumzufingern.


    „Ich störe Sie nur ungern, aber ich wollte Ihnen kurz Bescheid sagen, dass Rock nach Dunscroft aufgebrochen ist, um Ihre Sachen zu holen. Es wäre uns eine Ehre, Sie hier willkommen zu heißen … als unsere Gäste … bis … so lange Sie wünschen“, stammelte sie.


    Er nahm seine Brille ab, sehr zu Isabels Bedauern. Wenn er sie trug, sah man sogleich, welch kluger, aufrichtiger Mann sich hinter der schönen Fassade verbarg. Es war faszinierend.


    Dann lächelte er so warm und herzlich, dass ihr die Knie ganz weich wurden. Ja, sie wusste schon, warum sie die Brille so sehr an ihm schätzte: Sie schuf Distanz.


    „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Isabel. Vielen Dank.“


    Nun wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte, und so stand sie ein wenig unschlüssig auf der Türschwelle.


    Eine seiner Brauen hob sich in sichtlicher Belustigung. Er merkte, dass sie nervös war. Und amüsierte sich prächtig. „Möchten Sie nicht hereinkommen?“


    Sie wagte einen zaghaften Schritt und war sich nur allzu bewusst, dass er sie gestern hier geküsst hatte. Nicht nur geküsst, um genau zu sein.


    Vielleicht sollte sie die Tür schließen.


    Allein der Gedanke ließ ihr Herz schneller schlagen. Er würde es gewiss als Einladung auffassen, an die Geschehnisse des gestrigen Nachmittags anzuknüpfen.


    Mach schon die Tür zu, Isabel.


    Nein, das konnte sie nicht. Was sollte er nur denken?


    Na und?


    Aber war es nicht viel zu früh am Tag, sich derart zu verlustieren?


    Sie hatten ja gerade mal gefrühstückt.


    Ein Blick in seine blau funkelnden Augen genügte, um ihr zu zeigen, dass er genau wusste, was gerade in ihr vorging. Herausfordernd sah er sie an, schien nur darauf zu warten, dass sie die Tür schloss und sich nahm, woran sie seit gestern unaufhörlich hatte denken müssen.


    Sie machte noch ein paar Schritte in den Raum, ließ die Tür jedoch offen– schweren Herzens, wie sie sich eingestehen musste. Den Blick auf eine der Statuen gerichtet, versuchte sie es mit Unverfänglichem: „Woher rührt eigentlich Ihr Interesse an antiken Skulpturen?“


    Er zögerte kurz, schien nach den rechten Worten zu suchen, und dieses kurze Zögern machte sie neugierig. „Ich habe mich schon immer für Bildhauerei interessiert“, meinte er schließlich. „In der Schule hat mich besonders die klassische Mythologie fasziniert. Wenig verwunderlich also, dass ich später bei meinen Reisen auf dem Kontinent eine Vorliebe für die antiken Kulturen entwickelte.“


    Isabel lehnte sich an einen Sockel. „Sie haben Italien und Griechenland bereist?“


    Er sah kurz beiseite. „In Italien herrschte Krieg, weshalb ich weiter gen Osten gereist bin. Die Kunst des Orients ist unvergleichlich, ihre Kultur viel älter als die unsere. Sie können sich kaum vorstellen, welche Schätze an Gemälden, Skulpturen, Fayencen … Nie zuvor habe ich dergleichen gesehen. Selbst ihre Körper sind Kunst, ihr Geist.“


    In seinen Worten schwang eine Begeisterung mit, die sie gebannt lauschen ließ. „Wie das?“


    Er sah sie an, mit einer Leidenschaft, die ihr Herz höher schlagen ließ. „In den Kulturen des Ostens sind die Dinge heilig. Wer Musik macht, tanzt, Theater spielt, gibt sein ganzes Wesen an seine Kunst. Chinesische Krieger verwenden Jahre auf das Erlernen ihrer Kampfkunst. In Indien wird Tanz zum Ritual, jede Geste der weiblichen Gestalt enthält Anfang und Ende der Welt.“


    Dass seine Stimme weicher, verführerischer geworden war, nahm sie ganz gefangen. „Das klingt wunderbar“, flüsterte sie.


    „Das ist es. Und weitaus sinnlicher als der Walzer, den wir gestern Abend zusammen getanzt haben.“


    Isabel konnte sich nur schwer vorstellen, wie etwas sinnlicher sein konnte als ihr Walzer mit ihm. Seine Augen glänzten dunkel, als er fortfuhr: „Ich möchte Sie die Dinge lehren, die ich in Indien gelernt habe.“


    Und ich will sie lernen. „Was sind das für Dinge?“


    „Dummerweise solche, die anständige englische Damen nicht lernen.“


    „Ich war noch nie besonders gut darin, eine anständige englische Dame zu sein.“


    Er schwieg, und sie wurde von einer Welle der Scham erfasst– wo waren diese Worte nur hergekommen? Sollte sie sich entschuldigen?


    „Ich …“


    „Sollten Sie sich entschuldigen wollen, möchte ich Sie bitten, es nicht zu tun. Mir gefällt diese unverblümte Isabel ziemlich gut.“


    Ihr Blick suchte den seinen, in dem ein anzügliches Lächeln lag.


    Und sie konnte nicht anders als ihn ebenfalls anzulächeln, sich des Gefühls zu freuen, mit diesem faszinierenden Mann ein Geheimnis zu teilen. Sie wollte mehr über ihn erfahren, wollte alles über ihn wissen. „Weshalb kennen Sie sich dann so gut mit griechischen und römischen Skulpturen aus, wenn Sie die meiste Zeit im Orient waren?“


    Er zögerte nur kurz und meinte dann schlicht: „Nach ein paar Jahren im Orient bin ich nach Europa zurückgekehrt.“


    „In die Türkei.“


    Darauf ging er nicht weiter ein. „Meine Genesung fand in Griechenland statt. Ich hatte viele Monate Zeit, mich mit der hellenischen Kunst vertraut zu machen … den antiken Skulpturen ihre Geheimnisse zu entlocken. Rom kam zuletzt an die Reihe, praktisch auf der Rückreise nach London.“


    Sie hätte gern noch mehr erfahren über diese Zeit, doch sie spürte, dass er nicht mehr preisgeben würde. Und so sah sie sich nach einem neuen Thema um, über das sich so nett und unverfänglich plaudern ließe wie eben, ehe sie an dunkle Erinnerungen gerührt hatte. Ihr Blick fiel auf die Statue, zu der er sich Notizen gemacht hatte, als sie hereingekommen war. „Sind Sie noch immer bei Voluptas?“


    „Ich kann mich einfach nicht von ihr losreißen.“


    „Sie ist so schön.“


    „Allerdings.“ Er deutete auf die Skulptur. „Sehen Sie den Unterschied zu den anderen?“


    Isabel betrachtete das Gesicht der Göttin, ihre halb geschlossenen Augen, die leicht geöffneten Lippen. Früher hatte sie dies als Ausdruck der Schläfrigkeit gedeutet, jetzt wusste sie es besser. Sie spürte ihre Haut erglühen.


    „Ah“, machte er, „Sie sehen es also.“ Seine Stimme hatte sich verändert, war warm, sanft, vertraut und jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. „Aber es ist nicht nur ihr Gesicht. Was sie von den anderen unterscheidet, ist die Sorgfalt, mit der der Bildhauer sich jeder Stelle ihres Körpers gewidmet hat. Alles an ihr ist unverkennbar Voluptas.“


    Seine Stimme hielt sie gebannt, und als er den glatten Marmor berührte, konnte sie kaum den Blick von seinen Händen wenden. „Der kalte Stein ist erfüllt von Leidenschaft … man sieht es hier, an der Biegung des Halses, oder daran, wie ihr Kinn erhoben ist, als müsste sie ob ihrer Empfindungen nach Atem ringen.“


    Fasziniert sah Isabel seine gebräunten Hände über das marmorweiße Kinn gleiten, dem Schwung ihres Halses nachspüren. So redete er weiter, während seine Hände jedem seiner sinnlichen Worte folgten. „Ihre Lust drückt sich auch darin aus, wie sie die Schultern zurückwirft, wie sie einen Arm gehoben hat, um sich ans Haar zu fassen, wie sie den anderen auf der sanften Wölbung des Bauches ruhen lässt, als wolle sie das Beben dort stillen.“


    Unwillkürlich ahmte Isabel in Gedanken die Gesten nach. Seine Worte, seine Hände auf dem kalten Marmor genügten, um sie im Innersten aufzuwühlen. Schließlich sah sie ihn an, begegnete seinem blau glühenden Blick, sah das Wissen darin, die Leidenschaft. Er wusste ganz genau, was er tat. Er verführte sie.


    Als er sich wieder der Statue zuwandte, holte Isabel erst einmal tief Luft. „Den vielleicht untrüglichsten Beweis ihrer gesteigerten Empfindungen haben wir jedoch hier“, fuhr er fort, strich über den glatten weißen Marmor und umfing eine von Voluptas’ Brüsten. „Ihre Brüste sind voller, als es bei römischen Frauenakten dieser Zeit üblich war …“


    Wie kann er so etwas sagen? Und dabei so ruhig und reglos bleiben?


    „Die Darstellung ist bist ins Detail anatomisch korrekt. Wir sehen hier sogar die Verhärtung der Brustspitze angedeutet.“ Isabel starrte auf seinen kreisenden Daumen und konnte nur mit knapper Not dem Impuls widerstehen, es ihm nachzutun.


    Sie wollte seine Hände auf sich spüren.


    Erst jetzt merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Leise seufzend und kaum hörbar atmete sie aus. Doch er hörte es. Er fuhr zu ihr herum, ließ von Voluptas ab und suchte ihren Blick. Seine Augen waren von einem tiefdunklen, verheißungsvollen Blau. „Soll ich fortfahren?“


    Sie machte einen Schritt nach vorn, kam ihm so nahe sie konnte, ohne ihn zu berühren. Nun erst merkte sie, wie angespannt seine Schultern waren, sah, dass ein Muskel an seiner Wange zuckte, was sie bei ihm als Zeichen äußerster Beherrschung zu deuten gelernt hatte. Er schien darauf zu warten, dass sie den ersten Schritt machte.


    Das konnte er haben. Sie war es leid, sich zu beherrschen.


    Isabel legte ihre Hände an seine Brust und reckte sich auf die Zehenspitzen. Als sie ihm antwortete, konnte sie sich selbst kaum erklären, woher die Worte kamen: „Ja, aber nicht mit der Skulptur.“


    Und dann küsste sie ihn.


    Wie Isabel feststellte, war es eine Offenbarung, sich zu nehmen, was man wollte, wenngleich er sich nicht rührte, als sie ihn küsste, sie nicht berührte. Isabel kam zu dem Schluss, dass er ihr die Zügel überlassen wollte.


    Was ihr sehr gefiel.


    Ihre neu entdeckte Macht berauschte sie so sehr, dass sie am liebsten laut gelacht hätte. Aber das schien ihr doch etwas übermütig.


    Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, drängte sich an ihn. Er fasste sie bei den Hüften, hielt sie fest. Seine Berührung brannte sich durch ihre Kleider und ließ sie schwindeln vor Verlangen. Langsam öffnete sie den Mund an seinen Lippen, ließ ihn spüren, dass sie genau das wollte, hier, in seinen Armen sein. Als er nicht darauf einging, fuhr sie zaghaft mit der Zunge über seine Unterlippe.


    Und entdeckte, wie man einen Löwen von der Leine ließ.


    Mit einem leisen Stöhnen öffnete er sich ihr, ließ sie ein in seinen dunkel verheißungsvollen Mund. Nervös scheute sie zurück, wagte nicht, sich zu nehmen, worum sie gebeten hatte, doch als er die Arme um sie schlang, sie umfing und an sich zog, waren alle Bedenken vergessen. Ihre Zungen berührten, liebkosten, umschlangen einander, und es verging eine lange Weile, ehe er den Kuss unterbrach, um sie auf den flachen Sockel der Voluptas zu heben.


    „Warte“, sagte er, als sie dort oben stand, und eilte sich, die Tür zu schließen. Als er zurückkam und sich ihr langsam näherte, erinnerte er sie an ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirscht. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als er vor ihr stehen blieb und sie ebenso eingehend in Augenschein nahm wie die Skulptur eben.


    Dank des Sockels war sie nun einen ganzen Kopf größer als er, und als sie nicht länger an sich halten konnte, fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und hob sein Gesicht, damit sie ihn ansehen konnte. Seine Augen funkelten, seine Narbe schien unter ihrem Blick zu erblassen. Sie hauchte einen Kuss darauf, ehe sie abermals seinen Mund eroberte.


    Er strich mit den Händen über ihren Körper, ermutigte sie mit seinen Berührungen. Schließlich löste er sich von ihrem Kuss, senkte den Mund auf ihren Hals, leckte ihre Haut, streifte mit den Zähnen die Sehnen, die sich anspannten, als sie unter den Wonnen seiner Liebkosungen den Kopf zurücksinken ließ. Er zerrte am Ausschnitt ihres Kleides, bis er eine Brust befreit hatte, hielt inne und betrachtete in stiller Bewunderung die sich reckende Knospe. „Meine leibhaftige Voluptas“, flüsterte er. Sein heißer Atem machte die Spitze noch härter, bis er schließlich seine Lippen darum schloss und sich mit seiner Zunge, seinen Zähnen an ihrer Brust gütlich tat.


    Isabel schrie auf vor Lust, hielt seinen Kopf an sich geklammert und verlor sich in den überwältigenden Empfindungen, mit denen jeder wissende Zungenschlag, jedes köstliche Ziehen sie erfüllte. Als er schließlich von ihr ließ, atmeten sie beide schwer, und sie musste sich auf seine Schultern stützen, um nicht allen Halt zu verlieren.


    „Bevor wir weitermachen“, stieß er hervor, „sollten wir noch einmal über unsere Heirat sprechen.“


    Isabel wollte nicht, dass sie jetzt aufhörten. Konnten sie nicht später darüber reden? „Ja“, sagte sie rasch und streckte die Arme nach ihm aus.


    Er zog sie für einen berauschenden Kuss zu sich herab, der ihr völlig den Verstand umnebelte. „Was ja?“


    Worüber hatten sie noch mal geredet?


    „Was?“


    Er lächelte, schien so beglückt, so verzückt, dass es sie zutiefst bewegte. „Isabel. Ich finde, wir sollten heiraten.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Ja, das finde ich auch.“


    „So ist es recht.“ Er belohnte sie mit einem innigen Kuss, hob dann ihre Arme über ihren Kopf und legte ihre Hände um den Hals der Statue. Kalt und glatt schmiegte der Marmor sich an ihren nackten Rücken. Nachdem er sie so drapiert hatte, wandte er sich wieder ihren Brüsten zu. Isabel keuchte auf, als er ihre Brustspitze zwischen seine Zähne nahm, sie mit seiner Zunge besänftigte, und noch einmal, als sie einen kühlen Lufthauch unter ihren Röcken spürte und seine Hände auf ihren Schenkeln, fast schon dort, wo sie nach seiner Berührung verlangte, doch nur fast. Er nahm seinen Mund von ihr. „Sollen wir es bald tun?“


    Wenn er sie nicht sofort berührte, würde sie vergehen.


    Seine Frage brachte Isabel dazu, kurz die Augen zu öffnen, doch seine Hände, die ihre Schenkel so betörend liebkosten, lenkten sie gleich wieder ab. „Ja, bitte“, seufzte sie. Im Nu hatte er ihre Beinkleider aufgeschnürt und seine Hand hineingeschoben, glitt zwischen ihre Schenkel und streichelte ihren erhitzten Schoß.


    „Gut. Lange kann ich auch nicht mehr warten, dich hier zu besitzen.“


    „Nein …“, hauchte sie, als er einen Finger in sie schob.


    „Es freut mich, dass es dir genauso geht.“ Die an sich so harmlosen Worte zogen sich wie ein Feuerschweif durch sie, eine Brandspur, die einer so innigen Liebkosung folgte, dass es sie jeden klaren Gedankens beraubte. Sie ließ die Statue los und klammerte sich an ihn, und ohne seine Hand von ihr zu nehmen, hob er sie auf seine Arme und trug sie hinüber zu der Bank am Fenster, wo er ihr am Tag zuvor solche Freude bereitet hatte. Diesmal jedoch setzte er nur sie dort ab und kniete sich vor ihr auf den Boden.


    Sie stand in Flammen, verzehrte sich nach seiner Berührung.


    Genau diese Empfindungen wurden den Frauen zum Verhängnis. Das war es, was sie ins Verderben stürzte.


    Sie musste widerstehen. Musste ihm widerstehen.


    Isabel öffnete die Augen, begegnete seinem glühenden Blick. „Nein, warte.“


    Gemächlich bewegte er seine Finger in ihr. „Ja?“


    Sie spannte sich unter seiner Berührung an, holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, was sie hatte sagen wollen. „Ich wollte dir nur … du musst wissen, dass ich dich niemals werde lieben können.“


    „Nein?“, fragte er arglos und ließ seinen Daumen auf dem wunderbaren Punkt kreisen, den sie gestern erst entdeckt hatte.


    „Ich kann mir allerdings vorstellen, dass ich dich sehr mögen könnte“, keuchte sie.


    Da lachte er sein tiefes, dunkles Lachen und schob ihre Röcke ganz hoch. „Ja, das könnte ich mir auch vorstellen.“


    „Nein, im Ernst … ich werde dich niemals …“ Doch da spreizte er ihre Beine, sie spürte einen kühlen Lufthauch auf ihrem erhitzten Fleisch und fühlte seinen Blick. „Moment … was … nein, das darfst du nicht!“ Hastig presste sie ihre Beine zusammen, klemmte seine Hand zwischen ihren Schenkeln ein, zerrte an ihren Röcken, um sich vor seinen Blicken zu verbergen. Er konnte sie doch nicht allen Ernstes dort unten anschauen wollen!


    „Isabel“, sagte er sanft, und aus seinem Mund klang ihr Name wie eine Liebkosung.


    Sie hielt inne. „Ja?“


    Er beugte sich über sie, küsste sie lang und innig. Als sie abermals in seinen Armen schwach wurde, zog er sich zurück, hauchte einen letzten Kuss auf ihren Mundwinkel und flüsterte: „Vertrau mir, Liebling. Danach wirst du mich noch mehr mögen.“


    Behutsam schob er ihre Beine wieder auseinander, streichelte die zarte Haut mit wissender, sicherer Hand. Als er einen sanften, feuchten Kuss auf die Innenseite ihres Knies setzte, seine Lippen über die zarte, blasse Haut aufwärts wanderten, war Isabel so peinlich berührt, ihn ihrem Geheimsten so nah zu wissen, dass sie ihre Augen bedecken musste. Sie spürte seine Finger im rotbraunen Haar ihres Schoßes, fühlte ihn sacht darüber streichen und erschauerte.


    Schließlich gab sie der Versuchung nach, nahm die Hand von den Augen und erwiderte seinen Blick, der so sinnlich, so verheißungsvoll war. „Darauf habe ich gewartet. Versteck dich nicht vor mir, meine Schöne.“


    Er ließ einen Finger tiefer gleiten. Seine Berührung brachte ihr Blut in Wallung.


    Dann beugte er sich über sie, und sein heißer Atem sengte sich in ihren Schoß, wie ein Peitschenhieb traf jedes seiner Worte ihr verlangendes Fleisch. „Wie schön du hier bist. Ich will alles an dir erkunden, will deine Leidenschaft überall erspüren.“ Er ließ seinen Finger auf ihr kreisen, bis sie unter dem sanften Druck seiner Liebkosung aufschrie.


    „Weißt du, wie sehr ich dich schmecken will?“


    Ungläubig weiteten sich ihre Augen. Er konnte doch nicht … nein, das würde er nicht tun.


    Und dann tat er es.


    Er senkte seinen Mund auf sie, und nun gehorchte ihr Körper nicht länger ihrem Willen, sondern einzig ihm. Keuchend vergrub sie ihre Finger in seinem Haar und rührte sich nicht, wollte ihn weder von sich stoßen, noch wagte sie es, ihn näher an sich zu ziehen.


    Doch er wusste, was sie wollte. Mit dem Mund liebkoste er sie, wie sie es sich niemals hätte erträumen können. Mit der Zunge fuhr er über ihre erhitzte Haut, leckte ihren feuchten Schoß, neckte sie mit so köstlich kreisenden Bewegungen, dass sie nicht wusste, wie lange sie es noch ertragen würde. Immer höher hinauf trieb er sie, öffnete sie weiter, weidete sich an ihr, bis sie meinte, vor Wonne zu vergehen. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, und er nahm sie mit Freuden, fand die kleine Knospe und strich mit rauer Zunge darüber, dass es ihr den Atem raubte.


    Nun zog sie ihn doch an sich, wollte nicht länger von diesen unglaublichen, überwältigenden Empfindungen lassen, von ihm, der ihr solche Freuden zu bereiten wusste. Seine Bewegungen wurden rascher, brachten sie um Sinn und Verstand, bis sie laut seinen Namen rief.


    Und da hörte er auf, hielt für einen langen, unerträglich langen Augenblick inne. Sie wand sich an ihm, drängte ihn weiter, doch er bot ihr mit festem Griff Einhalt, ließ seinen Mund, seine Zunge still und reglos an ihr ruhen. Sie stand Qualen aus.


    „Nick …“, wisperte sie, „bitte … bitte hör nicht auf.“


    Ihr Flehen wurde erhört und göttlich belohnt, als er seine Lippen um die kleine geschwollene Knospe schloss und an ihr saugte, bis Isabel schier die Sinne schwanden.


    Die Empfindung war so überwältigend, dass es kaum auszuhalten war. „Nein … Nick … hör auf …“


    Aber sein wissender, geschickter Mund war unerbittlich, schloss sich fester um sie, seine Zunge leckte schneller, drang tiefer, und schließlich stieß er erst einen, dann zwei Finger in sie, lockte sie immer näher an den Abgrund, dem sie unablässig entgegentrieb, vor dem ihr ebenso sehr bangte, wie sie nach ihm verlangte.


    Und dann war sie da, ganz dicht am Rand. Sie ließ sich treiben von seinem Mund, seinen Händen, seinem tiefen, befriedigten Knurren– und stürzte hinab, wurde mitgerissen von einer Welle der Lust und Empfindungen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Während alles um sie her sich drehte, schrie sie seinen Namen und vergrub ihre Finger in seinem Haar, klammerte sich an ihn, der ihr einziger Halt in diesem überwältigenden Taumel der Gefühle war.


    Schließlich sank sie auf die Bank zurück, und nach einem langen, lieblichen Augenblick hob Nick den Kopf und suchte ihren Blick. Lust und Leidenschaft sah sie in seinen Augen, und sie holte tief Luft, versuchte sich zu fassen und ihre Röcke zu ordnen, während er sich neben sie setzte, einen Kuss auf ihre Schläfe hauchte und sie zärtlich an sich zog.


    Gedankenverloren legte sie ihre Hand auf seinen Bauch. Er zischte laut auf, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Erschrocken sah sie ihn an. „Habe ich dir wehgetan?“


    Er lächelte schief. „Ganz im Gegenteil.“


    Erkenntnis dämmerte ihr. „Soll ich … Kann ich etwas für dich tun?“


    Da lachte er und drückte ihre Hand. „Nichts lieber als das.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Aber das ist weder der rechte Ort noch die rechte Zeit. Allerdings bin ich sehr froh, dass du eingewilligt hast, mich zu heiraten, denn ich würde zu gern sehr bald auf dein Angebot zurückkommen.“


    Sie errötete und schämte sich auf einmal, wie sie ihre Heirat besprochen hatten.


    Er gab sich zerknirscht. „Ich habe dir gar keinen richtigen Antrag gemacht.“


    Rasch schüttelte sie den Kopf. „Das braucht es nicht. Hier würde niemand einen förmlichen Antrag erwarten.“


    „Trotzdem. Ich werde es wiedergutmachen.“


    Sie senkte den Blick. „Es hat mir ziemlich gut gefallen, wie du es gemacht hast.“


    Er hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah, und schaute ihr tief in die Augen, als suche er nach etwas. Dann klärte sich sein Blick, und er küsste sie so zärtlich und liebevoll, dass sie tiefes Glück empfand, nun doch diesen Mann zu heiraten, der es ihr so leicht machte, ihn zu mögen.


    Wenn sie nur sicher sein könnte, dass er nicht ebenso leicht zu lieben wäre.


    Es blieb ihr erspart, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Jemand klopfte an die Tür. In heller Panik sprang Isabel auf und richtete ihr Kleid. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn sie nun einen Augenblick eher gestört worden wären …


    Die Tür ging auf, und Lara kam herein. „Isabel?“


    Sie sah die beiden nicht sofort, befanden sie sich doch glücklicherweise im hinteren Teil des Raums, gut versteckt hinter den Skulpturen. Nach dem ersten Schreck sagte Isabel etwas lauter als nötig: „Ich halte dies für die Darstellung eines Apoll, Lord Nicholas.“


    Nick erhob sich seelenruhig, ging langsam um Isabel herum und betrachtete die fragliche Statue. „Ich fürchte, da täuschen Sie sich, Lady Isabel.“


    Isabel hörte nur halb hin; ihre Aufmerksamkeit war auf Lara gerichtet, die zwischen den Skulpturen hindurch zu ihnen geeilt kam. „Warum?“


    „Nun“, meinte er trocken, „zum einen, weil es sich um die Darstellung einer Frau handelt.“


    Isabel fuhr herum und besah sich die Skulptur zum ersten Mal genauer. „Ja, das sehe ich auch. Aber ich meinte ja auch nicht diese, sondern jene dort drüben.“


    „Oh, verzeihen Sie, mein Fehler.“ Er lächelte. „Welche meinten Sie?“


    „Die da!“ Sie deutete auf irgendeine Statue und drehte sich wieder zu Lara um. „Ist etwas passiert?“


    Lara kam näher. „Isabel“, sagte sie völlig außer Atem.


    Die Freundin wusste sofort, was passiert war. „Wer?“


    Lara holte tief Luft. „Georgiana.“


    Isabel spürte, wie Nick neben ihr erstarrte. Sie drehte sich nach ihm um und sah erstaunt, wie ernst er auf einmal wirkte. Der neckische Charme von eben war einer versteinerten Miene gewichen. „Was ist mit ihr?“, fragte er.


    „Sie ist verschwunden.“


    Er sah Isabel an. „Was tun wir jetzt?“


    Hätte sie Zeit gehabt, seine Worte zu bedenken, hätte sie sich gefreut, dass er wir gesagt hatte– ein weiterer Beweis seiner ernsten Absichten. Aber sie eilte schon zur Tür, Lara dicht auf den Fersen.


    „Wir werden sie suchen.“


    


    

  


  
    16. KAPITEL


    Siebte Lektion


    
      Erweisen Sie ihm die Ehrfurcht, die ihm gebührt.
    


    
      Nichts mag ein lukrativer Lord lieber, als seiner Überlegenheit, seiner Macht und seiner Intelligenz versichert zu sein. Geben Sie sich unwissend und Ihrem Lord in allem recht– so gewinnen Sie sein Herz. Geben Sie ihm ab und an Gelegenheit, sich zu revanchieren: Sollten Sie sich die zarten Finger am Tee verbrühen, lassen Sie sich von ihm umsorgen. Ermutigen Sie ihn zum Spiel und lassen Sie ihn gewinnen. Geben Sie ihm Anlass, Sie zu trösten, und preisen Sie bei jeder Gelegenheit sein umfassendes Wissen und seine Unfehlbarkeit.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Wer hat sie zuletzt gesehen?“, fragte Isabel kurz und bündig, als sie die Küche von Minerva House betrat, ein zusammengerolltes Papier von Gwen entgegennahm und geradewegs den großen Holztisch ansteuerte.


    Nick sah Rock zur gegenüberliegenden Tür hereinkommen, wahrscheinlich eben erst aus Dunscroft zurückgekehrt. Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe Nicks Aufmerksamkeit wieder anderweitig in Beschlag genommen wurde.


    Das also war Minerva House.


    Zwei Dutzend Frauen saßen um den Tisch versammelt, alle in Männerkleidern: Breeches, Hemden, Stiefel, das Haar unter Kappen verborgen. Als Isabel hereinkam, standen sie auf, als wäre sie General Wellington persönlich. Nicht ganz zu Unrecht, wie er fand. Sie strahlte eine Ruhe und Entschlossenheit aus, als hätte sie ihr Lebtag als General agiert. Auf dem Küchentisch rollte Isabel das große Papier aus, beschwerte die Ecken mit einem Salzschälchen, zwei Holzschüsseln und einem Hackbrett. Nick trat näher und sah, dass es sich um eine Karte des Anwesens handelte, die sie vor sich ausgebreitet hatte wie einen Schlachtplan.


    Die eingespielte Routine ließ vermuten, dass so etwas nicht zum ersten Mal geschah.


    „Ich habe Sie als Letzte gesehen“, sagte Jane. „Sie wollte mit ein paar von James’ Kleidern zum Waschhaus.“


    Wieder trafen sich Nicks und Rocks Blicke. Sein Freund deutete nach draußen, doch Nick schüttelte den Kopf.


    Er wollte sehen, wie es hier weiterging.


    „Wann?“


    „Vor einer halben Stunde?“, schätzte Jane. „Vielleicht auch vierzig Minuten?“


    „Und dann?“


    „Dann hat Meg die Kleider draußen gefunden, mitten auf dem Weg“, fuhr Jane fort und deutete auf eine junge Frau, die vermutlich Meg war.


    „Wann war das?“ Nick konnte nicht länger tatenlos dabeistehen. Als er sprach, richteten sich alle Blicke auf ihn. Gut möglich, dass er Isabel nie würde überzeugen können, ihm zu vertrauen, aber ihr helfen, das Mädchen zu finden, das konnte er.


    Zumal er vermutlich die Schuld daran trug, dass sie verschwunden war.


    Meg sah Isabel fragend an, und erst als diese mit einem kurzen Nicken ihr Einverständnis gegeben hatte, antwortete sie ihm. „Ist noch keine zwanzig Minuten her, Mylord.“


    „Wo sind die Kleider jetzt?“, wollte Nick wissen.


    Meg zeigte auf einen Wäschehaufen, der auf einem Schemel lag. „Ich hoffe, es war richtig, dass ich sie reingebracht habe, Isabel.“


    „Du hast es genau richtig gemacht, Meg.“ Isabel nahm jedes der Kleidungsstücke kurz in die Hand, dann sah sie Nick an. „Sie sind kaum nass.“


    Er erwiderte ihren Blick und verhehlte nicht seine Bewunderung. Sie hatte verstanden, worauf seine Frage abzielte. Der Boden war noch so nass vom Regen, dass die Kleider das Wasser rasch aufgesogen hätten. „Weit kann sie nicht sein.“


    Isabel nickte und wandte sich wieder der Karte zu. „Ich vermute, dass sie vor höchstens einer halben Stunde verschwunden ist. Wer immer sie abgefangen hat, ist wahrscheinlich zu Fuß gekommen. Oder hast du Hufspuren bemerkt, Kate?“ Sie vergewisserte sich mit einem kurzen Blick zu ihrer Stallmeisterin, die den Kopf schüttelte.


    „Bei Tageslicht dürften sie sich kaum weit mit ihr wagen“, warf Nick ein. „Zu riskant, dass sie erkannt werden.“


    Isabel sah ihn an und nickte bedächtig. „Was bedeutet, dass sie sich noch irgendwo auf dem Anwesen verstecken.“


    Nick atmete auf. Sie erwog seinen Rat. Sie vertraute ihm.


    Was ein großer Fehler war.


    Doch er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf Isabels Worte.


    „Wir haben den Vorteil, dass wir uns besser auskennen als sie. Kate, Meg und Regina, ihr nehmt euch das Wäldchen hinter der Viehweide im Osten vor. Jane, Caroline und Frannie, ihr schaut am Westtor und auf den Ländereien von Marbury … vergesst nicht seine Heuschuppen, das wäre ein gutes Versteck.“


    Im Nu hatte sie alle Frauen in Gruppen und das Gelände in Gebiete unterteilt, in denen gesucht werden sollte. Nick staunte nicht schlecht, als die Köchin ein paar Jagdhörner aus der Vorratskammer holte und reihum an die Gruppen verteilte. „Wenn ihr etwas bemerkt“, fuhr Isabel fort, „schlagt ihr Alarm. Geht keine unnötigen Risiken ein, sondern wartet auf Verstärkung. Ich erwarte euch vollzählig und unversehrt zurück. Wer noch etwas braucht, wendet sich an Gwen. Sie bleibt hier und hält die Stellung.“


    Als alles geregelt war, stand sie auf. Die anderen Frauen strafften die Schultern, hielten sich stramm wie Soldaten vor ihrem General. Nick sah es mit Staunen– und mit Bewunderung. Sie hatte hier eine richtige kleine Armee versammelt. Wenn nötig, würden diese Frauen alles für Isabel tun.


    Er könnte es verstehen, ging es ihm doch kaum anders.


    „Lara und ich suchen das Gelände zwischen Haupthaus und Straße ab. Noch Fragen?“


    Er würde sie nicht allein nach dem Mädchen suchen lassen. „Lady Isabel, ich würde mir gern die Stelle ansehen, an der man Georgiana abgefangen hat.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Dazu haben wir keine Zeit.“


    Er wusste, dass es riskant war, sie vor ihren Mädchen infrage zu stellen; er wusste aber auch, dass sie so schneller zum Ziel kämen. „Ich wurde zum Fährtenleser ausgebildet.“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Rock überrascht die Brauen hob. Nick sah Isabel an, die seinen Blick erwiderte, sich mit der Antwort jedoch Zeit ließ. Schließlich nickte sie. „Ich zeige es Ihnen. Mr Durukhan, wären Sie dann wohl so freundlich, mit Lara das Gelände vor dem Haus abzusuchen?“


    „Aber natürlich“, zeigte Rock sich sofort einverstanden.


    „Gut.“ Sie wandte sich wieder den anderen zu. „Beeilt euch. Passt auf euch auf. Seid vor Einbruch der Dunkelheit zurück.“


    Dergestalt instruiert, zogen die Frauen los– wie ein gut gerüstetes Bataillon in die Schlacht. Während Isabel der Köchin noch letzte Anweisungen gab, besprachen Nick und Rock sich leise miteinander.


    „Zur Straße sind sie bestimmt nicht unterwegs“, sagte Rock, zog eine Pistole vom Gürtel und gab sie Nick.


    „Nein“, stimmte der ihm bei.


    Ernst sah Rock ihn an. „Wirst du ihr sagen, weshalb wir hier sind?“


    Nick schüttelte den Kopf und steckte sich die Pistole in die Weste. „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


    „Gut“, meinte Rock knapp. „Ich bleibe in der Nähe.“


    Sie verabschiedeten sich mit Handschlag, ehe Nick sich zu Isabel umdrehte. „Dann mal los.“


    Die Stelle, an der man Georgiana abgefangen hatte, lag nur wenige Schritte vom Haus entfernt, markiert von einem Unterhemd, das Meg in der Eile hatte fallen lassen. Nick ging in die Hocke und besah sich die Fußabdrücke auf dem schlammigen Boden.


    Isabel beobachtete ihn eine Weile, ließ ihren Blick dann schweifen. „Schon etwas gefunden?“, fragte sie beiläufig.


    „Es waren zwei Männer. Sie scheint sich gewehrt zu haben.“ Er stand auf und zeigte gen Süden, zu einer kleinen Waldung. „Sie sind in diese Richtung gegangen. Kann man sich dort irgendwo verstecken?“


    „Im Wäldchen ist eine verlassene Holzfällerhütte. James spielt gern dort.“


    „Da könnten sie sein. Wahrscheinlich warten sie bis Einbruch der Dunkelheit.“ Nach kurzem Zögern meinte er: „Dürfte ich dich wohl bitten, bei Gwen in der Küche zu warten?“


    „Nein“, beschied sie knapp und lief mit weit ausholenden Schritten los, fort vom Haus. „Wo hast du gelernt, Fährten zu lesen?“


    Er beließ es dabei, dass sie das Thema wechselte, und spähte in die Ferne. „Auf dem Kontinent. Es herrschte Krieg.“


    Sie waren schon eine ganze Weile gegangen, doch er schien nicht mehr sagen zu wollen. „Es herrschte Krieg? Das ist alles?“


    „Was sollte sonst noch gewesen sein?“


    „Wer hat es dir beigebracht?“


    „Einer der wenigen intelligenten Vertreter des britischen Kriegsministeriums.“


    „Aber du warst nicht Soldat?“


    „Nein.“ Jetzt wurde es gefährlich. Er versuchte, von sich abzulenken. „Wie oft hast du eine solche Rettungsaktion schon durchgeführt?“


    Sie zuckte die Achseln und lief schneller. „Oft.“


    „Wie oft?“


    „Ich zähle nicht mit.“


    „Einmal? Fünfzigmal?“


    „Nicht fünfzigmal, aber mehr als einmal.“


    Es schien ihr zu gefallen, seine Geduld zu strapazieren. „Wie oft mit Erfolg?“


    Wieder zuckte sie die Achseln. „Immer mal wieder.“


    „Selbst jetzt, wo wir heiraten werden, wo ich dir helfe, dieses Mädchen zu finden, vertraust du mir noch immer nicht“, versuchte er es erneut.


    Kluges Mädchen.


    „Das ist nicht der Grund.“


    „Was ist es dann?“


    Sie schwieg.


    „Wer ist Georgiana? Weshalb hat man sie entführt?“


    „Das kann ich dir nicht sagen.“


    „Isabel, so langsam bin ich diese Antwort leid.“


    „Es steht mir nicht zu, es dir zu sagen.“


    „Was kannst du mir denn sagen?“


    Sie sah ihn an, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Schließlich wandte sie ihren Blick wieder dem kleinen Wäldchen zu und meinte: „Ich kann dir sagen, dass sie mehr als eine Gouvernante ist, aber das weißt du ja schon. Ich kann dir auch verraten, dass sie einer sehr bedeutenden Familie sehr viel bedeutet. Und dass mir von dem Tag an, da ich sie aufgenommen habe, klar war, dass das hier passieren würde.“


    „Warum hast du sie dann aufgenommen?“


    „Weil ich noch nie ein Mädchen abgewiesen habe“, erwiderte sie ernst.


    Er ließ sie ein kleines Stück vorausgehen, sah ihre hohe, schlanke Gestalt den Bäumen entgegeneilen. Ehe sie in die Küche gegangen war, hatte sie noch rasch Männerkleider angezogen, da sie sich in Breeches einfach besser bewegen könne, wie sie meinte. Ein anerkennendes Lächeln spielte um seine Lippen, als er sie mit weit ausholenden Schritten durchs Gelände marschieren sah. Sie schien ihm schöner als je zuvor.


    Kurz sann er darüber nach und kam rasch zu einem Ergebnis. Es war nichts Zögerliches an ihr; zuversichtlich schritt sie aus, ließ sich nicht anmerken, ob sie fürchtete, was kommen könnte. Ruhig und sicher tat sie, was getan werden musste, unerschrocken und zu allem bereit.


    Noch nie hatte er eine solche Frau gekannt.


    Und in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, was ihn so sehr an ihr faszinierte: diese Mischung aus stiller Anmut und wilder Entschlossenheit, aus Stärke und Verletzlichkeit. Er fühlte sich unwiderstehlich angezogen von ihr, dieser Verrückten, die auf Dächern herumkletterte und in Breeches durch die weite Landschaft Yorkshires marschierte, um Entführer aufzuspüren … und dabei doch stets an sich und ihrem Tun zweifelte.


    So viele Widersprüche.


    Kein Wunder, dass er sie heiraten wollte.


    Er würde auf sie aufpassen, würde Minerva House schützen, James zur Schule schicken. Alles, was sie wollte. Er verfügte über das Geld, die Reputation, die Beziehungen, um all das bewerkstelligen zu können.


    Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihm die Vorstellung.


    Allerdings dürfte es ihr nur noch schwerlich gefallen, wenn sie erst einmal herausgefunden hatte, weshalb er überhaupt nach Yorkshire gekommen war.


    Sie waren beim Wäldchen angelangt, und er sah eine kleine Hütte zwischen den Bäumen. Schnell fasste er Isabel beim Arm und bedeutete ihr stehen zu bleiben. „Ich möchte, dass du hierbleibst.“ Natürlich schüttelte sie den Kopf. „Sie könnten bewaffnet sein, Isabel“, fuhr er fort. „Was dann?“


    „Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mit einer Waffe bedroht werde.“


    Wie bitte? Ihre Worte machten ihn wütend. „Weißt du dich wenigstens zu verteidigen?“


    Sie zögerte. „Nein.“


    „Und?“, fragte er ungehalten und nahm sich vor, ihr bei nächstbester Gelegenheit den Umgang mit einer Pistole beizubringen. „Was würdest du dann tun? So lange auf sie einreden, bis sie entnervt aufgeben? Bei mir hättest du damit vielleicht Erfolg, aber die beiden dürften Profis sein, Isabel!“


    Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. „Für gewöhnlich reicht eine beiläufige Erwähnung des Earls, und schon suchen sie das Weite.“


    „Das ist nicht dein Ernst.“


    Sie sah beiseite. „Stimmt.“


    „So wenig du mir auch über Georgiana erzählt hast, glaubst du wirklich, dass ihre Entführer Angst vor deinem Bruder haben?“


    Sie erwiderte nichts.


    „Eben. Und deshalb bleibst du hier und wartest, bis ich dich holen komme.“


    „Und wenn dir etwas passiert?“


    Er seufzte. Traute diese Frau ihm denn gar nichts zu? „Sollte ich in zehn Minuten nicht zurück sein, blas meinetwegen dieses verdammte Horn und ruf deine Amazonen herbei.“


    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Sie sind wirklich richtige Amazonen, nicht wahr?“


    Ihre Belustigung entlockte ihm ein Schmunzeln. „Wie schön, dass ich dich amüsieren kann.“ Er zog die Pistole aus seiner Weste und prüfte die Munition.


    „Nick!“ Er hatte sich schon abgewandt, doch ihr erregtes Flüstern ließ ihn noch einmal kehrtmachen.


    „Ja?“


    „Ich …“ Sie starrte auf die Pistole. „Pass auf.“


    Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und zog sie an sich. Rasch gab er ihr einen glühenden Kuss und erinnerte sie damit beide an die Freuden, die sie vorhin in den Armen des anderen gefunden hatten. Als er schließlich zurückwich, meinte er: „Keine Sorge, ich komme zurück. Wir haben noch nicht beendet, was wir heute Nachmittag begonnen haben.“


    Sie errötete und sah beiseite. „Geh jetzt.“


    Zwischen den Bäumen hindurch pirschte er sich an die Hütte heran, spähte durch das einzige Fenster und fand seinen Verdacht bestätigt, dass die beiden Männer Georgiana hier gefangen hielten. Das Mädchen versuchte sich von seinen Fesseln zu befreien, und durch den Knebel, mit dem man es zum Schweigen hatte bringen wollen, hörte er gedämpfte, doch sehr aufgebrachte Schreie. Georgiana schien zu wissen, dass sie für die beiden nur unversehrt von Wert war, und sie wehrte sich nach Kräften. Einer der beiden Entführer rieb sich ob des Lärms die Schläfen. Nick musste schmunzeln. Bislang machte Georgiana alles richtig.


    „Hör auf, Mädel“, sagte der andere in breitem Cockney. „Du wirst dir noch was tun, wenn du so rumstrampelst. Wir bringen dich nich’ zurück. Wir bringen dich heim.“


    Genau, wie er erwartet hatte.


    Sowie er Gelegenheit dazu fand, würde er sich Leighton vorknöpfen, der allem Anschein nach nicht allein auf Nick gesetzt hatte, um seine Schwester aufzuspüren.


    Die Worte des Entführers brachten Georgiana dazu, sich noch verbissener zu wehren. Sie stampfte so heftig mit den Füßen auf den Boden der Hütte, dass Nick fürchtete, die morschen Dielen würden nachgeben.


    Wie es aussah, wäre es den beiden nur recht, von ihrem widerspenstigen Fang befreit zu werden. Vorausgesetzt, der Preis stimmte. Nick seufzte. Amateure.


    „Und?“, flüsterte es an seiner Schulter.


    Natürlich.


    Er hätte sich denken können, dass Isabel ihm folgen würde. Trotzdem war er wütend. „Worum hatte ich dich gebeten?“


    „Ich …“


    „Nein, Isabel. Sag mir, worum ich dich gebeten habe.“


    „Ich bin kein kleines Kind, Nick.“


    „Nein? Du scheinst aber auch nie zu tun, was man dir sagt.“


    „Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde dich alles allein machen lassen?“


    „Und hast du dir schon mal überlegt, dass es die Sache nicht einfacher macht, wenn ich mir auch noch um dich Sorgen machen muss?“


    Überrascht sah sie ihn an. „Warum solltest du dir Sorgen um mich machen? Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin es leid. Bleib hier, wenn es denn sein muss. Aber versuch dich herauszuhalten, verstanden?“


    „Was hast du vor?“, flüsterte Isabel hinter ihm, als er um die Hütte herum zur Tür ging, doch er tat, als hätte er nichts gehört.


    Zeit, diesem albernen Spielchen ein Ende zu machen.


    Und Isabels Zorn auf sich zu ziehen.


    Aber darüber würde er sich erst Gedanken machen, wenn es so weit war.


    Er trat an die Tür und klopfte dreimal kräftig. „Aufmachen, meine Herren. Ich will das Mädchen und gehe hier nicht ohne sie weg. Wie wäre es, wenn wir uns in Ruhe unterhalten?“


    Seinen Worten folgte Stille, und als Nick sich umdrehte, sah er Isabel dicht hinter sich. Der Mund stand ihr offen vor Schreck. Er hob eine Braue. „Ich komme gern ohne Umwege ans Ziel.“


    „Das sehe ich“, sagte sie und klappte den Mund wieder zu.


    Die Tür ging auf, Isabel stockte der Atem, und Nick sah sich einer Pistolenmündung gegenüber. Er besann sich einen Moment, musterte dann den unerfreulichen Gesellen, der eine Wollmütze auf dem Kopf und eine recht bedrohlich aussehende Pistole in der Hand hatte. „Nun ja“, sagte er, „meint ihr nicht auch, dass wir das ohne Waffen regeln können?“


    Der zweite Mann, der ein kleines Stück hinter dem mit der Wollmütze stand, grinste ein grauzahniges Grinsen und deutete auf Nicks Pistole. „Ha, ha. Sagt der Richtige.“


    Nick warf einen Blick auf seine Waffe, sah dann wieder hoch. „Stimmt allerdings. Nun, dann lasst es uns zumindest ohne Blutvergießen versuchen.“ Der Mann zuckte gleichgültig die Schultern, was Nick als gutes Zeichen wertete. „Wie viel zahlt er euch?“


    „Keine Ahnung, wen Sie meinen.“


    Nick verengte die Augen. „Stellt euch nicht dümmer, als ihr seid. Wie viel zahlt euch der Duke of Leighton, damit ihr ihm seine Schwester zurückbringt?“


    „Hundert.“ Wollmütze schaute erst Grauzahn an, dann Nick. „Pro Nase.“


    „Woraus ich schließe, dass er euch zusammen einhundert Pfund zahlt, aber ich will nicht kleinlich sein. Ich gebe euch zweihundert Pfund, wenn ihr das Mädchen hierlasst und Leighton eine Nachricht überbringt.“


    Die Entführer sahen sich an, dann Georgiana, dann Nick. Dumm waren sie wirklich nicht. „Was für’ne Nachricht?“


    „Richtet ihm aus, dass St. John seine Schwester hat.“


    „Das is’ alles?“


    „Das ist alles.“


    Wollmütze schien über Nicks Angebot nachzudenken, dann wedelte er kurz mit seiner Pistole. „Und wo is’ der Zaster?“


    „Rock?“, rief Nick, ohne die beiden aus den Augen zu lassen.


    Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas, und kurz darauf stand Rock neben ihm. „Da bin ich.“


    „Nimm den beiden Herren ihre Waffen ab und geleite sie vom Anwesen. Wenn ihr an der Straße seid, gibst du ihnen Geld und sagst ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren.“


    Rock nahm die beiden Männer in Augenschein, die wiederum ihn mit großen Augen anstarrten. Er streckte die Hand aus, und Wollmütze trennte sich anstandslos von seiner Pistole. Rock grinste Nick an. „Mit Vergnügen.“


    Dann packte Nick sich Wollmütze und stieß ihn so heftig gegen die Wand der Hütte, dass es den armen Mann von den Füßen riss. „So, und jetzt hört mal gut zu: Wenn ihr euch noch einmal hier blicken lasst, mache ich von meiner Pistole Gebrauch. Und ich bin ein vortrefflicher Schütze.“


    „Sch… schon klar.“ Der Mann nickte so eifrig, dass ihm fast die Mütze vom Kopf rutschte. Nick ließ ihn los und hockte sich neben Georgiana, um ihr den Knebel abzunehmen. „Danke“, murmelte sie und bewegte ihr Kinn prüfend hin und her.


    Er machte sich an ihre Fesseln. „Sie sollten vorsichtiger sein, Mylady.“


    Georgiana wurde rot. „Seit wann wussten Sie es?“


    Er erwog zu lügen, entschied sich dann dagegen. „Schon vor meiner Ankunft.“


    „Sie sind meinetwegen hier?“


    Nick schwieg.


    „Hat Simon Sie geschickt?“


    „Er macht sich große Sorgen um Sie.“


    Als ihr Tränen in die Augen schossen, wurde Nick klar, dass sie sich nicht vor ihrem Bruder fürchtete. Sie hatte Heimweh. Damit kannte er sich aus. Er hatte oft genug das Gleiche verspürt.


    „Ich habe auch eine Schwester, Lady Georgiana. Und es würde mir gar nicht gefallen, sie zu verlieren.“


    „Aber … Müssen Sie mich wirklich zurückbringen?“ Nun hörte er doch Furcht in ihrer Stimme.


    „Nein.“ Als er ihre Hände freibekommen hatte, wandte er sich den Füßen zu. „Ihr Bruder hat mich nur gebeten, Sie zu finden. Er hat mich nicht gebeten, Sie zurückzubringen.“


    „Danke“, flüsterte sie und rieb sich die wund gescheuerten Handgelenke.


    „Ewig können Sie sich nicht vor ihm verstecken.“


    Sie nickte. „Ich weiß. Ebenso wenig wie Sie sich vor Isabel.“


    Er sah auf. „Ich könnte mir vorstellen, dass ich gerade nicht in ihrer Gunst stehe.“


    „Das scheint mir auch so.“


    Er folgte ihrem Blick und sah Isabel an der Tür der Hütte stehen. Rock und die beiden Männer waren verschwunden, und kurz wünschte Nick, er wäre mit ihnen gegangen.


    Ihm gefiel nicht, wie sie ihn ansah.


    Ihr Blick beschuldigte ihn des schlimmsten nur denkbaren Verrats.


    


    

  


  
    17. KAPITEL


    Achte Lektion


    
      Lernen Sie seine Fehler zu lieben.
    


    
      Kaum zu glauben, aber wahr: Selbst so begehrenswerte Lords wie diese mögen den ein oder anderen Makel haben. Vielleicht lacht er einen Tick zu laut? Oder er muss sich mit Augengläsern behelfen? Vielleicht sträubt sich sein Haar trotz aller Versuche, es zu zähmen?
    


    
      Freuen Sie sich seiner Eigenheiten, liebe Leserin! Denn genau sie machen den Reiz einer guten Ehe aus!
    


    
      Wenn Sie sich unserer Lektionen klug bedienen, wird er Ihnen zu Füßen liegen und Ihre Fehler mit Freuden übersehen.
    


    
      Schulden wir ihm nicht dieselbe Nachsicht?
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Er hatte sie belogen.


    Isabel stand im Dunkel ihres Schlafzimmers und blickte hinaus aufs weite Land, das sich seit Generationen im Besitz der Townsends befunden hatte, ehe es parzelliert und Stück für Stück verkauft worden war, bis schließlich kaum noch etwas übrig blieb. Sie sah den letzten Sonnenstrahl am blutroten Horizont verschwinden, den Himmel sich zu einem tiefen Tintenblau verfinstern.


    Seit Stunden schon stand sie da, starrte blicklos aus dem Fenster und konnte immerzu nur an eines denken.


    Er hatte sie belogen.


    Hätte sie sich nicht denken können, dass so etwas geschehen würde? Dass er nicht war, was er zu sein schien?


    Sie legte die Hand flach ans Fenster und sah, wie das kühle Glas unter ihren Fingern beschlug.


    Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen. Er hatte sich ihre Zuneigung erschlichen.


    Und wider besseres Wissen hatte sie ihm vertraut.


    Sie hatte ihm geglaubt, dass den Mädchen nichts geschehen, dass er Minerva House schützen würde.


    Dass er sie nicht verletzen würde.


    Und doch hatte er es getan.


    Von Anfang an war er gegen sie gewesen, geschickt vom Duke of Leighton, um dessen Schwester zu finden, ihre Geheimnisse zu enthüllen, sie alle zu verraten.


    Und das hatte er getan, auf die schlimmste nur denkbare Weise.


    Indem er sich ihr Vertrauen erschlichen hatte.


    Sie schluckte schwer.


    Wie töricht sie gewesen war.


    Tränen drohten hinter ihren Lidern, und sie schloss fest die Augen. Sie würde nicht seinetwegen weinen, nicht wegen dieses Mannes, den sie gerade einmal vier Tage kannte … den sie niemals nach Minerva House hätte bringen dürfen, niemals in ihr Leben hätte lassen sollen.


    Welch schrecklicher Fehler das gewesen war.


    Sie hatte sich von seinen schönen Worten betören, von seinen verheißungsvollen Berührungen verführen lassen.


    So wie ihre Mutter sich hatte einwickeln lassen.


    Die Mädchen würden ihr nie verzeihen.


    Sie würde sich selbst nie verzeihen.


    Isabel legte den Kopf ans Fenster, spürte das kühle Glas an ihrer Stirn und atmete tief durch. Sie wollte nicht länger an ihn denken. Besser wäre es, sich Gedanken darüber zu machen, was nun aus ihnen werden sollte, da ihre Geheimnisse enthüllt waren und es nur noch eine Frage der Zeit war, wann ganz London– ganz England– über Minerva House Bescheid wüsste.


    Doch die Furcht vor Entdeckung verblasste neben dem Schmerz über seinen Verrat. Die schmachvolle Erkenntnis, dass alles, was er sie– oder was sie sich– hatte glauben machen …


    Dass es niemals geschehen würde.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihre Tränen jäh versiegen.


    „Herein“, rief sie.


    Vorsichtig wurde die Tür geöffnet. Zu Isabels Überraschung war es Georgiana, deren blonde Locken ihr im schwachen Kerzenschein des Flurs wie ein Strahlenkranz um den Kopf standen. Sie blinzelte, brauchte einen Augenblick, um Isabel im Dunkel des Zimmers auszumachen.


    Zögerlich kam sie herein. „Verzeihen Sie, dass ich Sie störe …“


    Isabel lachte bitter. „Wenn sich hier jemand entschuldigen sollte, dann wohl ich.“


    Mit großen Augen sah Georgiana sie an. „Aber wofür?“


    „Dass ich Ihnen diesen Mann auf den Hals gehetzt habe.“


    Die junge Frau sah Isabel ernst an. „Ich bitte Sie, Lady Isabel, Sie haben nichts dergleichen getan.“


    „Nein? Glauben Sie vielleicht, er wäre hier, wenn ich ihn nicht hergebeten hätte? Glauben Sie, er hätte Sie gefunden, wäre ich nicht so dumm gewesen, ihm zu vertrauen?“


    „Ja, das glaube ich.“


    Schweigend sah Isabel zur Seite.


    „Sie kennen meinen Bruder nicht, Isabel. Er ist ein sehr herrischer Mensch und bekommt, was er will. Ihm ist noch nie etwas versagt worden. Er ist der elfte Duke of Leighton. Können Sie sich vorstellen, wie weit zurück unsere Familie reicht, um elf Herzöge hervorzubringen? Ein jeder anmaßender und selbstgefälliger als der vorherige?“ Georgiana schüttelte den Kopf. „Simon dürfte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um mich zu finden. Fast überrascht es mich, dass wir es bislang nur mit Lord Nicholas und diesen beiden Dummköpfen zu tun hatten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er den König bewogen hätte, seine Leibgarde zu schicken.“ Georgiana trat näher und legte ihre Hand auf Isabels Arm. „Sie haben mir Lord Nicholas nicht auf den Hals gehetzt. Vielmehr ist es umgekehrt. Und das tut mir leid.“


    Die Worte trafen Isabel ins Mark. Sie ließ sich auf die Fensterbank sinken und bedeutete Georgiana, sich zu ihr zu setzen. „Und mir tut es leid“, sagte sie leise“, „dass Ihr Bruder eine so Furcht einflößende Gestalt ist.“


    Georgiana lächelte. „Das braucht es nicht. Mein Bruder mag arrogant und herrisch sein, aber er liebt mich und würde alles für mich tun.“


    „Aber warum …“


    „Es hat seine Gründe, dass ich weggelaufen bin.“


    „Die gibt es immer.“


    „Ich würde es Ihnen gern erzählen. Sie sollten wissen, warum all das geschehen ist.“


    Es ist geschehen, weil ich einem Mann vertraut habe, dem ich niemals hätte vertrauen dürfen.


    „Ich würde es gern hören“, sagte Isabel ruhig.


    „Ich bin …“, begann Georgiana und schaute einen Moment zum Fenster hinaus, wo sie kaum mehr als die Spiegelung ihres Gesichts im dunklen Glas sehen konnte. „Ich war verliebt. In wen, das tut nichts zur Sache.“


    Isabel erwiderte nichts, sondern wartete, dass das Mädchen den Mut fand weiterzusprechen. „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich hatte geglaubt, er würde mich auch lieben.“ Sie senkte den Blick auf ihre Hände. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Hat er aber nicht.“ Sie holte tief Luft. „Wahrscheinlich ist es besser so. Simon hätte uns niemals heiraten lassen. Aber ich war am Boden zerstört. Er hat mich verlassen, ohne ein Wort. Und dann …“


    Sie schien von ihren Erinnerungen überwältigt und brachte kein Wort mehr heraus. Isabel nahm ihre Hand. „Sie brauchen es mir nicht zu sagen.“


    „Ich will aber“, flüsterte Georgiana. „Ich will es endlich jemandem erzählen.“


    Isabel schwieg. Sie wusste, was kommen würde.


    „Ich stellte fest, dass ich ein Kind erwarte. Simon konnte ich es unmöglich sagen. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Da hat meine Kammerzofe mir von einem Haus in Yorkshire erzählt, wo junge Frauen Hilfe fänden– geführt von einer Lady Isabel.“ Sie lächelte zaghaft. „Und deshalb bin ich hier.“


    Sie sah auf und erwiderte Isabels Blick mit großen, unschuldigen Augen … war selbst fast noch ein Kind. „Ich wusste, dass er mich suchen würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass er mich so schnell findet.“


    Isabel drückte ihre Hand. „Ich wusste es auch, doch es hat nichts daran geändert, dass Sie unter diesem Dach willkommen sind …“, sie lächelte freudlos, „… oder vielmehr unter dem, was vom Dach noch übrig ist. Sie stehen unter meinem Schutz. Und dem des Earl of Reddich.“


    „So sehr ich den Earl auch schätze, Isabel, glaube ich doch nicht, dass er gegen meinen Bruder viel wird ausrichten können.“


    „Mein Bruder scheint seine Gouvernante ins Herz geschlossen zu haben. Er würde sich frohen Mutes für Sie in jede Schlacht stürzen.“


    Da musste Georgiana schmunzeln. „Ich mag ihn auch sehr. Und ich werde mich immer rühmen können, den Earl of Reddich Latein gelehrt zu haben.“


    Sie lächelten einander an, ehe Georgiana fortfuhr. „Und wegen Lord Nicholas …“


    Im Nu war Isabel ernüchtert. „Ich werde ihn fortschicken.“


    „Das sollten Sie nicht.“


    Isabel traute ihren Ohren nicht. „Wie bitte?“


    „Er ist ein guter Mann, Isabel. Hätte ich nicht meinen Bruder all die Jahre über St. John reden hören, als sei er ein wahrer Held, hätte ich nicht die Damen sehnsüchtig seufzen hören, dass er endlich von seinen Reisen heimkehren möge, hätte ich nicht ihren Respekt gespürt, als seine Schwester nach London kam und er stolz an ihrer Seite stand, obwohl der halbe ton sich ganz schrecklich über sie mokierte– wäre all das nicht gewesen, so hätte ich es doch heute gewusst, als er mich meinem Bruder hätte ausliefern können, mich jedoch zu Ihnen hat zurückkehren lassen.“


    Das Herz wurde Isabel schwer bei diesen Worten, die so trefflich den Mann beschrieben, für den sie ihn gehalten hatte. Vielleicht war er ja seinen Freunden, seiner reizenden Schwester treu ergeben, war ein guter Fang für die Damen des ton, die nur sein Äußeres und sein nicht minder attraktives Vermögen sahen. Aber für sie war er nicht der Richtige, das hatte er heute bewiesen.


    Wieder brannten ihr Tränen in den Augen. Sie bannte sie mit einem raschen Blinzeln. „Da muss es sich wohl um einen anderen St. John handeln. Denn der, den ich kenne, ist ein Schuft, der unser Vertrauen schändlich missbraucht hat.“


    Mein Vertrauen. Meine Gefühle.


    „Ich glaube, er wollte meinem Bruder nur einen Freundschaftsdienst erweisen.“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Das entschuldigt ihn keineswegs. Er hat nichts unversucht gelassen, sich mein Vertrauen zu erschleichen. Lord Nicholas ähnelt nicht einmal entfernt jenem ehrenwerten St. John, den sie mir eben beschrieben haben.“


    Und wenn man vom Teufel spricht … Plötzlich war er da, an der Tür ihres Zimmers, die Georgiana offen gelassen hatte. „Ich bedauere, dass Sie so schlecht von mir denken.“


    Isabel stockte der Atem, als sie ihn dort stehen sah, seine hohe, stattliche Gestalt, dunkel umrissen im hellen Rechteck der Tür. Seine Gegenwart brachte einen Ansturm der Gefühle mit sich: Wut, Verrat, Misstrauen, aber auch Trauer und etwas, das schier unerträglich war.


    Sehnsucht.


    Ihrem Gefühlsaufruhr zum Trotz versuchte sie, ruhig und gefasst zu klingen. „Ich traue meinen Augen kaum. Nach allem, was geschehen ist, nahm ich doch an, Sie hätten mein Haus längst verlassen.“


    Seine Miene konnte sie im Gegenlicht nicht ausmachen, doch sah sie ihn unter ihren Worten erstarren. „Ich muss mit dir reden, Isabel.“


    „Pech nur, dass ich nicht mit Ihnen reden will, Mylord.“


    Sichtlich ungehalten trat er ins Zimmer.


    „Und nachdem Sie mich erst hintergangen haben, wollen Sie mich nun noch brüskieren? Auf der Stelle verlassen Sie mein Schlafzimmer!“


    Er richtete sein Augenmerk auf die junge Frau, die neben ihr saß. „Lady Georgiana, wenn Sie uns bitte allein lassen würden. Lady Isabel und ich haben etwas zu klären– unter vier Augen.“


    Georgiana saß kerzengerade da, ganz hochwohlgeborene Dame. „Das ist mir leider nicht möglich, Mylord.“


    „Sie haben mein Wort, dass ihr nichts geschehen wird.“


    Isabel lachte bitter. „Als ob Ihr Wort Gewicht hätte.“


    „Ich kann deine Wut verstehen, Isabel. Lass es mich bitte erklären.“ Wieder wandte er sich an Georgiana. „Ihr passiert nichts, versprochen. Wir werden heiraten.“


    Georgiana blieb ob dieser Ankündigung der Mund offen stehen, und Isabel war fassungslos vor Wut.


    Wie kann er es wagen!


    „Werden wir nicht“, beschied sie aufgebracht.


    Er schaute sie an, und sie wünschte, sein Gesicht sehen zu können. Im Schatten verborgen war er ihr gefährlicher als je. Zumal, wenn er mit so tiefer, dunkler Stimme sprach. „Du hast eingewilligt, mich zu heiraten, Isabel. Ich erwarte, dass du dein Versprechen hältst.“


    „Und was ist mit Ihrem Versprechen, Lord Nicholas? Sie sagten, ich könne Ihnen vertrauen.“


    Schweigen senkte sich über sie; keiner schien gewillt, es zuerst zu brechen. Schließlich gab Nick nach und versuchte es wieder bei Georgiana. „Lady Georgiana, ich habe Ihnen versprochen, Sie vor Ihrem Bruder zu verteidigen, nicht wahr?“


    „Das haben Sie.“


    „Und ich habe Ihnen mein Wort gegeben– so wenig es auch wert sein mag“, setzte er mit Blick auf Isabel hinzu, „ nicht darauf zu drängen, dass Sie nach Hause zurückkehren.“


    „Das stimmt.“


    „Dann tun Sie mir bitte den Gefallen.“


    Georgiana ließ sich Zeit mit ihrer Entscheidung. „Eine Viertelstunde“, sagte sie schließlich. „Mehr nicht, Mylord.“


    Isabel fuhr zu ihr herum. „Verräterin!“


    „Fünfzehn Minuten, Isabel. Das können Sie ihm ruhig zugestehen. Ich warte draußen.“


    Finster schaute Isabel der jungen Frau nach, als sie hinausging und die Tür hinter sich anlehnte, sodass gerade noch ein schmaler Lichtspalt ins Zimmer fiel. Brüsk stand sie auf und zündete eine Kerze an, wollte sie mit diesem Mann, der sich so jählings vom Freund zum Feind gewandelt hatte, doch nicht auch nur einen Moment im Dunkeln zubringen.


    Doch als warmer, goldener Kerzenschein sie anheimelnd umfing, bereute sie es gleich wieder.


    Nick hatte sich umgezogen und war nun ganz in Schwarz gekleidet, was ihn nur noch attraktiver machte. Ihr Blick fiel auf sein Krawattentuch, und sie musste daran denken, wie er James gelehrt hatte, einen perfekten Knoten zu binden.


    James. Neuerlicher Zorn flammte in ihr auf.


    Selbst James hat er für sich eingenommen.


    Nur nicht daran denken. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“


    „Das hast du mir bereits sehr deutlich zu verstehen gegeben.“


    Ruhig stand er da, völlig gefasst. So hatte sie ihn noch nie erlebt, so ungerührt. Er schien ein ganz anderer als der, den sie während der letzten vier Tage kennengelernt hatte.


    Als hätte er ihr nur etwas vorgemacht, sie belogen.


    Was ja auch der Fall war.


    Sie sah beiseite, damit er nicht merkte, wie sehr sein Verrat sie schmerzte.


    Er spürte es dennoch und seufzte. Seine Stimme wurde sanfter, schmeichelnder. „Isabel, lass es mich erklären. Es ist nicht so, wie es scheint.“


    „Es scheint, als hättest du von Anfang an nach uns gesucht.“


    Er zögerte. „Das stimmt, doch nur bedingt. Ich habe nach Georgiana gesucht.“


    „Georgiana ist eine von uns!“


    „Sie ist die Schwester des Duke of Leighton. Hast du allen Ernstes geglaubt, sie hier von aller Welt unbemerkt verstecken zu können?“


    „Natürlich nicht. Ich …“ Sie stockte. „Ich hatte nur nicht erwartet, dass … dass ausgerechnet du nach ihr suchen kämst!“


    „Ich entspreche oft nicht den Erwartungen.“


    „Den Eindruck habe ich auch!“, schnaubte sie. „Alles ist meine Schuld. Hätte ich dich nicht gebeten, die Sammlung zu schätzen, wäre all das nicht passiert.“


    „Früher oder später hätte ich hierher gefunden.“


    „Oder auch nicht.“


    „Isabel“, sagte er geduldig. „Ich bin sehr gut in dem, was ich tue.“


    „Und was genau tust du, Nick? Vor allem scheinst du gut darin, Frauen ihre Geheimnisse zu entlocken, mit deinem Charme und deinen schönen Worten, deinen Lügen, Verführungskünsten und Heiratsanträgen, und sie dann zu deinem eigenen Vorteil zu verraten.“


    „Es war nicht gelogen. Ich habe alles genau so gemeint.“ Sein Flüstern war verführerisch, so zärtlich und sanft, jedes seiner Worte erfüllt von jener Aufrichtigkeit, die sie so vertrauenserweckend gefunden hatte. Gut, dass sie es jetzt besser wusste.


    Sie schloss die Augen. Die Unterredung zehrte an ihren Kräften. „Bitte, Nick. Hast du uns nicht schon genügend angetan? Hast du nicht mir schon genügend angetan?“


    „Du willst mich nicht verstehen!“


    „Was gibt es denn da zu verstehen?“, rief sie aufgebracht. „Wie oft hast du mich gebeten, dir zu vertrauen? Wie oft hast du mir versichert, dass meine Zweifel unbegründet wären? Wie oft hast du mir Schutz und Hilfe versprochen? Für James, für die Mädchen?“


    „Aber daran hat sich doch nichts geändert! Mein Angebot steht.“


    „Bitte verschwinde. Du hast bekommen, was du wolltest. Und richte dem Duke of Leighton aus, dass er mit einer Armee anrücken muss, wenn er Georgiana holen will. Solange sie bei uns bleiben möchte, werde ich sie mit aller Macht beschützen.“


    „Und ich werde dir dabei zur Seite stehen.“


    „Hör auf!“ Seine Worte brachten sie dazu, die Fassung zu verlieren. „Meinst du, ich könnte vergessen, was geschehen ist? Du hast uns verraten! Hast mich verraten!“ Sie hielt kurz inne und dachte an alles, was sie ihm erzählt hatte. „Glaubst du allen Ernstes, dass ich– nach allem, was du getan hast– dieses Haus, die Mädchen, in deine Hände geben würde? Ganz gewiss nicht. Nicht, wenn deine Loyalität wie Vieh an den höchsten Bieter geht.“


    Ihre Worte senkten sich zwischen sie; sie war zu weit gegangen. Nun verlor auch er die Beherrschung. Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich höre mir deine Vorwürfe an, ich stelle mich deinem Zorn. Aber ich werde mich nicht in meiner Ehre verletzen lassen!“


    Sie wollte etwas erwidern, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Nein, Isabel, jetzt hörst du mir zu. Ich bin hier, um diesem Mädchen zu helfen, nicht, um ihr etwas zuleide zu tun. Hätte ich gewusst, dass sie hier in Sicherheit ist, hätte ich den Auftrag nicht angenommen. Doch wie sollte ich das wissen? Mein Freund war außer sich vor Sorge, und ich wollte ihm helfen. Dabei bin ich auf dein Amazonennest gestoßen, und auch deine Geheimnisse haben sich mir bei der Gelegenheit erschlossen– wenngleich es nicht allzu schwer war, sie zu erraten. Aber nichts davon ist Leightons Angelegenheit. Leighton geht allein nur dieses Mädchen an …“, er zeigte zur Tür, durch die Georgiana verschwunden war, „… und das Kind, das sie trägt. Ich habe dir mein Wort gegeben, und ich werde es halten. Ich habe dir versprochen, dich zu schützen und deine Geheimnisse zu wahren. Genau das werde ich tun.“


    Isabel wusste kaum, was sie sagen sollte, als er sie losließ und zur Tür marschierte. Erst als er die Hand schon auf die Klinke gelegt hatte, fand sie wieder Worte. „Woher wusstest du es?“


    Er sah nur kurz über die Schulter, sein Ton war barsch. „Woher wusste ich was?“


    „Dass Georgiana ein Kind erwartet?“


    Er schien mit seiner Geduld am Ende. „Wie ich bereits sagte, Isabel: Ich bin sehr gut in dem, was ich tue.“


    „Ich auch!“, rief sie gereizt.


    „Ja, du bist sehr gut darin, etwas zu verbergen.“


    „Ich bin sehr gut darin, sie zu verbergen“, korrigierte sie und dachte an die Mädchen. Sie dachte immer an die Mädchen.


    Langsam drehte er sich um, ein Lächeln auf den Lippen, das ihr nicht gefiel. „Du tust das alles für sie, was?“


    „Ja, natürlich.“


    „Das glaube ich dir nicht.“


    Sie blinzelte. „Doch!“


    „Nein. Ich glaube, du tust es für dich, Isabel. Damit du dich hier verstecken kannst und dich der Welt jenseits deines kleinen Königreichs nicht zu stellen brauchst– und allem, was damit einhergeht.“


    Seine Worte ließen sie erstarren.


    Das stimmte nicht.


    Es stimmt einfach nicht!


    Er wartete eine Weile, dass sie etwas erwiderte, doch sie schwieg. „Morgen früh bin ich fort. Ich werde Yorkshires langsam müde.“


    Und damit verließ er das Zimmer und schloss die Tür fest hinter sich.


    Sowie er gegangen war, kroch Isabel in ihr Bett. Die Auseinandersetzung mit ihm hatte sie aufgewühlt, erschöpft. Sie wusste kaum noch, was sie denken, was sie fühlen sollte. Er schien so ehrlich, so aufrichtig, so verletzt.


    Aber was war mit ihr?


    Wie wundervoll war es gewesen, als sie bei der Suche nach Georgiana diesen starken, zupackenden Mann an ihrer Seite gehabt hatte! Welch schönes Gefühl, einen Verbündeten zu haben! Oder nach all den Jahren ihre Last mit jemandem teilen zu können. Und der Trost, den sie bei ihm gefunden hatte!


    Doch dann die schreckliche Leere, als er ihr all das wieder nahm.


    Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatte sie Angst– vor der Welt, vor ihrem Leben.


    Isabel rollte sich auf der Seite zusammen; sie würde diesen Gedanken nicht zulassen.


    Sie musste wütend bleiben.


    Denn sie wusste nicht, ob sie die Finsternis ertrüge, wenn sie die Trauer zuließ, die nur darauf zu lauern schien, sich auf sie zu stürzen.


    Nick konnte nicht schlafen und hatte in den Stallungen Zuflucht gesucht. Rastlos marschierte er auf und ab, hielt die Pferde wach und ließ sich die letzten paar Tage noch einmal durch den Kopf gehen, dachte an all die Gelegenheiten, bei denen er Isabel die Wahrheit hätte sagen können.


    Was er aber nicht getan hatte.


    Weshalb es ihm nur recht geschah, dass er sie verloren hatte.


    Und auf einmal zählte nur noch das.


    Ironie des Schicksals, dass er Leightons unseligen Auftrag angenommen hatte, um London und den Leserinnen dieses dummen Journals zu entkommen. Heerscharen alberner junger Damen, die ihm aus den völlig falschen Gründen nachstellten. Auf diese Art Drama konnte er gern verzichten.


    Und dann war er ausgerechnet hier gelandet, in einem Haus voller Frauen in Männerkleidern, die sich vor Entführern versteckt hielten, vor rachsüchtigen Herzögen und wer weiß wem noch alles. Ging es noch dramatischer?


    Würde er es nicht am eigenen Leib erleben, fände er die ganze Sache geradezu kurios und würde sich prächtig amüsieren. So indes nicht.


    Mittelpunkt des ganzen Theaters: Isabel– stark, klug, entschlossen. Seine Boadicea. Schön und leidenschaftlich. Anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte.


    Es gab so viele Gründe, sie zu bewundern. Sie zu mögen. Sie zu begehren.


    Sie zu lieben.


    Der Gedanke ließ ihn erstarren.


    War es möglich, dass er sie liebte?


    Angst machte sich breit. Bislang war es ihm gelungen, der Liebe aus dem Weg zu gehen. Für andere mochte Liebe genau das Richtige sein, aber nicht für ihn. Er hatte Frauen erlebt, die sich der Liebe als Waffe bedienten. Seine Mutter beispielsweise, die seinen Vater zerstört hatte. Schlimmer noch: Er wusste, was geschah, wenn er sich selbst von der Liebe versuchen ließ. Wie bei Alana, seiner türkischen Geliebten, die sich seiner Gefühle bemächtigt und ihn wie eine Marionette nach ihrem Willen hatte tanzen lassen. Geradewegs ins Gefängnis hatte ihn das gebracht, und zwar wortwörtlich.


    Wenn er eines gelernt hatte, dann das: Erlaubte er sich, Isabel zu lieben, nähme das kein gutes Ende.


    Er könnte die Flucht ergreifen. Jetzt gleich, das war seine Chance, sie und diesen ganzen Wahnsinn hinter sich zu lassen. Er könnte nach London zurückkehren, zu seinen Antikenstudien, seinem Klub, seiner Familie. Alles ginge wieder seinen gewohnten Gang, und er würde die Zeit in Yorkshire bald vergessen haben.


    Nur wenn er jetzt sein Londoner Leben bedachte, das ihm einst so abwechslungsreich und reizvoll erschienen war, fand er es auf einmal seltsam fad und unbefriedigend. Etwas würde fehlen. Isabels Sturheit beispielsweise, und ihre spitze Zunge. Ebenso ihre wunderbar weichen Lippen, ihre wilden rotbraunen Locken.


    Ganz einfach: Sie würde ihm fehlen.


    Entschlossen marschierte er zum Stalltor, blieb dann ob der späten Stunde unschlüssig stehen.


    Er sollte sie in Ruhe lassen.


    Vielleicht war sie gerade eingeschlafen.


    Lockende Bilder einer aus dem Schlaf erwachten Isabel geisterten ihm durch den Kopf, einer bettwarmen Isabel in weichen Daunen, die ihn aus schläfrigen Augen anblinzelte, ihn willkommen hieß … Eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte.


    Er wollte sie.


    Und er würde sie bekommen.


    Sei’s drum, wenn er sie dazu wecken musste.


    Sie schlief, als er sich in ihr Zimmer schlich. Noch immer in Breeches und Leinenhemd hatte sie sich auf dem Bett zusammengerollt. Nachdem er gegangen war, hatte sie die Kerzen brennen lassen. Fast alle waren inzwischen erloschen, zu einer Wachspfütze erstarrt, doch zwei brannten noch– eine neben dem Bett, eine an der Tür– und tauchten ihre schlafende Gestalt in warmes Licht.


    Leise schloss Nick die Tür hinter sich, wohl wissend, dass er gerade die schlimmste aller Verfehlungen beging, indem er sich ohne ihr Wissen und ohne ihre Einwilligung in ihr Schlafzimmer schlich. Doch das hielt ihn nicht davon ab, sich an ihr Bett heranzupirschen, um sie im Schlaf zu beobachten.


    Mit angezogenen Beinen lag sie auf der Seite, das Gesicht zur Tür und zum Licht, die Arme um sich geschlungen und die Hände geballt, als wolle sie sich vor wilden Ungeheuern schützen, die im Dunkel der Nacht lauerten.


    Ungeheuern wie ihm.


    Er verdrängte die unschöne Erkenntnis, richtete sein Augenmerk stattdessen auf ihr Gesicht, sah sich satt an dieser Frau, die sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Sie war so schön, ihre Lippen weich und sinnlich, die lange, gerade Nase und die hohen Wangen von feinen Sommersprossen übersät. Fasziniert betrachtete er die kleinen braunen Sprenkel, Zeugnis ihrer Arbeit an der frischen Luft– und wieder ein Beispiel dafür, wie sehr sie sich von allen anderen Frauen unterschied, die er je gekannt hatte.


    Liebevoll ließ er seinen Blick über ihr Gesicht schweifen, verharrte schließlich auf ihrer Stirn, wo ihr selbst im Schlaf eine steile Sorgenfalte über der Nase stand. Nick wurde es ganz weh ums Herz. Alles seine Schuld. Er konnte nicht anders, er musste die Hand nach ihr ausstrecken, strich mit dem Finger darüber, wollte die Falte verschwinden lassen.


    Die sachte Berührung genügte, sie aus ihrem unruhigen Schlaf zu wecken. Mit einem tiefen Atemzug streckte sie sich und kehrte langsam ins Bewusstsein zurück. Ein flüchtiger Moment nur, von dem er kaum genug bekommen konnte.


    Eines Tages würde er sie wach küssen und noch Stunden mit ihr im Bett bleiben.


    Leider war es ihm nicht vergönnt, bei diesem Gedanken zu verweilen.


    Als sie ihn sah, wich ihre Benommenheit erst Erstaunen, dann Entrüstung. Empört setzte sie sich auf. „Was willst du denn hier?“ Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, und Nick widerstand dem Impuls, galant zurückzuweichen. Wenn sie erst aufgestanden war, so sein untrügliches Gefühl, wäre er entschieden im Nachteil.


    Sie verstand sofort, was er vorhatte. Finster sah sie ihn an. „Lass mich aufstehen.“


    „Nein. Erst, wenn du mich angehört hast.“


    „Sie haben längst alles gesagt, Lord Nicholas.“


    Dass sie ihm auf einmal wieder so förmlich kam, ärgerte ihn. Irgendwie musste er sie überzeugen, ihn anzuhören, musste sie überzeugen, dass er ihrer würdig war. In schierer Verzweiflung sank er vor ihr auf die Knie, griff nach ihren Händen und hielt sie in den seinen.


    Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest, bis sie es schließlich aufgab.


    „Ich habe mich noch nicht bei dir entschuldigt.“ Er lächelte reumütig, doch sie schwieg eisern. „Würdest du mich besser kennen, wüsstest du, dass Entschuldigungen nicht zu meinen Stärken gehören.“


    „Dann wird es Zeit, es zu lernen“, erwiderte sie schlicht.


    „Ich wollte dich nie verletzen, Isabel. Hätte ich gewusst, was ich hier vorfinden, worauf ich mich einlassen würde, hätte ich Leightons Bitte niemals nachgegeben.“ Er hielt inne und senkte den Blick auf ihrer beider verschränkte Hände. „Nein, das ist gelogen. Hätte ich gewusst, dass ich dich hier finden würde, wäre ich schon vor Jahren gekommen.“


    Sprachlos sah sie ihn an, was er mit einem schiefen Grinsen quittierte. „Ich sehe, dir fehlen die Worte. Du musst wissen, Isabel, dass du für mich so etwas wie ein Wunder bist. Ich bin in meinem Leben schon vielen Frauen begegnet, überall auf der Welt. Doch ich habe noch keine gekannt, die so stark, so lebendig, so schön gewesen wäre wie du. Bitte glaub mir, dass ich niemals etwas tun würde, das dich verletzt.“


    „Aber du hast mich verletzt.“


    Die Worte, kaum mehr als ein von Schmerz erfülltes Flüstern, trieben ihn weiter. Er hob ihre Hände an seine Lippen, küsste sie in Ehrfurcht. „Ich weiß. Und ich würde es verstehen, wenn du mich dafür zutiefst verabscheust.“


    „Ich verabscheue dich nicht.“


    Da sah er zu ihr auf, suchte ihren Blick und fand, dass sie die Wahrheit sagte. „Das freut mich.“


    Wieder grub sich die steile Falte in ihre Stirn, und am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte ihr alle Sorgen weggeküsst. „Ich verstehe aber nicht …“


    „Ein andermal“, unterbrach er sie. „Eines Tages werde ich dir alles erzählen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Nick. Nicht ein andermal. Es ist Zeit, mir die Wahrheit zu sagen.“


    Er holte tief Luft. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass sie recht hatte– dass er ihr alles erzählen, sich ihr offenbaren musste, um ihr Vertrauen überhaupt je wiedergewinnen zu können. Die Erkenntnis gab ihm Kraft. „Gut“, sagte er, „du sollst es hören.“


    Er stand auf und begann umherzugehen. „Meine Mutter hat uns verlassen, als ich zehn war. Sie war von einem Tag auf den andern verschwunden, wir hatten keine Ahnung, wohin. Fast war es, als hätte es sie nie gegeben.“ An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Isabel um. „Man sollte meinen, dass der Verlust der Mutter für ein Kind das Schlimmste überhaupt ist. Doch das war es nicht. Keineswegs. Das Schlimmste war, dass ich nicht wusste, was eigentlich geschehen war. Weshalb sie uns verlassen hatte. Das Schlimmste war der Gedanke, dass es … irgendwie an mir gelegen hatte.“


    Sie wollte etwas sagen, doch er sprach rasch weiter. Die Worte brachen nur so aus ihm hervor und er wusste nicht, ob er noch einmal würde beginnen können, wenn er jetzt aufhörte. „Ich war wie besessen davon, den Grund zu erfahren, weshalb sie uns verlassen hatte. Binnen weniger Tage hatte mein Vater all ihre Sachen aus dem Haus geschafft, aber ich suchte unermüdlich weiter nach Spuren, nach einem Hinweis, der mich auf die richtige Fährte führen würde. Schließlich fand ich ein Tagebuch und darin all ihre Pläne, die sie für die Zukunft geschmiedet hatte. Auf den Kontinent wollte sie reisen, erst zu Freunden nach Paris, dann weiter nach Italien. Sie nannte es ihr Abenteuer.“ Er lachte kurz auf. „Ehe und Kinder, eine Marchioness zu sein, waren für meine Mutter anscheinend nicht aufregend genug.


    Ich habe nie jemandem von dem Tagebuch erzählt“, fuhr er fort. „Weder meinem Bruder noch meinem Vater, ihm vor allem nicht. Aber ich habe es wie einen Schatz gehütet– jahrelang, bis ich mit der Schule fertig war. Da war mein Vater tot, Gabriel Marquess, und ich … ich war nichts.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin auf den Kontinent gereist.“


    „Um deine Mutter zu suchen“, flüsterte sie.


    Er nickte. „Es herrschte Krieg, und jede Spur meiner Mutter hatte sich längst verloren. Aber ich war jung und voller Tatendrang und auch nicht der Dümmste, weshalb mich ein hochrangiger Vertreter des Kriegsministeriums, dem ich in meiner obsessiven Suche aufgefallen war, unter seine Fittiche nahm und zum Fährtenleser ausbilden ließ.“


    Sie beobachtete ihn schweigend. Er spürte ihre Neugier; sie brannte darauf, ihm Fragen zu stellen. Er schwieg, bis sie nicht länger an sich halten konnte. „Worauf hat man dich angesetzt? Wen hast du aufgespürt?“


    „Wen immer sie gerade suchten“, meinte er achselzuckend. „Es war mir ziemlich egal, was ich tat, wichtiger war mir, dass ich reisen konnte. Meine Arbeit war nur Mittel zum Zweck. Ich kam in der Welt herum, und die paar Tage Arbeit im Jahr, an denen die Krone meiner Dienste bedurfte, wurden mir gut entlohnt.“


    „Hast du …“ Sie zögerte. „Hast du jemals einem Menschen etwas zuleide getan?“


    Was sollte er darauf erwidern? Er wollte sie nicht belügen. Auch sich selbst wollte er nicht belügen. Als er ihr schließlich antwortete, sah er beiseite. „Nicht vorsätzlich, nein. Meine Arbeit war erledigt, wenn die betreffende Person gefunden war. Was danach geschah, ging mich nichts an.“


    „Das heißt, du weißt es nicht. Es könnte diesen Menschen sehr wohl etwas geschehen sein.“


    Er sah sie an. „Ja, das ist möglich.“


    Sie drängte weiter. „Auch dir hätte etwas zustoßen können.“


    „Ja.“


    Für eine ganze Weile ruhte ihr Blick auf ihm, dann stand sie auf und kam zu ihm herüber. Wie sie ihn ansah, ihn zur Rede stellte, machte Nick einmal mehr bewusst, wie stark sie war, wie unerschrocken. „Warum hast du damit aufgehört?“


    Er schwieg einen langen Augenblick. Die Antwort war ihr wichtig, das spürte er. Er wollte, dass sie ihn verstand, dass sie es begriff, wenn er die Wahrheit sagte.


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich langsam zu gut darin wurde, weil es mir zu sehr gefiel. Oder weil mir die Menschen, die ich aufspüren sollte, nicht mehr wichtig waren. Und weil es mich nicht kümmerte, was mit denen geschah, die ich gefunden hatte.“ Er erwiderte ihren Blick, wünschte, sich ihr verständlich zu machen. „Vielleicht auch, weil ich ihnen ebenso gleichgültig war.“


    Sie schwieg. Er machte einen Schritt auf sie zu, wollte ihr nahe sein, bei dem, was er sagen musste. „Ich hätte diesen Auftrag niemals annehmen sollen … aber Leighton ist ein alter Freund; ich konnte ihm die Bitte nicht abschlagen. Ich schwöre dir, Isabel, dass ich weder dir noch Georgiana, noch James oder irgendeinem der Mädchen etwas Böses wollte. Hätte ich gewusst, was ich anrichten würde … wäre ich nie gekommen.“


    Er neigte den Kopf, bis seine Stirn fast die ihre berührte. „Nichts wünsche ich mir mehr, als dass du glücklich bist. Dass du dich des Lebens freust. Bitte, gib mir noch eine Chance.“


    Sie schloss die Augen, lauschte seinen Worten, die kaum mehr als ein Flüstern waren. Er konnte ihr jede Regung am Gesicht ablesen. Mit angehaltenem Atem wartete er, hoffte, dass er sie mit seinen Worten hatte gewinnen können.


    Ein leises Lächeln huschte über ihre Lippen und war so rasch wieder verschwunden, dass er fast geglaubt hätte, es sich nur eingebildet zu haben, würde er sie nicht so aufmerksam beobachten. Sie öffnete die Augen, die golden schimmerten im flackernden Kerzenschein. „Ich muss gestehen, dass ich Angst habe und sehr beunruhigt und durcheinander bin, weil ich noch immer nicht weiß, ob ich dir vertrauen soll … aber … ich bin froh, dass du gekommen bist. Hierher, nach Yorkshire“, flüsterte sie. „Und zu mir, heute Nacht.“


    Zutiefst erleichtert atmete er auf, wurde von einer solchen Freude erfasst, dass er nicht anders konnte, als sie in seine Arme zu schließen. Und dann tat er, was ihm einzig in den Sinn kam.


    Er küsste sie.


    


    

  


  
    18. KAPITEL


    Isabel hatte sich geschworen, sich nicht von seinen schönen Worten und Versprechungen verführen zu lassen.


    Aber dass er ihr seine Vergangenheit offenbart hatte, ließ sie schwach werden. Zwar schalt sie sich töricht, ihm zu glauben, zugleich wünschte sie sich jedoch nichts sehnlicher, als ihm wieder vertrauen zu können. Und als er sie dann küsste, formte sich aus dem Aufruhr all ihrer widerstreitenden Gefühle ein einziger, überwältigender Gedanke.


    Sie wollte diesen Mann. Sie wollte ihr Leben mit ihm teilen.


    Diese Erkenntnis, gepaart mit seinem unwiderstehlichen Kuss, lösten etwas in ihr, weckten ihre geheimsten Wünsche, die sie so lange verborgen hatte. Niemand hatte davon wissen sollen, am wenigsten sie selbst. Aber nun war er gekommen und brachte ihre sorgsam errichteten Schutzwälle mit einem einzigen Wort, mit einer einzigen Berührung zum Einsturz.


    Sie seufzte an seinen Lippen, und er vertiefte den Kuss mit einer Dringlichkeit, die sie auf einer Welle des Glücks treiben ließ. Seine Küsse wurden fester, verlangender, ein jeder berauschender als der vorherige, dazwischen kurze, köstliche Momenten des Innehaltens, in denen er in seliger Verzückung ihren Namen flüsterte.


    Schließlich hob er sie hoch, und sie schlang die Arme um seinen Nacken, ihre Beine um seine Hüften. Er barg sein Gesicht an ihrem Hals, fuhr mit der Zunge in kleinen kreisenden Bewegungen über ihre Haut, bis sie schier verging vor Lust. Als sie aufschrie, hob er den Kopf und sah sie an. Seine blauen Augen glänzten im schwachen Kerzenschein.


    Er lehnte seine Stirn an ihre. „Isabel, du solltest mich bitten zu gehen.“


    Ungläubig sah sie ihn an. „Warum?“


    „Weil ich sonst bleibe.“


    Sein leiser, verlangender Ton ließ sie dahinschmelzen. Als sie sprach, erkannte sie ihre Stimme kaum wieder. „Und wenn ich will, dass du bleibst?“


    Lange erwiderte er nichts, sodass sie schon fürchtete, das Falsche gesagt zu haben. Dann trat er mit einem einzigen langen Schritt an den Tisch bei der Tür und setzte sie darauf ab, umfing ihr Gesicht mit seinen großen, warmen Händen und brachte sie mit einem innigen Kuss um Sinn und Verstand.


    Als er wieder aufsah, rangen sie beide schwer nach Atem. „Wenn du willst, dass ich bleibe, bräuchte es eine Armee, mich zu vertreiben.“


    Isabel grub die Finger in seine dunklen Locken und zog ihn für einen weiteren Kuss zu sich herab. Ehe ihre Lippen einander berührten, sagte sie nur ein einziges Wort, hauchte es mehr, als dass sie es sprach: „Bleib.“


    Er hörte es mit einem befriedigten Knurren und stürzte sich begierig auf ihren Mund, zerrte ihr das Hemd aus der Hose, und schon spürte sie seine Hände warm auf ihrer Haut. Ohne von ihrem Mund zu lassen, streichelte er sich an ihr hinauf, schob dabei das Hemd mit sich, bis sie schließlich die Arme reckte, damit er es ihr ganz ausziehen konnte.


    Plötzlich schüchtern geworden, verschränkte sie die Hände vor der Brust.


    „Nicht“, flüsterte er und hauchte zarte, beruhigende Küsse auf ihre Lippen. „Versteck dich nicht vor mir. Nicht heute Nacht.“


    Er glitt mit seinen Händen an ihren Armen hinab, verschränkte seine Finger mit den ihren und zog ihre Hände fort. „Heute Nacht sind sie mein.“


    Er senkte seine Lippen auf ihre Brust, und schon war alle Befangenheit verschwunden, der Freude an seiner Berührung gewichen. Er schloss seinen Mund um die Spitze, leckte, zog und neckte, bis Isabel aufschrie und sich verlangend an ihn drängte. Da packte er sie bei den Schenkeln und zog sie an sich, legte ihre Beine um seine Hüften und saugte noch fester als zuvor.


    Sie bäumte sich auf, rieb sich an ihm. Seine Erregung zu spüren, ließ sie im Innersten erglühen. Sein tiefes, befriedigtes Knurren trieb sie weiter. Sie drängte sich an ihn, wiegte die Hüften, bis er sich keuchend von ihrer Brust losriss. Sie erwiderte seinen suchenden Blick so unerschrocken, so herausfordernd, dass er abermals ihre Lippen suchte, ihr einen begierigen, heiß ersehnten Kuss schenkte, seinen Mund über ihre Wange wandern ließ und schließlich ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm und zärtlich zubiss. „Du kleines Biest.“


    Halb protestierend, halb flehend flüsterte sie seinen Namen, und das schien ihm zu genügen. Sie spürte eine Veränderung in ihm, spürte, wie etwas Ursprüngliches, Wildes von ihm Besitz ergriff– und als er sie auf seine Arme hob, wusste sie genau, wohin das führen würde.


    Er ließ sich über ihr aufs Bett sinken, begehrte abermals ihren Mund, vereinnahmte sie mit einem verzweifelten Ungestüm, das ungeahnte Leidenschaften weckte.


    Nun hatte er die Hände frei und konnte sie nach Herzenslust erkunden. Am ganzen Leib streichelte er sie, strich über ihre erhitzte Haut, bis er zum Bund ihrer Breeches gelangte und seine Hand flach an ihren Bauch schmiegte. All ihre Empfindungen, all die Leidenschaft, die Lust an seiner Berührung und die freudige Erwartung flossen dort zusammen.


    Sie spürte, dass er sie ansah, wartete, und als sie die Augen schließlich aufschlug, fand sie seinen Blick so eindringlich und verlangend auf sich gerichtet, dass sie die Augen am liebsten gleich wieder geschlossen hätte und tief in den Daunen versunken wäre. „Ich hatte noch nie das Vergnügen, einer Geliebten Hosen auszuziehen“, meinte er mit einem anzüglichen Funkeln in den Augen.


    Geliebte.


    Das Wort senkte sich zwischen sie, dunkel und verheißungsvoll, und auf einmal wurde Isabel sich mit wohligem Erschauern bewusst, dass sie nach dieser Nacht genau das sein würde.


    Seine Geliebte.


    Reglos lag seine Hand auf ihrem Bauch, während er auf ihre Erlaubnis wartete.


    „Dann wird es aber Zeit“, flüsterte sie, schüchtern und forsch zugleich, und mehr der Ermunterung bedurfte er nicht. Im Handumdrehen hatte er sie ausgezogen, und als sie in all ihrer Blöße bei ihm lag, die Augen vor dem Moment der Wahrheit geschlossen, fühlte sie sich in höchste Verlegenheit gestürzt.


    „Isabel, sieh mich an.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


    „Doch, du kannst, Liebling. Sieh mich an.“


    Verstohlen spähte sie zu ihm auf. Wie peinlich, seinen Blicken, seinen Berührungen so offenbart zu sein. Nein, das hielt sie nicht aus. Mit einer Hand bedeckte sie sich. Seine blauen Augen blitzten. „Nein, Liebste, versteck dich nicht.“


    „Ich … doch“, stammelte sie.


    Er lächelte versonnen. „Du bist so schön … und weißt es nicht einmal.“


    Die Worte wärmten ihre Wangen. „Nein, bin ich nicht.“


    „Doch, bist du.“ Er legte ihr den Finger an die Lippen. „Hier“, sagte er und strich über Kinn und Hals hinab zur Spitze einer Brust, „… und hier …“, ging es weiter über ihren Bauch, „… oder hier …“ Er gelangte zu ihrer Hand, mit der sie ihre Blöße bedeckte. „Und hier, Isabel … hier weckst du mein Verlangen.“


    Die Worte pulsierten durch sie hindurch. Noch nie hatte jemand sie schön genannt. Und dann, in diesem stillen, trauten Bett, in dem sie jede Nacht ihres Lebens geschlafen hatte, sagte ihr dieser Mann auf einmal, dass sie schön war; zeigte ihr, wie schön sie war. „Und du?“, flüsterte sie. „Du bist gewiss auch schön anzusehen.“


    Er lachte leise. „Ich weiß nicht, ob ich es so nennen würde. Aber wenn du dich selbst überzeugen willst, wie könnte ich dir diesen bescheidenen Wunsch abschlagen?“ Sie kicherte, und er küsste sie rasch. „Wie gern ich dich lachen höre. Ich höre es viel zu selten.“ Er rollte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „So, meine Schöne. Tu, was du nicht lassen kannst.“


    Ihre Augen weiteten sich in stummem Entsetzen, als sie ihn ansah, wie er reglos dalag, doch mit gespanntem Blick auf sie wartete. „Ich … das kann ich nicht.“


    Da lachte er, dass das ganze Bett erbebte. „Doch, Isabel, glaub mir: Du kannst.“


    Sie rollte sich auf die Seite, streckte die Hand nach ihm aus– und zog sie gleich wieder zurück. „Ich … ich weiß nicht, wo.“


    Sein Lachen verstummte in einem gequälten Stöhnen. „Es ist egal, wo, Liebste. Irgendwo ist besser als die Folter des Nirgendwo.“


    Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine breite Brust, spürte deren geballte Muskelkraft und fühlte sich furchtbar eingeschüchtert. Er schien es zu merken, griff nach ihrer Hand und leitete sie an, strich damit über seine Brust hinab zu seinem flachen Bauch bis dorthin, wo sein Hemd noch immer in der Hose steckte. Unschlüssig starrte Isabel auf seinen Hosenbund.


    „Wir machen nur, was sich gut und richtig anfühlt, Isabel.“ Seine beruhigenden Worte ermutigten sie. „Was möchtest du?“, fragte er.


    Sie erwiderte seinen Blick, der auf einmal ganz ernst geworden war. „Das fragst du mich andauernd.“


    „Weil ich es wissen will“, erwiderte er schlicht.


    Ich will dich. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


    „Ich möchte, dass du dein Hemd ausziehst.“


    Schweigend setzte er sich auf, zog sich das Hemd über den Kopf und warf es achtlos zur Seite.


    Isabel schluckte.


    Er war vollkommen. Wie eine ihrer Skulpturen.


    Auch sie setzte sich auf, wurde aber gleich wieder befangen. „Ich … Nein, ich denke nicht …“


    Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie auf sich. „Vielleicht solltest du aufhören zu denken, Liebes.“ Und dann küsste er sie, und sie sanken zurück aufs Bett, wo er ihr wieder die Führung überließ. Diesmal war sie es, die vorpreschte, seinen Mund eroberte und ihn mit ihren Lippen, mit ihrer Zunge und ihren Zähnen erkundete. Als sie sich von ihm losriss, um wieder zu Atem zu kommen, setzte er sie auf sich und bat fast flehentlich: „Lass dein Haar herab, Isabel.“


    Während sie die Arme hob, um den Haarknoten zu lösen, stöhnte er leise und ließ seinen Blick, seine Hände verlangend über sie gleiten. „Du bist eine leibhaftige Sirene.“


    Sie musste lächeln, fasziniert von der Macht, die sie über ihn hatte. „Meinst du?“


    Gebannt sah er sie an. „Ich habe ein Ungeheuer zum Leben erweckt.“


    „Gut möglich“, meinte sie, beugte sich über ihn und hüllte sie beide ein in einen Vorhang langen rotbraunen Haars. Sie küsste ihn innig, leckte zärtlich seine Unterlippe, ehe sie sich an seinem Hals hinab zur breiten Brust küsste. Vor einer flachen Brustwarze hielt sie inne und blickte fragend zu ihm hoch. Nick beobachtete sie unter schweren Lidern hervor. Fast meinte sie zu spüren, wie er den Atem anhielt. „Fühlt sich das bei dir genauso gut an wie bei mir?“


    Er rührte sich nicht. „Warum probieren wir es nicht einfach aus?“


    Und das tat sie. Zärtlich leckte sie über die Knospe, ehe sie ihre Lippen darum schloss und genau das machte, womit er ihr solche Freude bereitete. Sie streifte mit den Zähnen sacht seine Haut, zog an der Knospe und saugte kräftig daran. Keuchend vergrub er die Hände in ihrem Haar, flüsterte ihren Namen. Als er es nicht länger ertragen konnte, hob er sie von sich. Unsicher sah sie ihn an. „Hat es dir nicht gefallen?“


    Sein Lachen klang atemlos. „Es hat mir zu sehr gefallen, Liebste.“ Damit nahm er abermals ihren Mund in Besitz, und ihre Zungen schlangen sich in einem leidenschaftlichen, kaum enden wollenden Kuss ineinander, bis sie ihm die Hände auf die Brust drückte und sich über ihm aufstemmte. „Ich möchte, dass du jetzt deine Hose ausziehst.“


    Im Nu hatte er sich seiner Hose entledigt, und Isabel keuchte vor Schreck und Wonne, als er sie ungestüm auf den Rücken rollte, sich zwischen ihre Beine schob und wieder die Führung übernahm. Er legte eine Spur von Küssen an ihrem Hals hinab, streifte mit den Zähnen ihr Schlüsselbein, ehe er mit feuchter Zunge ihre Halsbeuge leckte, bis Isabel sich unter ihm aufbäumte. „Nick …“, flüsterte sie, „… nein, nicht …“


    Sofort hörte er auf, hob den Kopf und suchte ihren Blick. „Was ist, meine Schöne?“


    „Ich … ich will dich berühren.“


    Reglos verharrte er auf ihr, und einen Moment lang glaubte sie, er würde ihr den Wunsch abschlagen.


    „Bitte“, sagte sie.


    Er senkte seinen Kopf auf ihre Brust, schien all seine Kräfte zu sammeln, dann ließ er sich neben sie auf den Rücken fallen und bot sich Isabel in seiner ganzen Blöße dar. Sie stützte sich seitlich auf den Ellbogen und strich mit den Fingerspitzen über seine Brust, erkundete jeden Muskel, jedes Stückchen warmer, glatter Haut, entdeckte eine lange, leicht erhabene Narbe, die sich über seine rechte Seite spannte. Hier hielt sie inne, streichelte sanft darüber und war unendlich dankbar, dass er überlebt hatte, was immer ihm eine solche Wunde eingebracht hatte.


    Als sie ihre Erkundungen wieder aufnahm, war das Ziel klar. Zaghaft berührte sie ihn. Scharf zog Nick den Atem ein, und sie hielt fragend inne. „Ist das …?“


    Er stöhnte leise, und etwas lauter, als sie ihre Hand um ihn schloss. „Ja, Isabel.“


    Ihre Macht berauschte sie. „Zeig es mir.“


    Seine Augen blitzten, und er legte seine Hand um ihre, führte sie und zeigte ihr, wie sie ihn berühren sollte. Als sie beide schwer nach Atem rangen, hielt er inne, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Das genügt, meine Schöne.“


    „Aber ich möchte …“


    Er lachte harsch. „Ich auch, Liebste, ich auch. Aber nichts soll mich heute Nacht von dir abhalten. Und wenn du so weitermachst, ist es vorbei, noch ehe wir begonnen haben.“ Damit rollte er sich abermals auf sie und bedeckte ihren Leib mit heißen, feuchten Küssen. An ihrem Schoß verharrte er, ließ einen Finger in sie gleiten.


    Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, als er sie mit findigen Fingern streichelte und liebkoste. Ein zweiter Finger folgte dem ersten, und mit dem Daumen begann er auf der kleinen Knospe zu kreisen, wo all ihre Empfindungen zusammenflossen. Isabel wand sich auf dem Bett, grub ihre Finger ins Plumeau und konnte kaum mehr an sich halten. „Ist es das, was du willst, meine Schöne?“, fragte er, ohne von seiner süßen Qual abzulassen.


    „Ja …“, stöhnte sie.


    „Hier?“ Er ließ seinen Daumen schneller kreisen, drückte fester.


    „Ja, bitte …“


    „So höflich …“, murmelte er. „Und so leidenschaftlich. Meine leibhaftige Voluptas.“ Er verlangsamte seine Liebkosungen, peinigte sie mit einem trägen, kaum erträglichen Rhythmus. „Aber das ist längst nicht alles, was du willst, oder?“


    Sie öffnete die Augen und fand ihre Empfindungen in den seinen gespiegelt. „Ich … ich …“


    „Sag es mir, Isabel. Was möchtest du wirklich?“


    „Ich will … Ich will dich.“


    „Was genau willst du von mir?“


    Sie errötete und drängte sich an ihn, drängte ihn weiter. „Nein, Nick …“


    Er grinste, wölfisch und verwegen. „Oh doch, Isabel … Was genau willst du?“


    Und dann hörte er ganz auf, seine Finger noch immer tief in ihr, doch reglos, sein Daumen von dort verschwunden, wo Anfang und Ende sich so wundersam vereinten. Sie spreizte die Beine, und es kümmerte sie nicht, wie es aussehen oder was er von ihr denken mochte. „Nick …“, schrie sie, zürnend und flehend zugleich.


    „Du brauchst mich nur darum zu bitten, Isabel.“


    Kühl blies er über ihr erhitztes Fleisch, bis sie zu vergehen meinte. „Deinen Mund“, flüsterte sie. „Ich will deinen Mund.“


    „Braves Mädchen“, sagte er und senkte seinen Mund auf sie, liebkoste sie mit seinen Lippen, leckte so lustvoll, dass es ihr die Sinne raubte. Sie grub ihre Finger in sein Haar, ließ sich von ihm beglücken, und als sie sein tiefes, befriedigtes Knurren hörte, war es um sie geschehen. Ihre Gefühle übermannten sie, trugen sie hinauf auf einer Welle des Entzückens. Als sie aufschrie, laut seinen Namen rief, ließ er seine Zunge über die kleine Knospe schnellen, liebte sie mit seinem Mund, bis sie sich an ihn drängte, ihm ihre Hüften entgegenhob und eine Welle der Lust über ihr zusammenschlug, dass sie sich an ihn klammerte– ihrem einzigen Halt in diesem Taumel, der Nabel ihrer Welt.


    Nachdem sie auf die Erde zurückgekehrt war, nahm er seinen Mund von ihr und küsste sich langsam wieder aufwärts, streichelte ihre Brüste, spielte mit den Spitzen, bis Isabel seufzte vor Wonne. Dann fand er ihren Mund in einem langen, innigen Kuss. „Du solltest dich niemals scheuen, um das zu bitten, was du willst. Nicht bei mir.“


    Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. „Dann will ich auch den Rest.“


    Das Blau seiner Augen verdunkelte sich. „Bist du sicher?“


    Sie nickte. „Ganz sicher. Und du hast gesagt, ich muss nur darum bitten.“


    Er bewegte sich auf ihr, ließ sie seine Erregung spüren, und sie hob sich ihm entgegen, wartete voller Ungeduld auf die nächsten Schritte dieses wundervollen Tanzes. Ihm stockte der Atem, und sie merkte, wie sehr er um Beherrschung rang. „Isabel.“ Er holte tief Luft. „Hat … hat jemand je mit dir darüber gesprochen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe es schon bei Tieren gesehen.“


    Er lächelte gequält. „Das … das ist nicht ganz dasselbe …“


    Fordernd drängte sie sich an ihn. „Nick, bitte. Ich habe keine Angst.“ Seine Narbe stach weiß hervor, und sie hob die Hand an seine Wange, strich sanft darüber und hoffte, so auch die Dämonen zu besänftigen, die ihn quälten. „Ich will es. Ich will dich.“


    „Es wird wehtun, meine Schöne. Nur beim ersten Mal. Aber du sollst es nicht bereuen. Ich werde alles wiedergutmachen.“


    Das Herz ging ihr auf. Wie besorgt er um sie war.


    Und in diesem Moment wusste sie, dass dieser Mann, der so voller Sorge um sie war, und das in einem Augenblick, wo er sich kaum noch beherrschen und auch sie an nichts anderes mehr denken konnte, ihr niemals ein Leid hatte antun wollen.


    Sie lächelte ihn an, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog ihn für einen zärtlichen Kuss an sich. „Ich vertraue dir“, flüsterte sie.


    Und damit schien all das, was sie taten, endlich gut und richtig zu sein.


    Er hob die Hüften und drang, ein winziges Stück nur, in sie ein … ließ ihr Zeit, ihn aufzunehmen, sich an ihn zu gewöhnen. Sie neigte leicht den Kopf, spürte der Empfindung nach. „Das fühlt sich … seltsam an.“


    Ihre Worte entlockten ihm ein ersticktes Lachen. „Und es wird noch seltsamer, Liebling. Aber das soll uns nicht davon abhalten.“


    Er wiegte sich an ihr, drang mit jedem Mal ein klein wenig weiter vor, bis sie leise seufzte vor Wonne. „Jetzt ist es nicht mehr seltsam. Es fühlt sich … gut an.“


    „Nur gut?“


    „Ziemlich gut.“


    „Sehr gut“, sagte er und stieß so tief in sie, dass sie keuchte und die Augen weit aufriss. Er verharrte reglos. „Isabel?“, fragte er besorgt.


    „Wieder seltsam“, sagte sie stockend, von Schmerz erfüllt. „Ganz seltsam.“


    Ich liebe diese Frau. Der Gedanke kam ihm ganz plötzlich, klar und deutlich und doch zur völlig falschen Zeit, um sich seiner Wahrheit zu stellen. Aber er zweifelte nicht einen Moment daran, dass es stimmte. Er hauchte einen sanften, ehrfürchtigen Kuss auf ihre Lippen.


    „Gleich wird es besser, meine Schöne.“


    Ganz langsam zog er sich aus ihr zurück, und da packte sie ihn plötzlich bei den Schultern. „Oh … Oh, das fühlt sich …“


    Er kehrte die Bewegung um, fand langsam zu ihr zurück. „Ja?“


    „Nick“, seufzte sie.


    „Ich liebe es, meinen Namen von deinen Lippen zu hören“, sagte er, beugte sich über sie und saugte an ihrer Brust, bis Isabel keuchte vor Lust. Er nahm es als Zeichen, seine Zurückhaltung aufzugeben. Mit langen, geschmeidigen Bewegungen vertrieb er den Schmerz, bis er ihr nur noch reine, schiere Lust bescherte. Als sie ihm ihre Hüften entgegenhob, wusste er, dass er sie so weit hatte. Er ließ sich auf ihren Rhythmus ein, folgte jeder Regung ihres Körpers, tat alles, damit sie in seinen Armen Erfüllung fände.


    „Sag es noch einmal“, flüsterte er, stieß immer tiefer und schneller, bis die Spannung ins schier Unermessliche wuchs.


    „Nick“, hauchte sie.


    Schließlich berührte er sie dort, wo sie mit ihm vereint war, drückte seinen Daumen an sie, streichelte sie einmal, zweimal. „Und noch mal.“


    „Nick!“, rief sie.


    „Ich bin hier, Liebste“, sagte er und fing ihren Blick ein. „Sieh mich an, Isabel.“


    „Ich kann nicht … Es ist … zu viel“, keuchte sie. „Bitte! Ich weiß nicht …“


    Er legte seinen Mund an ihr Ohr, flüsterte leise und lockend: „Ich weiß, Liebste. Nimm es dir. Ich fange dich auf, wenn du fällst.“


    Und sie ließ sich fallen, stürzte hinab ins Nichts, zog sich zuckend um ihn zusammen, schröpfte ihn mit berauschendem, schier unerträglichem Rhythmus. Wieder schrie sie seinen Namen, und er fing sie auf, hielt sie und fand seine eigene Erleichterung erst, als sie die ihre ganz und gar ausgekostet hatte. Mit einem letzten, befreienden Stoß sank er auf ihre Brust. Nichts war zu hören als ihrer beider harscher Atem.


    Lange lag er so da, versuchte zu sich zu kommen, einen klaren Gedanken zu fassen, bis er sich schließlich von ihr hob, obwohl sie leise murrte, als er sich von ihr löste. Neben ihr auf einen Ellbogen gestützt, streichelte er über ihre erhitzte Haut. Isabel erschauerte und schmiegte sich an ihn.


    Er spürte ihre Lippen an seiner Brust, spürte ihr Lächeln und löste sich ein wenig von ihr, um sie anzusehen. „Was ist?“


    „Am Schluss war es überhaupt nicht mehr seltsam.“


    Er musste grinsen. „Nein?“


    „Nein.“


    „Was war es dann?“


    Sie neigte den Kopf und wägte ihre Worte ab. „Ich fand es ziemlich beachtlich.“


    Er küsste sie kurz und innig. Dann meinte er: „Das fand ich auch.“


    Bald darauf schlummerte sie in seinen Armen ein, und er konnte sich kaum sattsehen an ihr: so stark, so sanft , so schön. Endlich mal eine Frau, die wirklich lebte. Sie steckte voller Leben und Widersprüche, war voller Stolz und Leidenschaft und würde sich nie auf etwas einlassen, das ihr nicht gut und rechtens erschien. Er sann über die Ereignisse des Tages nach, dachte daran, wie begeistert sie zugestimmt hatte, ihn zu heiraten …


    Wie heftig sie ihn zurückgewiesen hatte, als sie sich in ihm getäuscht sah.


    Sie schmiegte sich an ihn, seufzte im Schlaf, und der unschuldige Laut ließ ihn seine Schuld noch stärker fühlen. Diese Frau hatte ihm vertraut, hatte seinen Versprechen geglaubt, und er hatte sie dieser Gewissheit mit einem Schlag beraubt. Auch wenn ihr Körper ihm unmissverständlich sein Vertrauen ausgesprochen hatte, würde es noch eine Weile dauern, bis er auch ihr Herz wieder gewonnen und alle Zweifel besiegt hätte.


    Doch er würde nicht aufgeben, bis auch das geschafft war.


    Er liebte sie.


    Und in diesem Augenblick, als er sich seine Gefühle das zweite Mal so deutlich eingestand, traf ihn erst die volle Wucht dieser Erkenntnis.


    Der Schrecken hätte nicht größer sein können.


    „Isabel! Isabel, wach auf!“


    Isabel setzte sich kerzengerade im Bett auf, als es laut an die Tür hämmerte. Im ersten Moment wusste sie kaum, wo sie war.


    Als die Erinnerungen an letzte Nacht zurückkehrten, schrie sie erschrocken auf, hielt sich rasch die Hand vor den Mund und sah sich panisch nach Nick um.


    Er war fort, ebenso alle Anzeichen dafür, dass er jemals hier gewesen war. Auch ihre Kleider, die sie so gedankenlos verstreut hatten, hatte er aufgehoben und ordentlich über den Stuhl am Kamin gehängt. Die Umsicht, mit der er alle Spuren beseitigt hatte, erfüllte Isabel mit Dankbarkeit– und enttäuschte sie zugleich. Dankbarkeit, weil er so löblich versuchte, ihre Reputation vor den anderen Bewohnern von Townsend Park zu wahren; enttäuscht, dass er sich einfach so aus ihrem Zimmer gestohlen hatte, als wäre nichts gewesen.


    Als hätte er so etwas schon unzählige Male getan.


    Sie schalt sich töricht. Was hatte es sie zu kümmern? Von ihr aus konnte er so etwas schon hundertmal gemacht haben. Das ging sie überhaupt nichts an.


    Wenngleich hundertmal dann doch ein wenig zu viel des Guten schien.


    Das Klopfen begann erneut und riss sie– ein Glück– aus ihren Gedanken.


    „Isabel!“


    „Herein!“, rief sie.


    Lara kam hereingestürmt, völlig außer Atem und zerzaust. „Los, du musst dich sofort anziehen!“


    Seufzend warf Isabel die Bettdecke zurück und stand auf. „Ich weiß, dass ich verschlafen habe, aber so spät kann es wohl kaum sein, oder?“


    Lara war wie angewurzelt stehen geblieben. Mit großen Augen folgte sie Isabels Bewegungen.


    Als keine Antwort kam, drehte Isabel sich um. „Was ist?“


    „Warum hast du nichts an?“


    Isabel sah an sich hinab, bedeckte sich sofort an den entscheidenden Stellen, darum bemüht, nicht rot zu werden und so zu tun, als ob nichts sei. Vergebens. „Ich …“ Sie hielt inne, ärgerte sich, dass ihr keine vernünftige Antwort einfallen wollte. „Mir war warm“, sagte sie schließlich, schnappte sich das erstbeste Kleid aus dem Schrank und verschwand hinter dem Wandschirm, um weiterer Verlegenheit aus dem Weg zu gehen.


    „Dir war warm“, wiederholte ihre Cousine.


    „Ganz genau, Lara. Wir haben fast Juli.“


    „Dir war warm– in Yorkshire, mitten in der Nacht.“


    „So ist es“, sagte Isabel und hoffte für Lara, dass sie endlich Ruhe gab. Sie spähte um den Wandschirm herum und sah, wie ihre Cousine ihren Blick langsam durchs Zimmer schweifen ließ. „Lara“, lenkte sie die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Wolltest du etwas mit mir besprechen? Gewiss hat es seinen Grund, dass du wie eine Verrückte an meine Tür hämmerst.“


    „Aber ja!“, rief Lara.


    Isabel trat hinter dem Schirm hervor und gürtete sich ein nachtblaues Trauerkleid. „Was gibt es?“


    Lara schürzte die Lippen. „Es wird dir nicht gefallen.“


    Isabel hielt inne. War es möglich, dass Nick sich einfach davongemacht hatte? Zwar hatte er gestern gesagt, dass er heute abreisen wollte, aber das war gewesen, ehe … nun ja, ehe alles sich geändert hatte. „Was ist?“, fragte sie ungeduldig.


    „Wir haben Besuch.“


    Eine dunkle Vorahnung befiel sie.


    Alles würde sich ändern.


    „Wer ist es?“


    Lara verschränkte die Hände und wollte nicht so recht damit herausrücken.


    Densmore. Der von ihrem Vater bestimmte Vormund war gekommen. Das Haus, die Mädchen, James– alles lag nun in seinen Händen.


    Nick würde abreisen. Nichts hielte ihn nun noch länger. Um die Sammlung brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Und auch um sonst nichts.


    Nur dass sie ihn auf einmal brauchte.


    Ihr wurde ganz schrecklich beklommen zumute.


    Sie würde wieder allein sein.


    „Densmore“, sagte sie tonlos.


    „Nein.“ Lara schüttelte den Kopf. „Der Duke of Leighton. Er ist gekommen, um seine Schwester zu holen.“


    


    

  


  
    19. KAPITEL


    Kurz darauf stand Isabel vor dem Schulzimmer des Earls und presste das Ohr an die schwere Mahagonitür. Von drinnen drangen gedämpfte Männerstimmen, doch kein Wort war zu verstehen. Sie verfluchte ihren Vorfahr, der so robust hatte bauen lassen.


    „Ist das Nick?“, flüsterte sie.


    „Ja“, erwiderte Jane leise. „Er ist sofort heruntergekommen.“


    Gereizt wandte Isabel sich zu ihrer Butlerin um. „Und warum darf er noch vor mir mit Leighton reden?“


    Jane sah entschuldigend drein. „Bei seiner Ankunft hat Lord Leighton darum gebeten, dich, Lord Nicholas und seine Schwester zu sprechen. Da seine Schwester nicht infrage kam und du noch geschlafen hast, habe ich mich für Lord Nicholas entschieden, um unseren Besucher schon mal ein bisschen zu besänftigen.“


    „Er ist verärgert?“


    „Gar keine Frage. Er kocht vor Wut.“


    „Nun, wahrscheinlich sollte uns das nicht überraschen“, meinte Isabel und presste das Ohr wieder an die Tür.


    „So wirst du nichts hören“, raunte ihre Butlerin.


    „Danke, Jane, das habe ich auch schon festgestellt.“


    Worüber die beiden wohl gerade sprachen?


    Ob Nick sich für sie einsetzte?


    Oder verriet er sie einmal mehr?


    Isabel verwarf den Gedanken wieder. Denn nach letzter Nacht …


    „Du könntest ums Haus herumschleichen und dich unter eines der Fenster stellen“, schlug Jane vor.


    Isabel zog es in Erwägung, befand diese Möglichkeit dann jedoch für ziemlich feige. Und unwürdig. Musste sie jetzt schon in ihrem eigenen Haus lauschen? Seufzend lehnte sie sich an die Tür und schaute zur Treppe hinüber, wo Lara mit Georgiana stand. „Nein, ich werde hineingehen“, sagte sie und wollte gerade die Tür öffnen, als Lara sie zurückhielt. „Willst du nicht erst klopfen?“


    „Nein, will ich nicht. Und zwar aus zwei Gründen: erstens schätze ich den Überraschungseffekt, und zweitens ist es mein Haus. An den Gedanken sollte der Duke sich besser gewöhnen.“


    Drei zweifelnde Augenpaare folgten ihr, als sie das Arbeitszimmer betrat und die Tür entschieden hinter sich schloss.


    „Verdammt noch mal, Leighton, jetzt hör mir doch mal zu …“ Nick verstummte, als sie hereinkam, und grüßte sie mit knapper Verbeugung. Seine blauen Augen blickten besorgt, und Isabel wusste nicht, ob es nur daran lag, dass ihr auf einmal das Herz bis zum Hals schlug.


    Er sah einfach zu gut aus.


    Rasch wandte sie ihr Augenmerk dem Besucher zu.


    Auch nicht viel besser.


    Der Herzog sah aus wie ein Engel. Noch nie hatte sie einen Mann wie ihn gesehen– einen Mann, den man wirklich nur als schön bezeichnen konnte. Groß war er, mit breiten Schultern und einem Schopf goldblonder Locken, mit hohen, markanten Wangenknochen und Augen, die denen seiner Schwester glichen: goldbraun wie warmer, süßer Honig.


    Gewiss konnte dieser engelsgleiche, göttlich schöne Mann unmöglich jener arrogante, anmaßende Aristokrat sein, für den alle Welt ihn hielt.


    „Und Sie sind wahrscheinlich das Mädel, das meine Schwester versteckt hält“, empfing er sie. Seine Stimme war tonlos und kalt.


    Wie es aussah, war er sowohl arrogant und anmaßend als auch ausgesprochen unhöflich.


    „Leighton“, warnte ihn Nick.


    Isabel freute sich zwar über seinen Beistand, doch das würde sie ihm nicht zeigen.


    Sie brauchte seine Hilfe nicht. Sie schaffte das auch ohne ihn.


    „Ich bin Lady Isabel“, sagte sie und straffte die Schultern.


    Was dem Herzog herzlich gleichgültig schien. „Schön, dass Sie endlich die Güte haben, sich zu uns zu gesellen.“


    Seine unverschämten Worte brachten sie noch mehr auf. Welch unausstehlicher Mann. Kein Wunder, dass Georgiana von zu Hause weggelaufen war. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich habe schon alles mit St. John besprochen.“


    Nun reichte es ihr aber. „Wie schön für Sie. Doch leider wird Lord Nicholas Ihnen nicht weiterhelfen können, denn ich bin es, die auf Townsend Park das Sagen hat.“


    Er musterte sie wie ein lästiges Insekt. „Soweit ich unterrichtet bin, Lady Isabel“, sagte er spöttisch, „haben Sie keinerlei rechtlichen Anspruch auf Townsend Park, können weder über das Haus verfügen, noch über seine Verwendung bestimmen.“ Seine Worte ließen sie erstarren. „Weshalb es reine Zeitverschwendung sein dürfte, mit Ihnen zu reden. Wahrscheinlich sollte ich mich gleich an Densmore wenden.“


    Wollte er ihr drohen?


    Gerade setzte sie zu einer Erwiderung an, als Nick ihr zuvorkam. „Ich muss dich wahrscheinlich nicht daran erinnern, dass wir uns dennoch in ihrem Haus befinden, weshalb du sie gefälligst mit dem ihr gebührenden Respekt behandelst.“


    Der Duke ließ seinen Blick weiterhin auf Isabel ruhen. „Sie hat meine Schwester entführt, St. John. Schulde ich ihr dafür Respekt?“


    „Nichts dergleichen habe ich!“, empörte sich Isabel.


    „Der Friedensrichter dürfte da anderer Ansicht sein.“


    Isabel verschlug es die Sprache.


    „Leighton, das reicht“, mischte Nick sich ein.


    „Und dieser Unmensch ist dein Freund?“, fuhr sie ihn an.


    „Unmensch?“, polterte Leighton. „Ich bin der elfte Duke of Leighton, und Sie werden mir den Respekt erweisen, der mir gebührt!“


    Isabels Augen blitzten. „Ich denke ja gar nicht daran!“


    Der Duke schien am Ende seiner Geduld und wandte sich wieder an Nick: „Was ist in dieses Weibsbild gefahren?“


    „Ich sage es noch einmal: Entweder du behandelst sie mit dem ihr gebührenden Respekt oder du beziehst Prügel. Und diesmal kann mir niemand einen Verweis erteilen.“


    Seine Stimme war ruhig, doch die Drohung unmissverständlich. Isabel hörte es schweigend, Leighton ebenso. „Lady Isabel“, sagte er schließlich, „ich würde gern meine Schwester sprechen.“


    Isabel holte tief Luft und trat hinter den Schreibtisch. Das hätte sie längst tun sollen. Mit neuem Selbstvertrauen deutete sie auf die beiden Stühle davor. „Warum setzen wir uns nicht und reden in aller Ruhe?“ Sie wartete, bis die beiden Männer sich gesetzt hatten. „Möchten Sie einen Tee, Euer Gnaden?“


    Leighton blinzelte irritiert. „Nein, ich möchte keinen Tee. Ich möchte meine Schwester sehen.“


    „Das sollen Sie“, sagte Isabel, „aber erst, nachdem wir miteinander gesprochen haben.“


    „Ist sie immer so stur?“, fragte er Nick.


    Der lächelte nur.


    „Hätte ich mir denken können. Schön, dass wenigstens du dich amüsierst“, schnaubte Leighton und wandte sich wieder Isabel zu. „Lady Isabel, ich weiß Bescheid darüber, was Sie hier in Yorkshire tun.“


    „Euer Gnaden?“


    „Aber nicht doch. Eben haben Sie mich einen Unmenschen geschimpft, da braucht es solche Förmlichkeit nicht mehr. Ich weiß, dass Sie hier eine Frauenkolonie unterhalten.“ Weder Isabel noch Nick bestätigten es. Unverdrossen fuhr er fort. „Im Grunde ist es mir herzlich egal, was Sie hier treiben, solange Sie meine Schwester da raushalten. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    Isabel lehnte sich vor und legte ihre Arme auf das kühle Leder der Schreibtischunterlage. „Ich fürchte nein.“


    „Isabel“, mischte Nick sich ein. „Reiz ihn nicht unnötig.“


    Die Worte machten sie erst recht wütend. „Ich soll ihn nicht reizen? Was bildet er sich eigentlich ein, hier in mein Haus zu stürmen, mich zu bedrohen und dann auch noch zu erwarten, dass ich ihm das arme Mädchen ausliefere?“


    „Sie ist meine Schwester!“, donnerte Leighton.


    „Ich weiß, Euer Gnaden. Aber es war ihre eigene Entscheidung, hier Zuflucht zu suchen. Sie war erschöpft, verängstigt und verzweifelt und wollte so weit wie möglich fort von Ihnen. Was hätte ich tun sollen? Sie vor die Tür setzen?“


    „Sie halten die Schwester des Duke of Leighton versteckt! Ich habe ganz London nach ihr abgesucht!“


    „Bei allem Respekt, aber Ihre Schwester wollte nicht von Ihnen gefunden werden.“


    Das brachte den Herzog einstweilen zum Schweigen. Sie sah Nick an, dessen Augen verdächtig funkelten. „Bist du auf seiner Seite?“


    Nick bedachte seine Antwort lange. „Ich halte es in dieser Angelegenheit ganz salomonisch.“


    „Tut mir leid, ich werde die arme Georgiana gewiss nicht entzweiteilen.“


    „Schade. Das würde es uns einfacher machen.“ Nick streckte die Beine von sich und schlug sie übereinander. „Meinst du nicht, du könntest Seiner Gnaden einen Augenblick mit seiner Schwester gönnen?“


    Isabel richtete ihren Blick auf den Herzog. „Vorausgesetzt, Ihre Schwester erklärt sich einverstanden, stünde einer solchen Aussprache wohl nichts im Wege.“


    Leighton neigte galant das Haupt. „Zu gütig von Ihnen.“


    „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, lasse ich Sie hochkant aus dem Haus werfen“, bemerkte Isabel in so beiläufigem Ton, als sprächen sie über das Wetter.


    Leighton und Nick schienen sichtlich irritiert, dass sie den Herzog so impertinent brüskierte, aber Isabel hielt ihren staunenden, beleidigten Blicken ohne mit der Wimper zu zucken stand und ging zur Tür.


    Sie kannte Leighton nicht und konnte ihn schlecht einschätzen. Nick kannte sie genau genommen ebenso wenig.


    Eine tiefe Trauer wollte sie befallen. Die Hand schon an der Tür, drehte sie sich noch einmal nach den beiden Männern um, die Seite an Seite standen und abwarteten. „Georgiana steht unter dem Schutz des Earl of Reddich. Sie hat die Autorität des Titels uneingeschränkt hinter sich.“


    Damit verließ sie den Raum und schloss die Tür fest hinter sich. Leighton sah Nick an. „Der Earl of Reddich“, sagte er in eisigem Ton, „ist ein Earl. Ich bin ein Duke. Damit dürfte das geklärt sein. Oder wurde die Hierarchie des Adels in Yorkshire außer Kraft gesetzt?“


    Nick hatte beinahe Mitleid mit seinem Freund. „Fast. Du solltest alle Hierarchien und Ansprüche deines Titels ganz schnell vergessen. Die Frauen von Minerva House würden eher Isabel die Treue schwören als dem König.“


    Und ich hielte es nicht anders.


    Leighton sah ihn lange an. „Sie hat dich um den kleinen Finger gewickelt.“


    Schweigend setzte Nick sich und sann über die Worte seines Freundes nach. Sie wurden seinen Gefühlen für Isabel nicht gerecht– nicht nach letzter Nacht, nicht nach dem heutigen Morgen, als sie sich so herrisch hinter dem Schreibtisch aufgebaut hatte, an dem seit Generationen nur Männer gesessen hatten. Und nicht nachdem sie es furchtlos mit einem der mächtigsten Männer Englands aufgenommen hatte.


    „Sagen wir es so: Sie hat sich meinen Respekt und meine Bewunderung verdient. Und vielleicht auch noch mehr.“


    Leighton betrachtete ihn finster. „Du wärst verrückt, dich mit ihr einzulassen.“


    „Ich weiß.“


    „Und?“


    „Ich werde es dennoch tun.“


    Der Herzog nickte noch bedächtig, da ging auch schon die Tür auf. Nick erhob sich, als Isabel eintrat, und erst jetzt kam er dazu, sie wirklich anzusehen. Ihre Schönheit nahm ihm den Atem. Selbst das Trauerkleid konnte dem Liebreiz ihrer Gestalt nichts anhaben. So rank und schlank und vollkommen. Flüchtig erwiderte sie seinen Blick, sah dann rasch beiseite. Wurde sie von den Geschehnissen der vergangenen Nacht ebenso verzehrt wie er?


    Er war gerade in sein Schlafzimmer zurückgekehrt und hatte überlegt, wie er sie den ganzen Tag vom Haus loseisen könnte und … als es an die Tür geklopft und Jane ihn von der Ankunft Leightons unterrichtet hatte.


    Wie immer musste Leighton genau zum falschen Zeitpunkt auftauchen.


    Der Gedanke wurde von Georgiana verdrängt, die nun hinter Isabel hervortrat, die Hände fest vor sich verschränkt und den Blick gesenkt.


    Leighton ging auf sie zu und klang ehrlich erfreut. „Georgie!“


    Als Georgiana aufblickte, sah Nick erstaunt, welche Vielzahl von Gefühlen sich in ihrer Miene spiegelten: Erleichterung, Nervosität, Trauer– aber auch Liebe. Leighton schloss sie stürmisch in die Arme, wirbelte sie herum, und nun konnte auch Georgiana mit ihrer Freude nicht mehr an sich halten. „Simon!“


    Die Anspannung, die Nick seit dem gestrigen Tag empfunden hatte, als er Georgiana seine Verbindung zu Leighton offenbarte, löste sich angesichts dieses Bildes trauter Geschwisterliebe auf. Nun war gewiss, dass nicht ihr Bruder sie in den Norden getrieben hatte.


    Als er sie wieder absetzte, nahm Leighton ihre Hände in die seinen und sagte: „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Georgie. Du musst mir erzählen, was geschehen ist. Ich verspreche dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um es wiedergutzumachen.“


    Bei seinen Worten traten dem Mädchen Tränen in die Augen. Sie entzog ihm ihre Hände und wich zurück. Schützend legte Isabel den Arm um sie und meinte: „Vielleicht sollte ich doch Tee bringen lassen.“


    Leightons hilfloser Ärger darüber, weder zu verstehen, was seine Schwester so zur Verzweiflung trieb, geschweige denn ihr helfen zu können, brach sich Bahn. „Wie oft muss ich es denn noch sagen: Ich will keinen Tee! Ich will meine Schwester! Was haben Sie hier mit ihr angestellt?“


    Entrüstet sah Georgiana auf, sichtlich gewillt, Isabel und Minerva House zu verteidigen. „Man hat mich hier aufgenommen, Simon, nichts weiter. Man hat mir ein Zuhause gegeben. Und eine sinnvolle Aufgabe.“ Nick kam nicht umhin, sie zu bewundern, wie sie dastand, so blass und zierlich, doch die Stimme klar und kräftig. „Hier hat man mich so genommen, wie ich bin.“


    Leighton fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Tue ich das denn nicht? Georgie, was immer passiert ist … weshalb auch immer du hierhergekommen bist, ich kann es wieder in Ordnung bringen, versprochen.“


    Sie erwiderte seinen Blick mit majestätischer Bestimmtheit. „Nein, das kannst du nicht, Simon. Und du brauchst es auch nicht. Ich bin froh, dass du gekommen bist, froh, dass wir uns gesehen haben. Noch mehr freut mich, dass Isabel und die anderen nicht mehr in stetiger Angst leben müssen, dass du eines Tages hier auftauchst. Aber ich komme nicht mit dir zurück. Ich bleibe hier. Das ist jetzt mein Zuhause.“


    „So ein Unsinn“, schnaubte Leighton. „Du bist die Schwester des Duke of Leighton. Du hast ein Leben verdient, das einer Duchess würdig ist.“


    Ein feines Lächeln huschte über Georgianas Lippen. „Was lässt dich glauben, dass ich dieses Leben nicht hier finden könnte?“


    „Himmelherrgott, Georgiana, schau dich doch mal um!“


    Nick sah, dass Isabel zur Verteidigung von Townsend Park ansetzen wollte, es sich dann aber anders überlegte. Sie bemerkte seinen Blick und schwieg. Er nickte wohlwollend. Kluges Mädchen. Hier ging es nicht um sie.


    „Mir gefällt es hier. Und Lady Isabel war so gütig, mir eine Stellung anzubieten.“


    „Eine Stellung?“, rief Leighton ungläubig.


    Das Mädchen nickte. „Ja, als Gouvernante des Earls.“


    Der Herzog war fassungslos. Er sah Nick an, dann Isabel, dann wieder seine Schwester. „Als Gouvernante?“, polterte er los. „Du gehörst hier zum Personal?“


    „Nun, so würde ich es nicht nennen, Euer Gnaden“, mischte Isabel sich jetzt ein.


    „Ach nein? Wie würden Sie es denn nennen, Lady Isabel?“


    „Jede Bewohnerin auf Townsend Park trägt ihren Teil zur Gemeinschaft bei.“


    Isabel dabei zuzuhören, wie sie dem echauffierten Leighton zu erklären versuchte, nach welchen Prinzipien das gelinde gesagt ungewöhnliche Leben auf Townsend Park funktionierte, war erheiternd. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Nick gelacht. Allerdings schien Leighton kurz davor, Isabel oder seiner Schwester oder gleich beiden an die Gurgel zu springen, was dann doch kein Anlass zur Heiterkeit war.


    „Im Klartext heißt das: Wenn ich eine Gouvernante für Ihren Bruder bezahlen würde, bräuchte meine Schwester hier nicht zu arbeiten“, fasste Leighton zusammen.


    Isabel überlegte und spitzte die Lippen– Nick konnte sich kaum an ihr sattsehen. „Nein, nicht ganz.“


    „Ich würde das ohnehin nicht wollen, Simon“, wandte Georgiana ein.


    Der Duke verlor nun endgültig die Geduld. „Mach dich nicht lächerlich! Du kommst mit mir nach Hause.“


    Georgiana sah zu Isabel, die ermutigend nickte. „Nein“, sagte Georgiana dann und holte tief Luft. „Das werde ich nicht.“


    Leighton zürnte. „Dir bleibt gar keine andere Wahl. Ich bin dein Bruder und Vormund.“


    „Simon.“ Ihre Stimme war auf einmal ganz sanft und voll der schwesterlichen Liebe. „Ich weiß, dass du um mich besorgt bist. Aber versteh bitte, dass ich nicht mit dir kommen kann. Nicht jetzt. Mir gefällt es hier. Ich weiß, dass ich hierher gehöre. In diesem Haus bin ich sicher.“


    Der Duke senkte den Kopf. Nick bekam Mitleid mit ihm, dem elften Duke of Leighton, dem in seinem ganzen Leben noch nie etwas versagt geblieben war. Er musste völlig durcheinander und verunsichert sein, einer Situation ausgeliefert, die er so gar nicht verstand. Dabei meinte er es doch nur gut. Nick kannte dieses Gefühl; er hatte es während der letzten sechs Tage oft genug durchlebt. Wie es aussah, verstanden die Frauen von Minerva House sich prächtig darauf, jeden Mann zutiefst zu verunsichern, der ihnen in die Quere kam.


    Allerdings schien sich das Mädchen nicht darüber im Klaren, dass sie ihr kleines Geheimnis nicht ewig würde wahren können. Isabel konnte sie zwar verstecken, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Neuigkeit London erreichte, dass die Schwester des Duke of Leighton, die sich in Yorkshire aufhielt, ein Kind erwartete. Dann träfe der Skandal Leighton mit voller Wucht. Und mit ihm die ganze Familie.


    Darauf sollte er vorbereitet sein.


    Doch war es nicht an Nick, ihn darüber in Kenntnis zu setzen.


    Schließlich sah Leighton wieder auf. „Sag mir wenigstens, was passiert ist.“


    Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Noch nie hatte Nick ihn so aufgelöst, ihn so viel Gefühl zeigen sehen. Plötzlich schienen er und Isabel nur zu stören. Nick sah, wie Georgiana die Tränen kamen, wie ihre Unterlippe zu zittern begann, und fand es höchste Zeit zu handeln.


    Er suchte Isabels Blick, der ebenso leichtes Unbehagen darüber ausdrückte, bei diesem privaten Augenblick zugegen zu sein. „Ihr solltet das ganz in Ruhe besprechen“, meinte er und bedeutete Isabel, mit ihm das Zimmer zu verlassen. „Wir warten draußen.“


    Weder Bruder noch Schwester erwiderten etwas. Beide verharrten reglos, bis Nick und Isabel das Zimmer verlassen hatten.


    Sowie die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, drehte Isabel sich besorgt nach ihm um. „Sie wird es ihm sagen.“


    „Ja.“


    Unruhig begann sie in der großen Halle auf und ab zu gehen, tief in Gedanken versunken. Er sah sie die Hände ringen, und diese Geste stiller Verzweiflung bewegte etwas in ihm. Hier sah er eine Frau vor sich, die sich zutiefst um die Ihren sorgte, die zu tiefer Liebe fähig war. Wie es wohl wäre, selbst mit solchen Gefühlen bedacht zu werden?


    Schließlich wandte sie sich wieder zu ihm um.


    „Was wird er tun?“


    Nick ging ein paar Schritte, lehnte sich an das breit geschwungene Treppengeländer und dachte nach. Leighton war immer auf Anstand bedacht gewesen. Er war gediegen und gesetzt, Veränderungen abgeneigt und allem, was seinen Namen in Verruf bringen könnte. Schon immer hatte er gern auf andere herabgeblickt und deren moralische Verfehlungen verurteilt. Seit die Gebrüder St. John Anfang des Jahres Nachricht von ihrer illegitimen, italienischen Halbschwester bekommen hatten, war Leighton in Gesellschaft merklich zu ihnen auf Distanz gegangen.


    Kurzum: Skandale waren nicht nach seinem Geschmack.


    Und es gab wohl kaum einen größeren Skandal als eine schwangere, unverheiratete Schwester.


    Isabel stand kaum einen Schritt von ihm entfernt, die braunen Augen groß und sorgenvoll und wunderschön. Sein Herz sehnte sich nach ihr. „Ich weiß nicht, was er tun wird.“ Er griff nach ihren noch immer unruhig ringenden Händen und hielt sie in den seinen, versuchte, Isabels Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Aber ihr wird nichts passieren, was immer auch geschieht. Das verspreche ich dir.“


    Lange sah sie ihn an, suchte in seinem Blick. „Ich würde dir so gern glauben.“


    Aber sie tut es nicht.


    Sie war nicht bereit, ihm wieder zu vertrauen. Noch nicht.


    Vielleicht nie wieder.


    Die Erkenntnis schmerzte ihn mehr als erwartet.


    „Isabel …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte, wie er sie überzeugen könnte, und so war es vielleicht nur gut, dass just in diesem Augenblick die Tür des Arbeitszimmers aufging.


    Leighton stand mit versteinerter Miene unter dem mächtigen Türsturz.


    Er schien die Neuigkeiten nicht gut aufgenommen zu haben.


    Isabel wollte schon ins Zimmer eilen, um Georgiana beizustehen, doch bei Leightons Worten blieb sie wie angewurzelt stehen. „Mit Ihnen würde ich gern ein Wörtchen reden. Mit euch beiden.“


    Isabel– mutig, tapfer, unerschrocken– erwiderte seinen eisigen Blick. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, Euer Gnaden, aber Ihre Schwester braucht mich jetzt.“


    Leightons Miene versteinerte sich noch mehr. „Von heute an habe ich keine Schwester mehr. Und diese Frau da …“, er deutete ins Zimmer und schwieg einen Augenblick, der Nick ahnen ließ, welcher Aufruhr in seinem Freund tobte, „… sie kann warten. Wenn Sie Herrin dieses Hauses bleiben wollen, Lady Isabel, hören Sie mir jetzt zu.“


    In seinen Worten lag eine Drohung, die auch Isabel nicht einfach überhören konnte. Unverwandt hielt sie seinem Blick stand und straffte die Schultern. „Gewiss, Euer Gnaden“, sagte sie und ging ihnen voraus in die Bibliothek.


    Sowie die Tür hinter ihnen geschlossen war, trat Leighton an den Kamin und starrte in die kalte Feuerstelle. Nach einer Weile brach er das Schweigen. „Meine Familie würde vermutlich nicht als einzige von einem Skandal erschüttert, wenn dieses Haus entdeckt würde.“


    Isabel trat einen Schritt vor. „Nein, Euer Gnaden.“


    Nick bewunderte ihre Ehrlichkeit.


    Leighton warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Am liebsten würde ich dieses Haus dem Erdboden gleichmachen.“


    Der kaum verhohlene Hass in seiner Stimme ließ sie zurückweichen. Sie schaute Nick an, und er sah die stumme Bitte in ihrem Blick. Er musste eingreifen und versuchen, die Lage irgendwie zu entspannen. Er ging ein paar Schritte und lehnte sich in scheinbarer Ruhe an eine Säule. „Damit dürfte wenig gewonnen sein. Das Haus ist nicht das Problem, wie du wohl weißt.“


    „Ohne dieses Haus wäre sie niemals …“


    „Ohne dieses Haus befände deine Schwester sich in genau derselben Lage“, unterbrach Nick, was ihm einen vernichtenden Blick des Herzogs einbrachte. „Nur hätte sie nirgends Zuflucht suchen können. Du solltest Isabel dankbar sein, dass sie deine Schwester aufgenommen hat.“


    „Darauf kann sie lange warten“, schnaubte Leighton verächtlich und drehte sich nach der Hausherrin um. „So wie ich die Sache sehe, Lady Isabel, haben wir genau zwei Möglichkeiten. Die erste wäre, dass ich die Angelegenheit dem Friedensrichter bekannt mache und mich dem Skandal stelle, der unausweichlich folgen wird.“ Isabel ließ sich nicht beirren und schwieg. „Die zweite ist, dass sie hierbleibt, mit dem Kind. Der Skandal käme dann später, zu einem Zeitpunkt, den ich nicht beeinflussen kann. Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, Sie könnten den Frauen hier für alle Zeiten Schutz gewähren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis alles publik wird.“ Er wandte sich an Nick. „Wofür würdest du dich an meiner Stelle entscheiden, St. John?“


    Nick spürte Isabels eindringlichen Blick auf sich und wusste, dass sie ihn beschwor, sich für die zweite Möglichkeit zu entscheiden. Er wusste auch, dass jeder vernünftige Mensch die erste wählen würde. Wenn ein Skandal schon unausweichlich war, so wäre es nur klug, das Ruder selbst in die Hand zu nehmen, statt sich von den Ereignissen überrollen zu lassen.


    Aber Nick war in dieser Situation längst alle Vernunft abhandengekommen. Er wollte Isabel in Sicherheit wissen. Und ihre Mädchen. Weshalb es nur eine einzige Möglichkeit gab.


    „Ich würde Letzteres wählen.“


    Leighton lachte schallend. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „In diesem Falle schon. Denn eines hast du außer Acht gelassen.“


    Isabel horchte auf. „Und das wäre?“


    Er sah sie an, spürte ihre Ungewissheit, ihre Überraschung und hinter alledem ihre Furcht. „Ganz einfach. Wenn wir heiraten, stünde Lady Georgiana automatisch unter meinem Schutz.“


    Der Herzog verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich höre wohl nicht recht.“


    Isabel war ganz blass geworden und schüttelte den Kopf. „Ich habe nie eingewilligt, ihn zu heiraten.“


    Ihre Zurückweisung traf Nick ins Mark. Allein die Vorstellung, dass sie ihn nach all dem, was gestern gewesen war– nach gestern Nacht–, nicht heiraten würde … undenkbar. Zorn flammte in ihm auf, paarte sich mit Schmerz und Unverständnis. Nur jahrelanger Übung war es zu verdanken, dass ihm nichts davon anzumerken war.


    Stattdessen flüchtete er sich in milden Spott. „Dein Gedächtnis scheint dich im Stich zu lassen, Isabel. Du hast mir gestern früh gesagt, du würdest mich heiraten.“ Er wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. „Im Skulpturensaal. Wie konntest du das vergessen?“


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Ja, aber das war … bevor sich alles verändert hat!“


    „Allerdings. Bevor es geradezu zwingend wurde, dass wir heiraten.“ Die Anspielung ließ sie erröten.


    „Das meinte ich nicht, und das weißt du ganz genau!“


    „Ich weiß sehr genau, was du meinst. Und ich weiß auch, dass ich nicht eher von hier fortgehe, bis du mich geheiratet hast.“


    „Ich brauche dich nicht. Wir kommen schon allein zurecht.“


    Ich brauche dich nicht.


    Nun war es aber genug. „Ja, das sehe ich. Du versteckst in diesem Haus zwei Dutzend Frauen, bist ohne jeglichen Schutz, und weiß der Himmel, wer hier alles auftauchen wird, wenn Leighton es erst mal publik gemacht hat. Und du versteckst sie in einem Haus, sollte ich vielleicht ergänzen, das dir über dem Kopf zusammenzustürzen droht. Von dem armen Kind, das dringend der schulischen Erziehung bedarf, ganz zu schweigen, zumal der Junge eines der heruntergekommensten Anwesen des ganzen Landes geerbt hat und allein mit der Reputation seines Titels schwer genug zu tragen haben dürfte. Dazu kommt noch eine echte Herzogschwester, die unter deinem Dach ein illegitimes Kind austrägt, was dich für alle Zeiten kompromittieren dürfte– aber du kommst schon allein zurecht!“


    Er schnaubte vor Wut. „Du hältst es für ein Zeichen von Schwäche, um Hilfe zu bitten. Ein Zeichen von Schwäche ist nur dein naives Beharren, dass du niemanden brauchst, dass du alles alleine schaffst! Natürlich brauchst du mich! Du bräuchtest eine ganze Armee, um dieses Haus vor dem kommenden Skandal zu verteidigen!“ Seine Stimme steigerte sich zu einem Donnerschlag. „Wie kannst du allen Ernstes erwägen, mich nicht zu heiraten?“


    Seine Worte hallten noch eine Weile nach, und Tränen schossen Isabel in die Augen. Sogleich reute ihn seine Unbeherrschtheit. „Isabel“, sagte er sanft und streckte die Hand nach ihr aus. Am liebsten hätte er alles zurückgenommen.


    Abwehrend hob sie die Hand. „Nein.“ Damit wandte sie sich an Leighton. „Wenn das die Wahl ist, vor der ich stehe, Euer Gnaden, entscheide ich mich selbstverständlich für das, was am wenigsten Schaden über Townsend Park bringt.“


    Der Duke räusperte sich. „Falls das stimmt, was St. John gesagt hat, muss ich– als Gentleman– darauf bestehen, dass Sie ihn heiraten, Lady Isabel.“


    Sie nickte stumm.


    „Ich werde nach einem Geistlichen schicken.“


    Wieder nickte sie, die Lippen fest zusammengepresst, als müsse sie die Tränen zurückhalten. Und dann rannte sie hinaus. Selten war Nick sich so dumm vorgekommen. „Verdammt, Leighton!“, fuhr er seinen Freund an. „Ich werde nach dem Geistlichen schicken!“


    Als ob es darauf ankäme.


    Er wollte ihr hinterhereilen, ihr alles erklären.


    Sich entschuldigen.


    Alles ihm Mögliche tun, um sie zurückzugewinnen.


    „Ich würde das an deiner Stelle nicht tun“, ließ sich der Duke vernehmen.


    Nick fuhr herum. „Danke für deinen Rat. Du hast ja heute auch ein wahres Händchen mit Frauen.“


    „Sie wird zurückkommen.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie ist anders als andere Frauen.“


    „Was du nicht sagst.“


    Nick ließ sich in einen der Sessel fallen und stützte das Kinn in die Hände. „Ich bin ein Idiot.“


    Leighton nahm ihm gegenüber Platz, zückte sein silbernes Zigarrenetui und zündete sich eine Zigarre an. „Wenn du meinst.“


    Nick sah auf. „Und du bist auch einer, nur dass du es weißt.“


    „Kann schon sein.“ Leighton seufzte. „Gottverdammt, schwanger. Sie ist gerade mal siebzehn, hat noch nicht einmal debütiert!“


    „Du kannst sie nicht für immer verstoßen.“


    „Nein … aber für eine Weile.“


    „Sie ist ein gutes Mädchen, Leighton. Sie hat deinen Zorn nicht verdient.“


    „Ich will jetzt nicht an sie denken“, beschied er in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Eine Weile herrschte Schweigen. „Du hast dich also in diese Furie verliebt“, meinte er dann.


    Nick lehnte sich zurück und blickte zur Decke. Natürlich war er in sie verliebt. Wie sollte es anders sein? Nie zuvor war er einer so bemerkenswerten Frau begegnet. „Der Himmel stehe mir bei, aber das habe ich, tatsächlich.“


    „Will man das Herz einer Dame gewinnen, hilft es meiner Erfahrung nach, nicht vor versammelter Gesellschaft zu verkünden, dass man sie kompromittiert hat.“


    „Nur du warst ja zugegen“, murmelte Nick und schloss die Augen. „Mein Gott, was bin ich für ein Idiot.“


    „In der Tat. Aber keine Sorge, sie wird dich trotzdem heiraten.“


    „Weil wir ihr keine andere Wahl gelassen haben.“


    „Unsinn.“


    Nick sah seinen Freund an. „Der Duke of Leighton hat sie vor die Wahl gestellt, entweder mich zu heiraten oder aber das zu zerstören, was ihr am meisten bedeutet. Was würdest du an ihrer Stelle tun?“


    „Stimmt allerdings“, gestand Leighton ihm zu und paffte nachdenklich an seiner Zigarre. „Wenngleich … deine Dame machte nicht unbedingt den Eindruck auf mich, als würde sie Ungemach aus dem Weg gehen.“


    Nick dachte an Isabel auf dem Dach … und auf dem Dorfanger von Dunscroft … und in der Küche inmitten ihres Heers von Amazonen. „Das hast du ganz richtig erkannt.“


    Leighton versenkte sich in die Betrachtung seiner Zigarre. „Könnte es sein, dass sie dich liebt?“


    „Jetzt gerade ganz gewiss nicht.“


    „Du solltest ihr sagen, dass du sie liebst.“


    Nick schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee.“


    „Angst, dass sie deine Gefühle nicht erwidert?“


    Nick erwiderte den ernsten Blick seines Freundes. „Entsetzliche Angst.“


    „Entsetzliche Angst– sagt der bulan. Interessant.“ Nick widerstand der Versuchung, seinem Freund die Faust ins Gesicht zu rammen.


    Leighton zückte seine Taschenuhr. „So gern ich mich ja mit dir prügeln würde, aber das gute Mädchen trägt noch Trauer. Du wirst eine Sonderlizenz brauchen.“


    „Was heißt, dass ich heute noch nach York muss.“


    „Und dich verdammt glücklich schätzen kannst, dass ich den Erzbischof kenne.“


    „Danke, Leighton“, sagte Nick trocken. „Dein Kommen hat mir wirklich Glück gebracht.“


    


    

  


  
    20. KAPITEL


    Es war keine Hochzeit gewesen, wie man sie sich gemeinhin vorstellte.


    Nick war am frühen Vormittag zurückgekehrt, nachdem er die Nacht zuvor nach York geritten war, um eine Sondererlaubnis zu erwirken. Auf dem Rückweg holte er den Pfarrer von Dunscroft aus dem Bett und beorderte ihn nach Townsend Park, um dort die Trauung vorzunehmen. Ihm selbst blieb kaum Zeit, sich umzuziehen. Aus seinem zerzausten Äußeren und den tiefen Schatten unter seinen Augen schloss Isabel, dass er nicht mehr geschlafen hatte, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


    Sie heirateten im Studierzimmer des Earls, mit Lara und Rock als Trauzeugen. Beim Zeremoniell beschränkte man sich auf das Nötigste; aus Respekt vor dem Gedenken ihres Vaters, wie man dem Pfarrer erklärte.


    Dieser hatte auch nichts dagegen einzuwenden gehabt, so beeindruckt war er gewesen von der Sonderlizenz, vom Erzbischof höchstpersönlich handsigniert.


    Auch Isabel hatte keine Einwände gehabt.


    Schließlich war es so die beste Lösung.


    Und so schworen sie sich, einander zu lieben und zu ehren, und sie schworen sich ewige Treue. Beim Kuss wandte sie den Kopf ein wenig zur Seite, denn sie hätte es nicht ertragen, in diesem Augenblick, da sie aus den völlig falschen Gründen heirateten, seine Lippen auf den ihren zu spüren.


    Kaum dass der Pfarrer sich verabschiedet hatte, war auch sie aus dem Haus geflüchtet, hinaus in den Park und das sich im Westen anschließende Weideland. So war sie eine ganze Weile umhergewandert und hatte nachgedacht.


    In ihrem kurzen Leben hatten sich ihr schon viele Gesichter der Ehe gezeigt: Liebesheiraten, die in Einsamkeit und Verzweiflung endeten; Ehen, die als Zuflucht gedacht und die Hölle auf Erden geworden waren; Vernunftehen, die genau das geblieben und nie zu leidenschaftlichen Romanzen erblüht waren.


    In jenen seltenen Momenten, da Isabel sich erlaubte, sich Fantasien von einer Heirat hinzugeben, hatte sie immer von einer Ehe geträumt, die mehr war als stille Verzweiflung, Einsamkeit und Pflichterfüllung. Ironie des Schicksals, dass die ihre nun genau darauf gründete.


    Zwei Tage zuvor hatte sie noch geglaubt, dass die Ehe mit Lord Nicholas all ihre Träume wahr machen, ihr Glück und Liebe bescheren könnte.


    Sein Name lautete Nicholas Raphael Dorian St. John.


    Es war das Einzige, das sie über ihren frisch angetrauten Gatten mit Gewissheit sagen konnte.


    Draußen auf dem Moor hatte der Wind aufgefrischt, und das lange Gras peitschte um Isabels Beine, während sie stur geradeaus bis an die Grenze der Townsend’schen Ländereien lief. Ländereien, die sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befunden hatten.


    Ländereien, die aufgrund dessen, was sie heute getan hatte, für künftige Generationen bewahrt blieben. Zumindest das, was ihnen noch gehörte und nicht schon längst verkauft worden war.


    Doch nicht so selbstsüchtig.


    Sie schloss die Augen vor dem Gedanken. Als sie sie wieder öffnete, sah sie den morschen Zaun der westlichen Gemarkung vor sich. Wieder etwas, das repariert werden musste.


    Sie hatte ihn nicht des Geldes wegen heiraten wollen. Oder weil sie seines Schutzes bedurfte. Oder weil der Duke of Leighton ihr keine andere Wahl gelassen hatte.


    Dennoch hatte all das auch mitgespielt.


    Oder etwa nicht?


    „Nein“, flüsterte sie, und ihre Stimme wurde vom Wind davongetragen, verlor sich im Rascheln des Grases.


    Sie hatte ihn heiraten wollen, weil sie ihn liebte. Oder ihn lieben könnte. Und weil er sie liebte.


    Aber dazu war es nun zu spät.


    Eine Erinnerung an gestern blitzte auf und schien so lang her, eine ferne Vergangenheit. Sie hatte ihn zurückgewiesen, doch er hatte es so interpretiert, als bedürfe sie seiner. Als könnten sie hier nicht überleben, wenn er sie alle nicht rettete. Als ob ihre Zeit abgelaufen sei.


    Und er hatte recht gehabt.


    Isabel wischte sich eine Träne von der Wange. Sie schaffte es nicht länger, alles zusammenzuhalten.


    Und das machte ihr furchtbare Angst.


    Denn wer war sie noch, wenn sie nicht länger die Herrin von Townsend Park war, die Hüterin von Minerva House, die auf alles eine Antwort wusste, an die jeder sich mit seinen Sorgen wandte?


    Was sollte nur aus ihr werden?


    „Isabel!“ Der Ruf, begleitet von Hufschlägen, riss sie aus ihren Gedanken, und als sie sich umdrehte, sah sie Nick im Sattel seines großen Grauen auf sich zuhalten. Wie erstarrt blieb sie stehen, als er die Zügel anzog, aus dem Sattel sprang und auf sie zukam, seine Stimme über den Wind erhoben. „Ich habe überall nach dir gesucht.“


    „Ich war spazieren.“


    „Ein recht langer Spaziergang für eine Braut am Tag ihrer Hochzeit“, befand er. „Du wolltest dich doch nicht etwa heimlich davonmachen?“


    Sie lächelte nicht über seinen kleinen Scherz. „Nein, Mylord.“


    Schweigend betrachtete er sie. „Du bist unglücklich.“


    Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Nein, Mylord.“


    „Ich habe schon von Bräuten gehört, die bei ihrer Hochzeit weinen, doch hatte ich immer geglaubt, es seien Freudentränen.“ Er hielt inne und musterte sie aufmerksam, ehe er sie an sich zog und sie in seine Arme schloss. „Und wenn du mich noch einmal Mylord nennst, werde ich deinen Zaun nicht reparieren– der ein ziemlich großes Loch hat, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte.“


    „Es ist mir aufgefallen“, murmelte sie an seiner Brust.


    „Isabel, es tut mir leid. Was ich gesagt habe. Wie ich es gesagt habe.“ Sie spürte seinen Atem warm in ihrem Haar, so lockend und verheißungsvoll. „Verzeih mir.“


    Oh, wie gern sie das würde.


    Sie erwiderte nichts, schlang einfach nur ihre Arme um ihn. Mehr konnte sie ihm im Moment nicht geben. So hielt sie ihn eine Weile, genoss es, seine starken Arme um sich, seine Brust warm an ihrer Wange zu spüren. Einen Augenblick stellte sie sich vor, dass alles ganz anders wäre. Dass sie aus einem ganz anderen Grund geheiratet hätten.


    Aus Liebe.


    Bei dem Gedanken zog sie sich von ihm zurück, und er sah, wie sie ihre Röcke glatt strich, während ihr Blick unstet hin und her flog, nur nicht zu ihm. „Isabel.“ Als sie ihren Namen von seinen Lippen hörte, so weich und sinnlich, sah sie auf und begegnete seinem Blick. Sah die Gefühle in seinen Augen. „Es tut mir leid, dass es nicht die Hochzeit war, die du dir erträumt hast. Ich wünschte, es wäre anders möglich gewesen, mit Kirche … und Kleid … und deinen Mädchen.“


    Stumm schüttelte sie den Kopf. Ihre Gefühle überwältigten sie so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte.


    Er nahm ihre Hand. „Wie haben vorhin bei der Trauung einen wichtigen Teil übersprungen. Der Pfarrer dachte vermutlich, dass ich nicht darauf vorbereitet sei, weshalb er es gleich ganz weggelassen hat– was natürlich sehr taktvoll von ihm war.“


    Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Was meinst du?“


    Er öffnete seine Hand und hielt ihr einen schlichten Goldring hin. „Nicht das, was deiner würdig wäre, aber ich habe gestern Nacht in York den erstbesten Goldschmied aus dem Schlaf gerissen, und die Auswahl war eher bescheiden. Sobald ich Gelegenheit habe, kaufe ich dir einen richtigen Ring. Etwas Prachtvolles. Mit Rubinen, weil du mir in Rot so gut gefällst.“


    Er sprach so rasch, als fürchte er, sie könne ihn wieder von sich weisen, wenn er sie nur zu Wort kommen ließe. Doch das hatte sie nicht vor. Sie dachte gar nicht daran, ihn zu unterbrechen. Er nahm ihre Hand und steckte ihr den Ring an. Mit einem verlegenen Lächeln meinte er: „Die genauen Worte weiß ich nicht, aber …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht.“


    „Gut.“ Er holte tief Luft. „Ich bin nicht vollkommen und weiß, dass ich einen langen Weg vor mir habe, dein Vertrauen zurückzugewinnen. Aber du sollst wissen, wie glücklich es mich macht, dich zur Frau zu haben. Und ich werde mein Bestes geben, dir ein guter Ehemann zu sein. Dieser Ring soll dir steter Beweis meiner Worte sein.“


    Nick legte seine Hände an ihre Wangen, wischte die Tränen fort. „Weine nicht, mein Liebling.“ Er hauchte zärtliche, liebevolle Küsse auf ihre Lippen. Fast hätte sie vergessen können, dass sie ihn aus den völlig falschen Gründen geheiratet hatte.


    Er sah auf, suchte ihren Blick und sagte: „Könnten wir jetzt– für den Rest des Tages– alles andere vergessen? Einfach nur den Tag unserer Hochzeit genießen?“


    Ein Tag Schonfrist, ehe sie sich all den falschen Gründen stellen mussten.


    Um vielleicht doch noch einen guten zu finden.


    Und, bei Gott, nichts wünschte sie sich sehnlicher.


    „Eine ausgezeichnete Idee“, fand Isabel und nickte.


    Er grinste, reichte ihr seinen Arm und meinte: „Der Tag gehört Ihnen, Lady Nicholas. Was wollen Sie damit anfangen?“


    Lady Nicholas.


    Wie seltsam, plötzlich diese neue, andere Person zu sein. Isabel spielte den Namen ein paar Mal im Geiste durch, fand ihre früheren Bedenken indes nur verstärkt. Wer war Lady Nicholas? Was war aus Lady Isabel geworden?


    „Isabel?“ Nicks Frage riss sie aus ihren Gedanken.


    Morgen. Um Lady Isabel würde sie sich morgen sorgen.


    Sie lächelte. „Ich würde dir gern das Anwesen zeigen.“


    Und schon saßen sie im Sattel, Isabel vor ihm, an ihn geschmiegt, als er den Grauen zurück zum Haus traben ließ. Unterwegs zeigte sie ihm all die Orte, die ihr als Kind so viel bedeutet hatten: das Wäldchen, in dem sie sich versteckt hatte, wenn sie allein sein wollte, der kleine Teich, in dem sie schwimmen gelernt hatte, die zerfallene Ruine des alten Wehrturms, wo sie gern Prinzessin gespielt hatte.


    „Du hast Prinzessin gespielt?“


    Sie blickte hinauf zu der alten Ruine, die sich am höchsten Punkt des Anwesens befand. „Königin zu spielen, das erschien mir dann doch etwas vermessen. Ein Mädchen muss seine Grenzen kennen.“


    Er lachte und brachte das Pferd zum Stehen. „Wie wäre es mit einer kleinen Schlossführung, Euer Hoheit?“


    Sie wandte sich um, sah das neckische Funkeln in seinen Augen. „Gern“, sagte sie.


    Schon hatte er sie aus dem Sattel gehoben, nahm ihre Hand und strebte die Anhöhe empor. Oben angekommen, ging Isabel um die Ruine herum und strich mit den Fingern versonnen über das alte Gemäuer. „Ich war seit Jahren nicht mehr hier oben.“


    Nick lehnte sich an eine halbhohe Mauer, die einst einen längst zerstörten Innenraum begrenzt hatte, und ließ Isabel in Ruhe diesen Ort der Vergangenheit erkunden. Nur mit den Blicken folgte er ihr, beobachtete sie, wie sie inmitten der steinernen Überreste, der eingestürzten Säulen und Gesimse umherging. „Welche Abenteuer hat Prinzessin Isabel denn hier erlebt?“, fragte er schließlich.


    Sie lächelte versonnen. „Oh, was kleine Mädchen sich eben so vorstellen …“


    „Leider hatte ich nicht das Vergnügen, viele kleine Mädchen zu kennen“, sagte er.


    Durch einen steinernen Fensterbogen blickte sie hinaus auf die endlos weite Landschaft. „Ich habe mir ausgemalt, dass ich eine schöne Prinzessin wäre, die in einem Turm auf ihren Ritter wartet, der sie errettet. Eine böse Fee hatte mich verwunschen, ein gefährlicher Drachen hielt mich gefangen– was man sich eben so vorstellt. Aber manchmal kam ich auch nur her, weil ich …“ Sie drehte sich um und sah, dass er verschwunden war.


    „Du kamst her, weil …?“ Er stand nun auf der anderen Seite des Bogenfensters, stützte die Arme auf den breiten Sims und sah sie gespannt an. Sie musste lachen, wie er da so stand, mit windzerzaustem Haar, und sie frech angrinste.


    Sie ahmte seine Pose nach, stützte die Arme auf, sodass sie die seinen leicht berührte. „Weil ich mir in Ruhe meine Zukunft ausmalen wollte.“


    „Und wie sah die aus?“


    Sie sah beiseite. „Oh, das Übliche … ein Mann, Kinder. Minerva House hatte ich ganz gewiss nicht vorgesehen.“ Sie lachte kurz, schwieg dann und dachte eine Weile nach. „Komisch, dass alle kleinen Mädchen davon träumen. Dabei hatte ich in meinen Eltern wirklich kein gutes Vorbild. Und doch …“ Wieder verstummte sie.


    „Und doch hat Lady Isabel dereinst davon geträumt zu heiraten“, schloss er in leichtem, neckendem Ton. Genau das, was sie brauchte, um nicht in Tränen auszubrechen.


    Lächelnd blickte sie in seine blauen Augen. „Ja. Wenngleich …“, ging sie auf seinen kecken Ton ein, „… sie sich niemals hätte träumen lassen, einen von Londons begehrtesten Junggesellen zu heiraten. Sie kann sich wirklich glücklich schätzen, einen so lukrativen Lord erlegt zu haben.“


    Seine Brauen schossen in die Höhe, das Kinn fiel ihm herab, und der Anblick war so köstlich, so kurios und komisch, dass sie zu kichern anfing und kaum noch aufhören konnte.


    „Du wusstest es!“


    Mit großer Geste legte sie die Hand aufs Herz. „Mylord, wie können Sie nur geglaubt haben, dass es auch nur eine Frau im ganzen Land gibt, die nicht von Ihnen wüsste? Selbst wenn wir nicht von Perlen und Pelissen belehrt worden wären, so hätten wir doch erkannt, welch …“, sie legte eine bedeutsame Pause ein, „welch Prachtexemplar der männlichen Spezies uns da über den Weg gelaufen ist.“


    Er hörte es mit leisem Grimm. „Sie halten sich für sehr witzig, Lady Nicholas.“


    Sie grinste. „Ich weiß, dass ich sehr witzig bin, Lord Nicholas.“


    Da lachte er und strich ihr eine rotbraune Locke aus dem Gesicht, die der Wind gelöst und an ihre Wange geweht hatte. Dann erstarb sein Gelächter, und nach kurzem, kaum merklichem Innehalten strich er abermals über ihre Wange, umfing dann mit warmer, fester Hand ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie auf ihre noch immer lächelnden Lippen. Es wurde ein sehr inniger, bedächtiger Kuss, der sie mit tiefer Freude erfüllte. Als sie in seinen Mund seufzte, löste er sich von ihr, begann kleine, zarte Küsse auf ihre Wange zu tupfen, ihre Nasenspitze, ihre Stirn. Dann zog er sich ganz zurück und sah sie an.


    „Du hast also geglaubt, dass du bei mir Chancen hättest“, neckte er sie.


    Lachend schüttelte sie den Kopf. „Nein. Die Mädchen dachten das. Sie lagen mir ständig damit in den Ohren, dass ich die Lektionen aus dem Journal lernen und auf dich anwenden solle.“ Sie lächelte verschmitzt. „Nur leider war ich nie sehr gut darin, mich an die Anweisungen zu halten.“


    „Und?“ Er lachte leise. „Was hattest du stattdessen vor?“


    „Ich dachte, dass mir mit deiner Antikenkenntnis besser gedient wäre.“


    „Nur besser?“, gab er sich bestürzt. „Ich bin der Beste.“


    Sie musterte ihn prüfend. „Hmmm … ja, könnte sein.“


    Er lachte schallend. „Du kleines Biest.“


    Und schon war er vom Fenster verschwunden. Sie lehnte sich hinaus, um zu schauen, wo er denn nun hinwollte– und sah ihn durch einen halb verfallen Torbogen in die alte Ruine treten. Das Herz begann ihr höher zu schlagen, als sie ihn gemächlich auf sich zukommen sah. Doch sie wollte sich nichts anmerken lassen, schwang sich betont lässig auf den Fenstersims und wartete dort auf ihn. Doch mit jedem Schritt, den er näher kam, wuchs ihre Erregung. Wie gebannt sah sie ihm entgegen, fand seine blauen Augen unverwandt auf sich gerichtet.


    Das dumme Journal hatte recht gehabt. Er war wirklich ein Prachtexemplar.


    Und er war ihr Ehemann.


    Der Gedanke erschütterte sie bis ins Mark.


    Er blieb nicht etwa in schicklicher Distanz stehen, sondern kam so nah er nur konnte, bis seine Beine ihre Röcke streiften und seine hohe Gestalt die Sonne vor ihrem Gesicht verschluckte. Sacht strich er ihr mit den Fingern über die Wange, hinterließ eine feurige Spur auf ihrer Haut. Sein Blick schweifte über ihr Gesicht, und er sah sie auf eine Art an, die sie nicht benennen konnte.


    „Woran denkst du?“


    Normalerweise würde sie eine solche Frage nicht stellen … aber nun waren sie hier, an diesem verzauberten Ort, an dem die Zeit stillzustehen und die Welt weit fort zu sein schien. Auch ihre Zukunft, auf falschen Gründen erbaut, schien weit fort. Heute, hier und jetzt, waren sie einfach nur Mann und Frau.


    Sein Blick fand den ihren, und ihr Puls raste, als sie die Leidenschaft darin sah. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.


    „Ich dachte gerade, dass du die großartigste Frau bist, die ich je gekannt habe.“


    Ihr fehlten die Worte, doch er fuhr auch schon fort, die Hände um ihr Gesicht gelegt. „Du bist so stark und schön und klug und so voller Leidenschaft … ich vergehe vor Sehnsucht, wenn ich in deiner Nähe bin.“ Er legte seine Stirn an ihre und flüsterte: „Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, aber ich scheine mich ziemlich unsterblich in dich verliebt zu haben.“


    Konnte das wahr sein?


    Er liebte sie.


    Die Worte hallten in ihr wider, machten jeden anderen Gedanken unmöglich.


    Und dann küsste er sie. Womit sich jeder weitere Gedanke erübrigte.


    Sein Liebesgeständnis hatte etwas Wildes, Ursprüngliches in ihm geweckt. Ohne seine Lippen von ihr zu nehmen, hob er sie vom Fenstersims und trug sie zu einem kleinen Flecken weichen, grünen Grases, das im Schutz der alten Ruine wuchs. Dort standen sie eine Weile, erkundeten einander mit Lippen und Händen, und mit jeder Geste, mit jeder Berührung spürte er, welchen Unterschied es zu den anderen Malen machte … nun, da sie seine Frau war.


    Seine Frau, die er heiß und innig liebte.


    Als sie seinen Frack aufzuknöpfen begann, dann seine Weste, riss Nick sich von ihrem Mund los und rang keuchend nach Atem. Im Nu hatte er sich des Rocks und der Weste entledigt, und als sie sich abermals voller Leidenschaft küssten, zerrte Isabel ihm das Hemd aus der Hose und schob ihre Hände darunter. Ihre Berührungen waren ihm süße Qual, und wieder riss er sich von ihr los, zog sich das Hemd über den Kopf und ließ es im Wind davonflattern.


    Voller Verlangen streckte er die Arme nach ihr aus, wollte sie wieder küssen, doch sie wich mit tänzelnden Schritten zurück und betrachtete lächelnd seine nackte Brust. „Nein“, sagte sie, ihre Stimme von lockender, unwiderstehlich weiblicher Macht erfüllt. „Ich möchte dich ansehen.“


    Sie kam wieder näher, wehrte seine Hände jedoch entschieden ab, ließ stattdessen die ihren über seine Brust wandern, hinauf zu seinen Schultern, an seinen Armen hinab. „So breite Schultern… so kräftige Arme … wie kommt es eigentlich, dass deine Haut so braun ist?“


    Ihre Berührungen brachten ihn um den Verstand, sodass er kaum Worte fand. „Ich … ich habe einen Landsitz nahe London … ich arbeite gern draußen, auf den Ländereien.“


    Unter schweren Lidern hervor sah sie ihn an. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sie an sich gezogen und geküsst, bis ihr Hören und Sehen verging. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und beherrschte sich. „Du trägst kein Hemd dabei?“, fragte sie unschuldig.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht immer.“


    „Wie verrucht“, flüsterte sie, drückte ihre Lippen an seine Brust, legte eine Spur heißer, feuchter Küsse, bis er es nicht länger aushielt.


    Voller Ungestüm packte er sie bei den Schultern, fing ihre Lippen ein und küsste sie inbrünstig, drehte sie dann um und knöpfte flugs die vielen kleinen Knöpfe am Rücken ihres Kleides auf. Während seine Finger flink zu Werke gingen, senkte er seinen Mund in inniger Liebkosung auf ihren Nacken. Isabel hauchte wonnige Seufzer in den Wind, und als das Kleid ihr von den bloßen Schultern glitt, fing sie es vor der Brust auf und drehte sie zu ihm um. Ihre braunen Augen funkelten, verheißungsvoll, sirenengleich, als sie langsam losließ und lavendelfarbene Seide an ihr hinabrauschte.


    Nick holte tief Luft, drehte sie schnell herum und zerrte an den Miederschnüren. „Zur Hölle mit der Frau, die das Korsett erfunden hat“, brummte er.


    Lachend sah Isabel ihn über die Schulter an. „Was lässt dich glauben, dass eine Frau es erfunden hat?“


    „Kein Mann würde es einem so erschweren, zu dir zu gelangen.“ Als das Korsett von ihr abfiel, drehte er sie wieder zu sich um, streifte die Träger ihrer Chemise von den Schultern, bis sie nackt und bloß dastand– dem sommerlichen Himmel dargeboten– und ihm. Er ließ seinen Blick über sie schweifen, über ihre liebliche, lockende Gestalt, ihre Haut, die vor Scham und Erregung zugleich erglühte. „Komm her“, sagte er schließlich, seine Stimme ganz fremd vor Verlangen.


    Er zog sie an sich und bemächtigte sich ihres Mundes mit einem ungestümen, verzehrenden Kuss, umfing ihre Brüste mit den Händen und strich über die Spitzen, bis sie harte, begehrlich sich reckende Knospen waren. Ihren Mund an dem seinen, schrie Isabel auf vor Verlangen, und er erhörte sie, senkte seinen Mund hinab auf ihre Brust, schloss seine Lippen um die Knospe und reizte sie mit der Zunge, mit den Zähnen, saugte so betörend daran, dass Isabel sich in seinen Armen wand. Er ließ eine Hand abwärts wandern, fand zwischen ihre Beine und fuhr mit einem Finger durch das flaumige Haar ihres Schoßes, zu dem Punkt, wo all ihre Leidenschaft zusammenlief, ließ seinen Finger auf ihr kreisen, bis er ihr Keuchen nicht länger ertragen konnte.


    Er zog sie mit sich hinab ins weiche Gras, bettete sie vor sich und schob ihre Beine auseinander, sodass sie Sonne und Wind auf sich spüren konnte, ließ einen zweiten Finger dem ersten folgen und trieb sie an den Rand der Erfüllung, sah ihren Blick sich vor Lust und Leidenschaft verklären.


    Er wollte sie in seinen Armen vergehen sehen.


    Sie bäumte sich auf, kreiste mit den Hüften, hob sich ihm entgegen, zeigte ihm, wo, wie er sie berühren, sie streicheln, sie beglücken sollte. Er beugte sich über sie, knabberte an ihrem Ohrläppchen, spornte sie mit leisem Flüstern an. „So ist es recht, Liebste. Nimm dir, was du brauchst.“


    Er gab ihr, worum sie niemals hätte bitten können … immer schneller und fester, tiefer und unerbittlicher wurden seine Liebkosungen … bis ihre Schreie der Lust in dem alten Gemäuer widerhallten und sie sich in besinnungslosem Taumel an ihn klammerte.


    Danach lag sie eine lange Weile matt und reglos da, und Nick konnte sich kaum sattsehen an ihr, schön und leidenschaftlich und willens und sein. Als sie die Augen aufschlug, stockte ihm der Atem, so verlangend sah sie ihn an. Mit einem lüsternen Lächeln ließ sie ihre Hand über seine Brust hinab abwärts wandern, schob einen Finger unter seinen Hosenbund, wo er ihrer in gespannter Erwartung harrte.


    „Jetzt bin ich an der Reihe“, flüsterte sie und knöpfte ihm bedächtig– viel zu bedächtig– die Hose auf.


    Als es geschafft war, entledigte er sich rasch seiner Stiefel und der Beinkleider, bis er ebenso nackt war wie sie und nichts seinen harten, erhitzten Leib mehr von dem ihren trennte. Nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss meinte er: „Nur zu, ich will nicht unfair sein.“


    Sie lachte, ein tiefes, sinnliches Lachen, das ihn unglaublich erregte– mehr noch, als sie ihn mit einer Hand umfing und zu streicheln begann. Er schloss die Augen. Was ihr an Erfahrung mangelte, machte sie durch Eifer wett. Nick blinzelte unter schweren Lidern hervor und sah, wie sie ihn betrachtete, fasziniert davon, wie er unter ihren Händen wuchs, größer wurde, als er je gewesen war.


    Noch während er ihr zusah, beugte sie sich über ihn und setzte einen zarten, feuchten Kuss auf die Spitze. Er meinte zu sterben vor Glück.


    Sein gequältes Stöhnen ließ sie innehalten. Besorgt sah sie auf. „Habe ich dir wehgetan?“


    Die Unschuld ihrer Frage ließ ihn wieder die Augen schließen, doch er konnte nicht mehr stillhalten. In stummer, flehender Verzweiflung reckte er sich ihr entgegen. „Nein, Liebste. Nein …“


    Sie schien nicht gerade überzeugt. „Soll ich aufhören?“


    Seine Stimme bebte. „Nein. Mach es noch einmal.“


    Und das tat sie, ihre weichen Lippen herrlich süße Qual. Mit angehaltenem Atem wartete er, wie weit sie gehen würde. Als er die erste, zaghafte Berührung ihrer Zunge auf sich spürte, seufzte er vor Wonne. „Ja … genau so … oh, Isabel.“


    Seine Worte ermutigten sie, und ehe er sich versah, hatten ihre unschuldigen Liebkosungen, das sanfte Saugen ihres Mundes, ihn an den Rand der Beherrschung gebracht. Wenn sie nicht aufhörte … sie muss aufhören.


    Entschieden bedeutete er ihr innezuhalten, zog sie auf sich und suchte leidenschaftlich ihren Mund. Als sie sich von seinem Kuss löste und aufsetzte, schien sie zutiefst verunsichert. „Hat es dir nicht gefallen?“


    Er lachte rau. „Es war das Unglaublichste, das ich je erlebt habe, Liebste. Es hat mir zu sehr gefallen.“


    Irritiert runzelte sie die Stirn. Sie schien nicht zu wissen, was er meinte, und er wollte es ihr nicht erklären. Nicht jetzt. Stattdessen suchte er abermals ihren Mund, küsste sie so leidenschaftlich, dass sie beide keuchend nach Atem rangen, als er seinen Mund schließlich von ihr löste, auf ihre Brust senkte und saugte, bis die Knospe sich ihm hart und verlangend entgegenreckte und Isabel hemmungslos aufschrie. „Ich wollte nicht ohne dich Erfüllung finden. Nicht heute.“


    Dann fasste er sie bei den Hüften und hob sie an, bis die Spitze seiner Männlichkeit ihren Schoß berührte. Ihre Augen weiteten sich staunend. „Können wir … so?“


    Er hob eine Braue. „Probieren wir es aus.“


    Langsam ließ er sie auf sich sinken, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. „Geht es?“


    „Ja“, hauchte sie andächtig. „Oh ja …“ Vorsichtig wiegte sie sich an ihm, brachte sich in Stellung und ihn an den Rand des Wahnsinns. „Es fühlt sich wundervoll an.“


    „Gut“, sagte er knapp, hob sie abermals ein wenig an und zeigte ihr, wie sie sich bewegen sollte, ermutigte sie, ihr Liebesspiel zu bestimmen. Sie tat es mit Begeisterung, genau, wie er erwartet hatte, wiegte sich an ihm, probierte aus, was ihr Lust bereitete.


    Gebannt sah er ihr dabei zu, strich über ihre schlanken, wohlgeformten Schenkel, ihre Hüften, ihren Rumpf, umfing ihre Brüste und ließ sie ihren Rhythmus finden.


    Es war Folter.


    Schließlich hatte sie gefunden, was sie suchte, ritt ihn hart und schnell, schrie auf, als die Welle der Lust sie mit sich zu reißen drohte. Mit einer Mischung aus wilder Leidenschaft und ungläubigem Staunen sah sie ihn an, sagte wieder und wieder seinen Namen in einer einzigen Litanei der Lust.


    Er berührte sie dort, wo sie miteinander vereint waren, drückte mit dem Daumen, rieb die Knospe in kleinen Kreisen, bis ihr Schoß sich fest um ihn zusammenzog, der Erlösung so nah. Sie riss die Augen weit auf. „Sieh mich an, Isabel“, stieß er hervor. „Schau mir in die Augen, wenn es kommt.“


    Sie stützte sich mit den Händen auf seine Schultern und erwiderte seinen Blick. „Ich kann nicht …“, keuchte sie. „Nick!“


    „Ich weiß“, erwiderte er und packte sie fest bei den Hüften, zog sie an sich, als die Welle über ihnen zusammenschlug, sie in einer Flut der Leidenschaft mit sich riss. Beider erlöste Schreie hallten im Gemäuer der alten Ruine wider, als sie gemeinsam Erfüllung fanden.


    Keuchend sank Isabel schließlich auf seine Brust, und er hielt sie in seinen Armen, bis auch sein Atem sich beruhigt hatte und nichts mehr zu hören war als der Wind, der leise im Gras raschelte.


    Sanft küsste er ihre Schläfe und flüsterte ihr ins Ohr, wie sehr er sie liebe. Sie erschauerte wohlig bei seinen Worten, kuschelte sich an ihn, und er schlang die Arme noch fester um sie.


    Vielleicht hatten sie ja doch noch eine Chance.


    In ein Leinentuch gehüllt, saß Isabel an ihrem Ankleidetisch und machte sich für ihre Hochzeitsnacht bereit, was insofern komisch war, als sie und ihr Gatte praktisch den halben Tag entkleidet unter freiem Himmel verbracht und sich einen sehr vergnüglichen Hochzeitsnachmittag gemacht hatten.


    Wovon allerdings niemand im Haus wusste, weshalb sie auch nichts gesagt hatte, als Lara ihr ein heißes Bad hatte bereiten lassen. Insgeheim war Isabel sogar ganz froh, ein wenig Zeit für sich allein zu haben, ehe sie abermals mit ihrem frisch angetrauten Ehemann zusammenkommen würde.


    Ihr Ehemann.


    Der sie liebte.


    Oder zumindest sagte, dass er sie liebte.


    Oh, wie verführerisch diese Worte waren! Nun endlich verstand sie die Schwäche ihres Geschlechts, die so fatal sein konnte. Nun hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie eine Frau sich mit bloßen Worten in Erregung versetzen … ja, außer Gefecht setzen ließ.


    Da klopfte es laut, und sogleich schlug Isabel das Herz bis zum Hals, denn natürlich dachte sie, es wäre Nick, bis ihr einfiel, dass es kaum sein konnte, kam das Klopfen doch von der falschen Tür. Er hatte nämlich heute das angrenzende Gemach bezogen, sodass er durch die Verbindungstür in ihr Zimmer gelangen konnte. Das Klopfen kam jedoch vom Flur.


    „Ja?“


    Die Tür ging auf und Gwen und Jane kamen herein. Sofort setzte Isabel sich auf. „Ist etwas passiert?“


    Jane lächelte. „Du scheinst recht angespannt heute Abend, Isabel. Machen wir uns Sorgen?“


    „Nein“, brummte Isabel. „Warum sollte ich.“


    Gwen lachte und setzte sich auf die kleine Fußbank beim Bett. „Nun ist es also doch noch geschehen!“


    „Was ist geschehen?“


    Jane ließ sich auf dem Rand der großen Kupferwanne nieder. „Dass du dir einen Mann geangelt hast.“


    „Wie ihr wisst, war das nie meine Absicht. Es ist einfach passiert– ohne dass ich wusste, wie mir geschah.“


    „Aber du bist nicht unglücklich darüber, oder?“, fragte Gwen besorgt.


    Isabel überlegte. „Nein, eigentlich nicht. Er scheint ein guter Mann zu sein.“


    „Trotz des großen Durcheinanders gestern?“


    „Ja. Er hat mehr als deutlich gemacht, dass er uns helfen und Minerva House bewahren will.“ Als die beiden bedächtig nickten, fügte sie trocken hinzu: „Nun, da er mich heiratet, wird ihm auch gar keine andere Wahl bleiben.“


    Gwen grinste. „Geheiratet hat. Schon passiert.“


    „Stimmt. Ich bin jetzt eine Ehefrau.“ Ungläubig schüttelte Isabel den Kopf.


    „Allerdings“, sagte Jane. „Auf dass es dir viel Glück beschert.“


    Isabel hörte es mit gemischten Gefühlen. Bislang kannte sie keine einzige Ehe, die glücklich gewesen wäre. Im Grunde ihres Herzens fürchtete sie gar, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war.


    Aber das Gefühl, geliebt zu werden, war dennoch wunderbar.


    Und erschreckend. Wie groß die Gefahr war, sich zu verlieren … Wenn sie seine Gefühle erwiderte, was dann? Was würde aus ihr werden?


    Sie holte tief Luft. Nur nicht daran denken. Gwen und Jane tauschten wissende Blicke.


    „Was ist?“


    „Nun, eigentlich sind wir gekommen … oder vielmehr, wir sind geschickt worden … um mit dir zu reden.“


    Eine unheilvolle Vorahnung beschlich sie. „Worüber?“


    Gwen lächelte. „Über deine Hochzeitsnacht.“


    Verwirrt krauste Isabel die Stirn. „Warum denn das?“


    Jane setzte sich auf dem Wannenrand zurecht, sah Isabel ernst an und senkte die Stimme. „Wir finden, du solltest vorbereitet sein. Will sagen, du solltest wissen, worauf du dich einlässt. Was du zu erwarten hast.“


    „Und da deine Mutter nicht mehr unter uns weilt …“, versuchte es Gwen.


    Erkenntnis dämmerte. Der Anlass ihres Besuches hatte so wenig mit Isabels schlimmsten Befürchtungen zu tun, dass sie lachen musste und kaum noch damit aufhören konnte.


    Die beiden Frauen sahen einander entgeistert an, während Isabel geradezu hysterisch wurde. Sie legte den Kamm beiseite und rang nach Atem. „Tut mir leid!“, rief sie, fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum und hielt sich mit der anderen die Seite. „Tut mir leid. Aber ich …“ Und schon wieder prustete sie los.


    Vielleicht sollte sie den beiden einfach sagen, dass sie keine guten Ratschläge mehr brauchte. Andererseits fand sie die zwei in ihrer Verlegenheit erheiternd, geradezu rührend, und so beschloss Isabel, es vorerst dabei zu belassen– und sei es nur, um sich von ihren eigenen, weniger erfreulichen Gedanken abzulenken.


    „Es tut mir leid. Bitte, nur zu.“ Mit ernster Miene wandte sie sich um. „Was sollte ich alles wissen?“


    „Nun“, begann Gwen, „du hast bereits erwähnt, dass Lord Nicholas recht angenehm zu küssen versteht …“


    „Mehr als angenehm.“


    Die Wangen der Köchin röteten sich. „Umso besser. Dann besteht Hoffnung, dass er …“ Sie sah sich nach Jane um.


    „Ein ebenso akzeptabler Liebhaber sein wird“, schloss Jane.


    Isabel wandte sich wieder dem Spiegel zu und nahm abermals den Kamm zur Hand. „Das will ich hoffen.“


    „Ja, nun denn“, mühte Gwen sich weiter. „Es mag dich vielleicht überraschen, wie das … das Ganze … vonstatten geht.“


    „Das Ganze? Welches Ganze?“, fragte Isabel arglos und musste sich sehr beherrschen, nicht wieder laut loszulachen.


    Hinter ihr herrschte Schweigen. Jane traute sich als Erste. „Wie du gewiss schon an deinen Skulpturen feststellen konntest, Isabel, hast du andere … äh, Merkmale … als dein Mann.“


    „Und?“


    „Wir wollen jetzt nicht zu sehr ins Detail gehen“, sagte Jane und klang inzwischen leicht genervt.


    Isabel verkniff sich ein Lächeln. „Aber wie soll ich dann wissen, was zu tun ist?“


    „Wir sind zuversichtlich, dass Lord Nicholas darüber Bescheid weiß, Isabel.“


    „Könnte man so sagen“, kicherte Isabel.


    Die beiden starrten sie mit großen Augen an. „Du weißt es schon!“, rief Gwen.


    Isabel grinste und huschte hinter den Wandschirm, um sich das Nachthemd anzuziehen, das sie für diese Nacht herausgesucht hatte– tiefrote Seide, mit der sie ihren Gatten zu erfreuen hoffte. „In der Tat. Aber dennoch vielen Dank für euren Beistand.“


    „Du böses, böses Mädchen“, schalt Jane sie lachend. „Er hat dich wirklich nicht verdient.“


    „Ihm dürfte kaum eine andere Wahl geblieben sein, wenn sie ihre Hochzeitsnacht schon hinter sich haben“, bemerkte Gwen trocken. „Und, hatten wir recht?“


    Isabel spähte hinter dem Schirm hervor. „Womit?“


    „Ist er ein angenehmer Liebhaber?“


    „Gwen!“ Mit glühenden Wangen flüchtete Isabel wieder hinter den Schirm.


    „Aha“, meinte Gwen. „Scheint so.“


    Die beiden schütteten sich aus vor Lachen, und als sie sich wieder beruhigt hatten, fragte Jane ganz ernst: „Liebst du ihn?“


    Isabel hielt inne. Genau diese Frage hatte sie sich seit heute Nachmittag unablässig gestellt. Wenn sie ehrlich war, sogar schon eher. In dem bodenlangen Spiegel erhaschte sie einen Blick auf sich, sah, wie verführerisch ihre Gestalt sich unter dem roten Negligé abzeichnete, das sie für ihn ausgesucht hatte.


    Um ihn glücklich zu machen.


    Um sein Verlangen zu wecken.


    Damit er sie noch mehr liebte.


    Die Wahrheit war: Ja, sie liebte ihn.


    Und nichts hätte schrecklicher sein können. Nichts fürchtete sie mehr, als es sich einzugestehen und eines Tages so zu werden wie ihre Mutter, eine Ehe zu führen wie die ihrer Eltern. Wie lang hatte ihre Mutter sich nach ihrem Mann verzehrt, wie oft vergebens nach ihm Ausschau gehalten, auf den Hufschlag seines Pferdes gehorcht? Wie ergeben sie ihm gewesen war, ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen und in seiner Abwesenheit nichts als Märchen über ihn erzählt hatte.


    Und ihren Kindern die Schuld daran gab, dass er sie verlassen hatte.


    Gestand sie sich ihre Liebe ein, würde Isabel dann nicht Gefahr laufen, dass alles sich wiederholte?


    Liebe hatte diesem Haus, ihrem Leben, nichts als Kummer und Schmerz beschert.


    Sie würde nicht zulassen, dass die Liebe sie ebenso zerstörte wie ihre Mutter.


    Und so verbot sie sich, ihre Gefühle für Nick laut auszusprechen.


    „Isabel“, rief Jane und riss sie aus ihren Gedanken.


    Sie holte tief Luft und sprach an ihr Spiegelbild gewandt, ohne auf die Traurigkeit zu achten, die sich in ihre Miene geschlichen hatte, auf den tiefen Schmerz, den ihr die Lüge bereitete. „Nein, ich liebe ihn nicht“, verkündete sie betont leichthin. „Ich habe ihn aus reinem Pflichtgefühl geheiratet. Ich habe es für James getan, für Minerva House und Townsend Park. Mit Liebe hatte das rein gar nichts zu tun.“


    Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf– nach dem ihr so gar nicht zumute war– und kam hinter dem Wandschirm hervor, nur um festzustellen, dass Gwen und Jane gar nicht zu ihr, sondern in eine ganz andere Richtung sahen.


    Sie folgte ihren Blicken und erstarrte.


    Denn dort, in der offenen Verbindungstür, stand ihr Gatte.


    Er hat alles mit angehört.


    Sein Lächeln erlosch, und er verbeugte sich steif. „Verzeih. Ich wusste nicht, dass du Gesellschaft hast.“


    „Ich …“ Sie verstummte. Was konnte sie schon sagen?


    „Wir wollten gerade gehen, Mylord“, erklärte Jane, ehe sie mit Gwen aus dem Zimmer flüchtete.


    Nun war Isabel allein mit dem Mann, der sie liebte.


    Und dessen Liebe sie mit ihren törichten Worten so sehr entwertet hatte!


    Er wandte sich ab, zog sich in das andere Zimmer zurück. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, eilte sie ihm hinterher und trat gerade über die Schwelle, als er sich zwei Fingerbreit des exquisiten Cognacs eingoss. Lange starrte er in sein Glas, nahm einen tiefen Schluck und ließ sich in einen Sessel sinken. Mit kaltem, leerem Blick sah er sie an.


    Sie ging zu ihm, wollte unbedingt wiedergutmachen, was sie da angerichtet hatte. „Nick.“


    „Du trägst Rot.“


    Sie blieb stehen, seine Worte befremdeten sie. „Ich … ja.“ Sie sah an sich hinab. „Ich dachte, es würde dir gefallen.“


    Schweigend starrte er sie an, seine Miene völlig ausdruckslos. „Das tut es“, sagte er schließlich.


    Sie mochte diesen Nick nicht. Seine Kälte, seine Ungerührtheit waren beunruhigend. „Ich …“


    Ich habe gelogen. Ich liebe dich.


    Angst schnürte ihr die Kehle zu, sodass die Worte im Hals stecken blieben. Sie beschwor ihn, sie dennoch zu hören.


    „Komm her.“ Sein Ton war düster, herrisch– nie zuvor hatte er so zu ihr gesprochen. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Hätte die Tür fest hinter sich verschlossen und sich versteckt, bis er wieder so war, wie sie ihn kannte.


    Andererseits wollte sie sich seinem Willen fügen.


    Er trank noch einen Schluck, ließ sie nicht einen Moment aus den Augen.


    Wartete nur darauf, dass sie ihn zurückwies.


    Wartete nur darauf, dass sie zu ihm kam.


    Sie wollte ihn.


    Der Gedanke trieb sie voran. Sie war wie gebannt von seinem Blick, diesem kühlen blauen Glanz. Zugleich wollte sie ihn bei den Schultern packen, ihn schütteln, um die Lebendigkeit zu wecken, die am Nachmittag noch da gewesen war. Die Liebe, die sie vereint hatte.


    Lange saß er einfach nur da, regte sich nicht, und sie fragte sich, ob er sie ein für alle Mal von sich weisen, sie nie wieder berühren würde. Das Schweigen dauerte an, scheinbar eine quälend lange Ewigkeit. Und gerade als sie sich abwenden und gehen wollte, setzte er sich auf.


    Lehnte sich vor, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich, bis sie zwischen seinen Beinen stand. Das Gesicht an ihren Bauch geschmiegt, atmete er tief ein und drückte seinen Mund auf die Seide. Mit den Händen strich er an ihren Schenkeln hinauf, umfasste ihr Gesäß und zog sie an sich, senkte den Mund auf ihren von hauchdünner Seide verhüllten Schoß.


    Seinen heißen Atem dort zu spüren, war zu viel für sie. Sie umfing seinen Kopf mit den Händen, grub ihre Finger in seine dunklen Locken, beugte sich über ihn und barg ihn in ihrer Umarmung.


    Da zog er seinen Kopf zurück, hob seine Hände an ihre Brüste und reizte die Spitzen, bis sie hart wurden und sich ihm verlangend entgegenreckten. Erst dann, als ihr Atem rasch und keuchend dahinflog, gab er ihr, was sie wollte, zog eine der verhüllten Knospe zwischen die Lippen und saugte daran, knabberte und leckte, bis der dünne Stoff sich feucht an ihre Haut schmiegte. Dasselbe machte er mit der anderen Brust, und Isabel schrie vor Lust.


    Darauf schien er gewartet zu haben. Er stand auf, griff dabei nach dem Saum ihres seidenen Negligés und zog es ihr über den Kopf, entblößte sie seinen Blicken. Als er sie hochhob, schlang sie Arme und Beine um ihn, ließ sich zurücktragen in ihr Zimmer, wo er sich mit ihr aufs Bett sinken ließ. Sie zerrte an seinem Hemd, wollte es ihm am liebsten von Leib reißen, wollte ihn auf sich spüren. Er ließ sie gewähren, schlüpfte fast beiläufig heraus, während er sich an ihr hinabküsste, ihre Halsbeuge, ihre Brüste, ihren Nabel, ihren Bauch mit heißen, feuchten Küssen bedeckte.


    Als er ihre Beine spreizte, ließ sie es freudig geschehen– mehr noch: sie bot seinen breiten Schultern Raum, als er sie tief in die Daunen drückte und seinen Mund auf sie senkte. Zunge, Zähne, Lippen waren so miteinander im Einklang, dass Isabel sich unter ihm aufbäumte, kaum dass er sie zu liebkosen begonnen hatte. Doch er rückte nicht ab von ihr, ließ seine Zunge immer rascher schnellen und bot ihr kein Entkommen, ehe sie ihm alles gegeben hatte.


    Sie barst unter ihm, schrie seinen Namen, als er erst einen, dann noch einen Finger tief in sie stieß, einen Punkt traf, den sie nicht einmal erahnt hatte, und sie damit noch einmal in rasenden Taumel stürzte.


    Und dann war er über ihr, glitt in sie und nahm sie mit einem solchen Ungestüm, bewegte sich so tief und unerbittlich in ihr, dass es Isabel Empfindungen bescherte, die sie nie zuvor verspürt hatte. Fast augenblicklich kam sie abermals dem Gipfel nah– doch nur fast. Sie drängte ihn weiter, flehte um Erfüllung, die nur er ihr geben konnte. Doch er hielt sie hin, hielt sie eine halbe Ewigkeit hin, bis sie laut seinen Namen rief und um Erlösung flehte.


    Er nahm ihre Schreie in einem glühenden Kuss auf, der so leidenschaftlich war wie noch keiner seiner Küsse, fasste dann zwischen sie und presste seinen Daumen dorthin, wo Anfang und Ende sich vereinten. Mit einem tiefen Stoß ergoss er sich in sie, und sie verlor sich, überwältigt von Gefühl und keines Gedankens mehr fähig, der nicht ihm gegolten hätte.


    Seinen Namen flüsternd, verging sie in seinen Armen.


    Nach einer guten Weile hob er sich von ihr. Sie streckte die Arme nach ihm aus, wollte ihn an sich ziehen, um die Lust, die sie eben erlebt hatten, gemeinsam mit ihm ausklingen lassen.


    Doch ehe sie sich versah, war er aus ihrem Bett gestiegen, hob Hemd und Hose auf und verließ ihr Zimmer.


    Sie setzte sich auf, rief ihm hinterher, als er die Tür hinter sich schloss– sie sehr nachdrücklich hinter sich schloss und Isabel aussperrte.


    Die wohligen Wonnen wichen einem alles überwältigenden Bedauern, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er kein einziges Wort gesprochen hatte, während sie sich geliebt hatten.


    


    

  


  
    21. KAPITEL


    Neunte Lektion


    
      Üben Sie sich in der Kunst der Unergründlichkeit.
    


    
      Sowie sich das Interesse Ihres Lords geregt hat, machen Sie sich rar, um seinen Jagdinstinkt zu wecken. Die alljährlichen Fuchsjagden allerorten sind der beste Beweis, dass sich auch in den ritterlichsten Gentlemen der Urtrieb des Jägers regt.
    


    
      Spielen Sie also den Fuchs, liebe Leserin, und verzagen Sie nicht!
    


    
      Ein guter Jäger hat noch jeden Fuchs gefangen.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Isabel hatte kaum Schlaf gefunden. Bei Tagesanbruch gab sie es schließlich auf und ging hinunter in die Küche. Sie stand gerade am Herd und wartete, dass das Wasser im Kessel kochte, als Kate hereinkam.


    Isabel, ganz in Gedanken versunken, sah nicht einmal auf. Wie konnte sie nur wiedergutmachen, was sie gestern Abend angerichtet hatte?


    Was musste man für eine Frau sein, seine Ehe gleich am ersten Tag zu ruinieren?


    So eine wie du.


    Isabel starrte vor sich hin, beobachtete die kleinen Bläschen, die vom Boden des Kessels aufstiegen. Vielleicht könnte sie ihn heute zu einem weiteren Ausritt bewegen … vielleicht könnten sie noch einmal von vorn anfangen.


    Vielleicht fände sie den Mut, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.


    Kate nahm die Keksdose aus dem Schrank, lehnte sich an den Küchentisch und beobachtete ihre Hausherrin eine Weile, ehe sie sagte: „Eines der Pferde ist weg.“


    Isabel horchte auf. „Wie– weg?“


    „Als wär’s nie da gewesen.“


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Welches?“


    „Das deines Mannes.“


    „Er ist fort?“


    „Sieht so aus.“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Eben war er doch noch da.“


    „Vielleicht ist er nur kurz ins Dorf geritten“, meinte Kate wenig überzeugt.


    Im Nu war Isabel aus der Küche und nach oben geeilt, klopfte an seine Tür und wartete gar nicht erst auf eine Antwort.


    Sie stürmte herein und blieb wie angewurzelt stehen.


    Nick war fort, mitsamt all seiner Sachen.


    Er musste gegangen sein, gleich nachdem sie …


    Isabel schlang die Arme um sich. Auf einmal fröstelte ihr, und sie war unendlich müde.


    Als sie sich umdrehte, stand Kate an der Tür. „Isabel. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    Isabel hörte es kaum und schüttelte den Kopf.


    Er war fort. Sie hatte ihn vertrieben.


    Genau, wie ihre Mutter ihren Vater vertrieben hatte.


    „Ich … ich …“, stammelte sie und schüttelte fassungslos den Kopf. Eine abgrundtiefe Traurigkeit befiel sie. „Ich will …“


    Ich will ihn zurück. Ich brauche ihn.


    „Ich will allein sein“, flüsterte sie. „Ich habe …“


    Ich habe alles zerstört.


    Kate schien zu verstehen, was Isabel gänzlich unbegreiflich war. Schweigend trat sie hinaus auf den Flur.


    Isabel schloss die Tür hinter ihr und kroch aufs Bett– das Bett, in dem ihr Gatte hätte schlafen sollen. In dem sie mit ihm hätte schlafen sollen.


    Doch er war nicht da.


    Sie war wieder allein– nur dass es jetzt schlimmer war als früher; nun, da sie ihn verloren hatte.


    Er hatte sie verlassen. So wie ihr Vater.


    Es war genauso gekommen, wie sie befürchtet hatte.


    Sie hatte ihn vertrieben.


    Isabel legte sich auf die Seite, zog die Knie bis unters Kinn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Mit herzzerreißenden Schluchzern beweinte sie ihre Ehe und alles, was hätte sein können, wenn sie sich nur getraut hätte, ihn zu lieben.


    Und als keine Tränen mehr kamen, schlief sie ein.


    Es war schon spät, als sie wieder aufwachte; die Sonne fiel in warmen, goldenen Strahlen ins Zimmer. Im ersten Moment wusste Isabel nicht, wo sie war. Verwirrt setzte sie sich auf, sah sich um. Dann kam die Erinnerung mit einem Schlag zurück.


    Mühsam stand sie auf. In ihrer Traurigkeit, ihrem tiefen Bedauern schien ihr alles unendlich schwer.


    Als sie die Tür öffnete, fand sie eine sichtlich besorgte Lara wartend im Flur.


    „Oh, Isabel!“ Sie nahm Isabel in die Arme und drückte sie fest an sich, ehe sie zurückwich und meinte: „Was ist passiert?“


    Isabel schüttelte den Kopf. „Wir waren so glücklich, und ich dachte, alles würde gut, doch dann …“, sie schluckte schwer, „… dann habe ich alles ruiniert, und er hat mich verlassen.“


    „Ich wage zu bezweifeln, dass du alles ruiniert hast“, sagte Lara.


    „Doch, habe ich.“ Isabel sah ihrer Cousine in die Augen, in denen ehrliche Besorgnis lag. „Ich liebe ihn, Lara.“


    Die lächelte ermutigend. „Aber dann ist doch alles gut.“


    Tränen schossen Isabel in die Augen. „Nein, ist es nicht. Weil ich ihm nämlich gesagt habe, ich würde ihn nicht lieben. Dass ich ihn niemals lieben könnte.“


    Verwirrt runzelte Lara die Stirn. „Aber warum?“


    „Wenn ich das wüsste“, seufzte Isabel abgrundtief.


    Wieder legte Lara die Arme um sie. „Oh, Isabel.“


    Isabel klammerte sich an sie und weinte hemmungslos. „Ich habe es ihm nicht gesagt, weil ich Angst hatte, so zu werden wie meine Mutter, wenn ich ihn liebe“, schluchzte sie. „Dass es mich verwundbar macht, ihn zu lieben, und jetzt … ist es zu spät. Ich habe ihn verletzt. Ich habe ihn so sehr verletzt, und nun hat er mich verlassen!“


    „Vielleicht kommt er ja zurück“, zeigte Lara sich zuversichtlich.


    „Vielleicht.“ Isabel nickte, ahnte jedoch, dass es eine vergebliche Hoffnung war.


    Wie oft hatte er versucht, ihr Vertrauen zurückzugewinnen? Wie oft hatte Isabel ihn zurückgewiesen? Und beim letzten Mal, als alles Feuer in seinen Augen erloschen war, da hatte sie ihn endgültig verloren.


    Isabel weinte lange in den tröstenden Armen ihrer Cousine.


    Als die Tränen versiegt waren, holte sie zitternd Luft und sah auf– just als James die Treppe heraufgerannt kam. „Isabel!“ Er blieb wie angewurzelt stehen, als er ihr tränennasses Gesicht bemerkte. „Was ist denn los? Warum weinst du?“


    Mit ernster Miene sah er sie an. Isabel fiel auf, dass er eine Weste trug und eine perfekt gebundene Krawatte. Ein richtiger kleiner Mann. Nicks guten Einfluss auf den Jungen zu sehen, brachte neue Tränen mit sich. Sie schloss die Augen, versuchte sich zu beherrschen. Sie wollte ihrem kleinen Bruder nicht zeigen, wie elend es ihr ging.


    Schließlich rang sie sich ein Lächeln ab. „Es geht schon wieder, James. Was ist denn?“


    Der Junge musterte sie eine Weile. Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. Schließlich meinte er: „Jane hat gesagt, ich soll dich holen. Und wenn du siehst, weshalb, geht es dir bestimmt gleich besser.“


    „Was gibt es denn?“


    Er schüttelte den Kopf. „Das darf ich nicht verraten. Du musst schon selber schauen.“


    Isabel seufzte. Die Herrin von Townsend Park wurde gebraucht. Da konnte man sich keinen Liebeskummer leisten.


    Als die drei nach unten gingen, vernahm Isabel lautes Stimmengewirr, wie man es hier im Haus seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Oben an der Treppe, die hinab in die Eingangshalle führte, blieb sie stehen und traute ihren Augen kaum.


    In der Halle wimmelte es nur so von Männern. Männer, die Kisten, Karren und Kartons schleppten und sich alle um Jane scharten, die etwas erhöht auf einer Treppenstufe stand und formvollendet den Butler gab, durch nichts aus der Ruhe zu bringen war– schon gar nicht dadurch, dass halb Dunscroft sich auf Townsend Park eingefunden hatte.


    Isabel fand sich an Janes Seite ein. „Meine Herren, Ruhe bitte– und immer schön der Reihe nach!“, beschied ihre Butlerin.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Isabel und sah Jane an.


    „Wurde auch Zeit, dass du kommst“, erwiderte Jane.


    „Wer sind diese Leute?“


    „Soweit ich es bislang überblicken kann“, sagte Jane und deutete auf die jeweiligen Männer, „bringt uns dieser Bursche drei Kisten Kerzen, weitere sind bestellt und werden nachgeliefert. Diese beiden sollen den Zaun an der westlichen Gemarkung ausbessern. Der junge Herr dort möchte das Klavier stimmen– ist dir aufgefallen, dass das alte Ding verstimmt war? Also mir nicht. Der Herr im dunklen Übermantel möchte mit dir die Wahl deiner Kutsche besprechen. Die dazugehörigen Pferde sollen sich bereits in den Stallungen befinden. Kate kann ihr Glück kaum fassen, wie du dir vorstellen kannst. Er hier bringt uns Wein, fassweise. Die beiden Frauen, die da so verschüchtert in der Ecke stehen, sollen uns mit neuer Garderobe ausstatten. Der Herr mit der Brille ist von der Bank und wünscht eine Audienz bei der ‚Dame des Hauses‘. Die kräftigen Kerle, die drüben bei Rock stehen, sollen an den Grenzen des Anwesens Wache schieben, und …“ Sie reckte sich auf die Zehenspitzen. „Da hinten wartet ein halbes Dutzend Dachdecker nur darauf, sich an die Arbeit zu machen.“


    Entgeistert ließ Isabel ihren Blick über die bunte Schar schweifen. „Aber was soll das bedeuten?“


    „Sie da, Klavierstimmer!“, rief Jane. „Zum Ballsaal geht es da entlang.“ Dann wandte sie sich wieder an Isabel. „Sie behaupten, Lord Nicholas hätte sie geschickt.“


    Isabel brauchte einen Augenblick, bis sie Janes Worte begriff.


    „Alle?“


    „Vermutlich. Meiner Erfahrung nach tauchen Händler nicht einfach so auf und überhäufen einen kostenlos mit ihren Waren.“


    Stumm und überwältigt sah Isabel sich um. Dann wandte sie sich wieder an Jane und Lara. „Er hat mir Dachdecker geschickt.“


    Jane war gerade damit beschäftigt, den Mann mit den Weinfässern in die Küche zu dirigieren. „Sieht so aus, als hättest du einen Verrückten geheiratet“, sagte sie über die Schulter zu Isabel.


    Da musste sie lachen. „Er hat mir Dachdecker geschickt!“


    Es war das schönste Geschenk, das sie je bekommen hatte.


    Lara lächelte. „Er scheint zu wissen, wie er dich glücklich machen kann.“


    Schon drohten neuerliche Tränen.


    Isabel holte tief Luft, zwang sich ruhig zu bleiben. Stark zu sein. Sie strich ihre Röcke glatt und fragte Jane: „Was kann ich tun?“


    „Du könntest die Dachdecker an die Arbeit schicken.“


    Bei Einbruch der Dämmerung stand Isabel draußen auf der Freitreppe von Townsend Park und sah den letzten der Männer die lange Auffahrt hinab verschwinden. Sie hatten mehrere Stunden auf dem Dach gearbeitet und wollten gleich morgen wiederkommen und das für die größeren Reparaturen nötige Material mitbringen.


    Isabel ließ sich auf den breiten Steinstufen nieder, schlang die Arme um sich, wurde es am Abend doch recht frisch, und blickte in den Abendhimmel.


    Wenn nur alles anders gekommen wäre.


    Und sie nur mutiger gewesen wäre.


    Aber sie hatte solche Angst gehabt, dass ihre Beziehung zu Nick ein Abbild der Ehe ihrer Eltern werden würde. Dass sie wie ihre Mutter würde, wenn sie sich gestattete, ihn zu lieben– dass sie eines Tages hier in Yorkshire säße und sehnsüchtig auf die Rückkehr des geliebten Mannes wartete.


    Also hatte sie beschlossen, sich diese Liebe zu versagen. Dennoch saß sie nun hier und wartete verzweifelt darauf, dass er zu ihr zurückkehrte.


    Ironie des Schicksals: Sie hatte alles anders gemacht, damit es ihr nicht erginge wie ihrer Mutter, und nun war es doch genauso gekommen.


    Andererseits war Nick nicht wie ihr Vater.


    An nur einem Tag hatte er mehr für Townsend Park getan als ihr Vater in seinem ganzen Leben. Es waren nicht nur das Dach, der Zaun, die Kutsche. Es war die Umsicht, mit der er sich um alles sorgte. Um das Anwesen, die Mädchen. Er war kaum eine Woche da gewesen, und doch schien ihrer aller Wohlergehen ihm am Herzen zu liegen.


    Weil sie ihm am Herzen lag. Weil er sie glücklich machen wollte.


    Endlich verstand sie es.


    Sie seufzte schwer.


    Wenn es jetzt mal nicht zu spät für sie war.


    „Das war ein aufregender Tag, was?“


    Rocks Stimme erklang aus dem Dunkel; Isabel sah ihn auf sich zukommen. „So könnte man es auch sagen“, meinte sie mit einem bemühten Lächeln.


    „Die Wachen sind auf ihrem Posten. Scheinen gute Leute zu sein. Sie haben in der alten Holzfällerhütte Quartier bezogen. Ein paar Reparaturen dürften vonnöten sein, aber das bespreche ich dann mit Nick, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“


    Sie beneidete Rock um seine Gewissheit, Nick wiederzusehen. Könnte sie sich dessen nur ebenso gewiss sein! „Erstaunlich, wie schnell das alles ging– so von einem Tag auf den anderen.“


    Schweigend blickte Rock in die Dunkelheit hinaus. „Nicht von einem Tag auf den anderen“, meinte er schließlich. „Sobald es aufgehört hatte zu regnen, hat Nick damit begonnen, alles in die Wege zu leiten. Als ich unsere Sachen aus dem Dorf geholt habe, hat er mich gebeten, mich nach ehrbaren, tüchtigen Männern zu erkundigen, die an Arbeit interessiert sind.“


    Isabel presste die Lippen zusammen. Noch vor Georgianas Entführung hatte er das alles getan. Ehe sie gezwungen gewesen waren zu heiraten, ehe alles sich verändert hatte.


    Eine Weile saßen sie schweigend da, jeder in seine Gedanken versunken. Sie wollte Rock Dutzende Fragen stellen, war er doch ihre einzige Verbindung zu dem Mann, den sie liebte– den sie vertrieben hatte–, doch sie schämte sich ihrer Ungewissheit, ihrer Gefühle, die sie schier überwältigten.


    Schließlich entschied sie sich für eine unverfängliche Frage. „Weshalb sind Sie nicht mit ihm abgereist?“


    Er zögerte, schien seine Antwort gut zu bedenken. „Weil ich– anders als Nick– weiß, dass man kaum ans Ziel seiner Wünsche gelangen dürfte, wenn man verlässt, wonach man am meisten verlangt.“


    „Sie denken an Lara.“


    Wieder schwieg er eine Weile, so lange, dass Isabel schon nicht mehr glaubte, eine Antwort zu bekommen. Als er sich ihr schließlich zuwandte, schimmerten seine Augen dunkel. „Ja“, sagte er.


    Isabel nickte. „Es freut mich für sie beide, dass …“, sie musste sich räuspern, „… dass sie einander gefunden haben.“


    Rock atmete tief durch. „Ich weiß, dass sie die Tochter eines Gentleman ist und Besseres verdient hat als einen Mann wie mich, der niemals in ihren Kreisen akzeptiert werden wird. Ich bin weder ein Gentleman noch ein Christ. Aber ich liebe sie. Und ich möchte sie glücklich machen.“ Er hielt kurz inne. „Und ich bin reich, auch wenn man das nicht vermuten mag.“


    Isabel lächelte. „Wie kommen Sie darauf, dass uns Ihre Herkunft stören könnte? Oder dass wir wünschten, Sie wären hochwohlgeboren? Sie haben unseren bunten Haufen doch kennengelernt und sollten es besser wissen.“


    Er erwiderte ihr Lächeln. „Ich wollte nur auf meine Unzulänglichkeiten hinweisen.“


    „Oh je, wenn wir damit anfangen, sitzen wir noch morgen hier und hören uns meine an– die ungleich zahlreicher sein dürften.“


    „Das wage ich doch sehr zu bezweifeln“, sagte er galant und dann, nach einer Weile: „Ich würde Lara gern heiraten. Und da Sie ihre nächste Angehörige sind, sollte ich wohl Sie fragen …“


    Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihn ansah. „Natürlich haben Sie meinen Segen. Wenn Lara Ihren Antrag annimmt, sind Sie auf Townsend Park herzlich willkommen.“ Rock seufzte in so tiefer Erleichterung auf, dass Isabel trotz allem lachen musste. „Haben Sie allen Ernstes geglaubt, ich würde es Ihnen verweigern?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Mich als Gast aufzunehmen ist ja noch mal etwas anderes, als mich …“


    „In die Familie aufzunehmen“, schloss Isabel und legte ihm die Hand auf den Arm. „Herzlich willkommen, lieber Cousin.“


    Er neigte den Kopf. „Danke.“


    „Nun ja, dass Sie reich sind, ist auch nicht gerade von Nachteil.“


    Da lachte er schallend. „Nick hatte recht. Sie haben wirklich eine spitze Zunge.“


    Das ernüchterte sie schnell. „Vermutlich zu spitz“, sagte sie seufzend und beschloss, sich diesem Bär von Mann anzuvertrauen. „Ich habe alles zerstört. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er so … anders. Kalt. Ungerührt.“


    „Er braucht Zeit, Isabel.“


    „Ich liebe ihn“, gestand sie. Welch eine Wohltat war es, diesem Mann, dem besten Freund ihres Gatten, ihre Gefühle zu gestehen.


    „Haben Sie ihm das gesagt?“


    Sie schloss die Augen. „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich Angst hatte.“


    „Wovor?“


    Sie lachte kläglich. „Dass er mich hier zurücklassen könnte. Allein. Während ich vor Sehnsucht nach ihm vergehe.“


    Er lachte nicht, versagte sich jede Bemerkung über die Ironie ihrer Situation. Stattdessen meinte er: „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie erfahren, was sich damals in der Türkei zugetragen hat.“


    Fragend sah Isabel ihn an. „In der Türkei?“


    „Ich nehme an, er hat Ihnen erzählt, dass wir zusammen dort waren.“


    „Ja, das hat er. Er meinte, Sie hätten ihn aus dem Gefängnis befreit.“


    „Und hat er Ihnen erzählt, weshalb er im Gefängnis war?“


    „Nein.“


    „Wegen einer Frau. Nick hat geglaubt, er würde sie lieben.“


    Eine beunruhigende Vorstellung: Nick in den Armen einer raffinierten, verführerisch verschleierten Orientalin, die mit all ihren Künsten den Weg zu seinem Herzen gefunden hatte.


    Rock lehnte sich zurück an das breite Geländer und verlor sich in Erinnerungen. „Wir hatten seit Wochen vor den Toren Ankaras campiert. Es gab Gerüchte, dass im Osmanischen Reich ein Heer gerüstet wurde, und Nick wurde beauftragt, einen verschollenen Spion Seiner Majestät aufzuspüren.“ Rock sagte es mit Bewunderung. „Nick war eine lebende Legende. Im Orient nannte man ihn den bulan– den Jäger. Es hieß, dass er jeden ausfindig machen konnte.“


    Kein Wunder, dass es ein Kinderspiel für ihn gewesen ist, Minerva House zu finden.


    „Eines Tages ist Alana vor seinem Zelt aufgetaucht, übel zugerichtet, angeblich von ihrem Mann, der sie geschlagen hatte. Sie flehte um Hilfe. Nick nahm sich ihrer an, gab ihr zu essen, kümmerte sich um ihre Wunden. Am nächsten Morgen war sie verschwunden– aus Angst, dass ihr Mann sie finden und noch härter bestrafen würde.“


    Isabel nickte. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie wenig Nick mit seinem Beschützerinstinkt einem solch geschundenen Täubchen hatte widerstehen können.


    „Am nächsten Abend war sie wieder da, mit aufgeplatzter Unterlippe. Am Abend darauf war es irgendeine neue Blessur. Und dann blieb sie auf einmal fort. Nick war halb wahnsinnig vor Sorge. Er war wie besessen davon, sie zu finden. Schließlich hat er ihre Spur bis zu einem Haus in der Stadt verfolgt. Nachdem er tagelang auf der Lauer gelegen hatte, wurde sein Warten belohnt. In Begleitung einer Dienerin verließ sie das Haus, um auf den Markt zu gehen. Er sprach sie an, doch sie bat ihn, sie in Ruhe zu lassen, und versicherte ihm, dass alles in bester Ordnung sei.“


    Isabel schlang die Arme fester um sich. Kein Wunder, dass er es nicht gern hörte, wenn sie ihm ständig versicherte, bestens ohne ihn zurechtzukommen.


    „An jenem Abend kam sie wieder zu ihm, ganz ohne Blessuren.“


    Mehr brauchte er gar nicht zu sagen. Sie konnte es sich denken. Und es bereitete ihr Unbehagen, sich Nick mit dieser anderen Frau vorzustellen. „War sie sehr schön?“, fragte sie, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.


    „Ja, sehr.“


    Isabel nickte stumm.


    „Leider wurde ihre Schönheit dadurch getrübt, dass sie der Teufel in Person war“, fuhr Rock fort. „Er bat sie, in jener Nacht bei ihm zu bleiben, versicherte ihr, dass sie bei ihm sicher wäre. Versprach ihr, sie mit nach England zu nehmen. Sie erklärte sich einverstanden, wollte jedoch noch einmal nach Hause zurückkehren, um einige Habseligkeiten zu holen. Nick glaubte ihr und verabredete Zeit und Ort, wo er auf sie warten würde.“


    Furcht schnürte sich um Isabels Brust. Sie wusste, was kommen würde, lauschte aber dennoch wie gebannt.


    „Es war natürlich eine Falle. Im ganzen Osmanischen Reich wusste man vom bulan, von seiner Suche nach dem verschwundenen Informanten. Und irgendwie mussten sie erfahren haben, dass Nick der bulan war. Ich war ganz in der Nähe, als sie ihn sich geschnappt haben, und ich habe alles mit angesehen.“ Er hielt kurz inne, verlor sich in der Erinnerung. „Ich sehe es noch ganz deutlich vor mir. Sechs stattliche Männer, noch größer als ich, überwältigten ihn. Dann kam Alana aus ihrem Versteck hervor, hob ihren Schleier und spuckte ihm ins Gesicht.“


    Isabel erschauerte unter der Wucht dieses Verrats.


    „Er meint, dass er seine Narbe verdient habe“, sagte sie leise.


    Rock nickte kurz. „Er glaubt, es sei seine gerechte Strafe dafür, weil er Alana erlegen ist und leichtfertig geglaubt hat, dass sie ihn liebt.“


    Sie schwiegen lange und hingen ihren Gedanken nach. Isabel meinte fast den Schmerz zu spüren, den es Nick bereitet haben musste, von der Geliebten so arglistig hintergangen worden zu sein.


    Kein Wunder, dass er sie verlassen hatte.


    Sie hatte ihm dasselbe angetan.


    Rock fuhr fort, ohne sich Isabels Gefühlsaufruhr bewusst zu sein: „Danach hat er den Frauen abgeschworen. Keiner hat er mehr vertraut. Bis wir hierherkamen. Bis Sie kamen.“


    Die Worte waren ein schwerer Schlag. Er hatte sich geöffnet, ihr vertraut, hatte sich wieder zu lieben getraut, in der Hoffnung, dass sie seine Liebe zu erwidern wüsste. Und sie hatte sich ihrer als unwürdig erwiesen, hatte ihn zurückgewiesen.


    Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt.


    „Isabel?“ Rock sah sie besorgt an. „Er liebt sie.“


    Seine Worte machten es nur noch schlimmer. „Ich habe ihm genau dasselbe angetan wie Alana.“


    „Nein“, sagte er entschieden. „Das haben Sie nicht. Ganz gewiss nicht.“


    „Doch. Er liebt mich, und ich habe ihn zurückgewiesen.“


    „Sie hat ihn verraten, Isabel. Sie hat ihn ins Gefängnis gebracht. Er wäre gestorben, wenn ich ihn nicht gefunden und befreit hätte.“ Mit einem leisen Lächeln setzte er hinzu: „Sie sind das genaue Gegenteil von ihr.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das dürfte er aber anders sehen.“


    „Nein, Isabel. Er braucht nur Zeit.“


    „Wie viel Zeit?“


    „Das weiß ich nicht. Aber er wird nicht ewig von Ihnen fortbleiben können, darauf haben Sie mein Wort.“


    Sie schwiegen wieder eine Weile. Isabel sann über seine Worte nach, über ihre kurze Zeit mit Nick.


    Ihr ganzes Leben schon hatte sie Angst gehabt zu versagen und sich deshalb zurückgenommen. Sie hatte Angst, Townsend Park zu verlassen und sich dem Gerede zu stellen, das ihr Vater verursacht hatte. Sie wagte es nicht, James zur Schule zu schicken, aus Angst, er könne werden wie ihr Vater.


    Und aus Angst sich zu verlieren, hatte sie es nicht gewagt, Nick zu lieben.


    Nun jedoch, ohne ihn, war sie auch verloren.


    Aber sie hatte eine Chance, alles wiedergutzumachen. Es besser zu machen.


    Doch noch das Leben zu bekommen, von dem zu träumen sie begonnen hatte.


    Sie brauchte nur die Hand danach auszustrecken und es sich zu nehmen.


    Sich ihn nehmen.


    Entschlossen stand Isabel auf und sah Rock an. „Ich werde ihm hinterherfahren.“


    Rocks Brauen schossen in die Höhe. „Jetzt gleich?“


    „Jetzt gleich. Wo ist er?“


    „Vermutlich auf dem Weg nach London.“


    London.


    Sie nickte. „Dann also auf nach London.“


    Er erhob sich. „Ich bringe Sie hin.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das muss ich alleine machen.“


    „Isabel“, sagte er. „Nick würde mir den Kopf abreißen, wenn ich Sie allein nach London fahren ließe.“


    „Ich komme schon zurecht. Ich nehme die Postkutsche.“


    Rock lachte. „Wenn ich das zulasse, würde er mir vorher noch den Hals umdrehen.“


    „Aber warum? Viele meiner Mädchen kommen mit der Postkutsche her.“


    „Sie sind jetzt Lady Nicholas St. John und Schwägerin des Marquess of Ralston. Will sagen, Sie können unmöglich die Postkutsche nehmen.“


    Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, zeigte sie sich einsichtig. „Na schön. Und was schlagen Sie stattdessen vor?“


    „Wir werden uns morgen einen Sechsspänner mieten.“


    „Aber damit brauchen wir Tage!“


    „Zweieinhalb Tage, wenn wir nur anhalten, um die Pferde zu wechseln.“


    Isabels Miene hellte sich auf. „Dann würde ich Ihre Begleitung gern annehmen, werter Cousin.“


    Rock hob den Blick himmelwärts. „Er wird mir das Fell über die Ohren ziehen.“


    „Nicht, wenn es mir gelingt, ihn zurückzugewinnen“, entgegnete Isabel lächelnd. „In diesem Fall dürfte er Ihnen sein Lebtag dankbar sein.“ Sie drehte sich um und eilte die Treppe hinauf, um alles für die Reise vorzubereiten. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Moment“, sagte sie und sah sich nach Rock um. „Wohin gehen wir eigentlich, wenn wir in London sind?“


    Da brauchte Rock nicht lange zu überlegen. „Nach Ralston House. Sie dürften die Unterstützung der Marchioness benötigen.“


    


    

  


  
    22. KAPITEL


    Ich könnte dich dafür umbringen, dass du mir das eingebrockt hast.“


    „Deine Schuld, dass du nach London zurückgekehrt bist. Ich an deiner Stelle wäre den ganzen Sommer über fortgeblieben.“


    „Wie hätte ich ahnen können, dass Callie einen Sommerball gibt?“ Nick trank einen tiefen Schluck Scotch und funkelte seinen Bruder finster an. Die Zwillinge hatten sich in Ralstons Studierzimmer zurückgezogen, während draußen im Garten das Orchester seine Instrumente stimmte. In weniger als einer Stunde würde sich die Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft– oder zumindest jene, die im Juli in der Stadt weilten– ebenfalls im Garten einfinden. Nick zupfte an seinem Abendanzug herum. „Sommerball“, brummte er. „Wer kommt denn auf so eine Schnapsidee?“


    „Callie dachte, es wäre eine gute Möglichkeit, Juliana im Licht der Öffentlichkeit zu halten“, erwiderte Ralston gelassen. „Wie du dich vielleicht erinnerst, ist es um die Reputation unserer Schwester nicht gerade zum Besten bestellt.“


    Nick starrte in sein Glas. „Was allein daran liegt, dass unsere Mutter eine verdammte …“


    „In der Tat“, unterbrach ihn sein Bruder, „aber die Gesellschaft fragt nun mal nicht nach den genauen Gründen.“ Ralston beugte sich vor und goss Nick nach. „Callie freut sich, dass du hier bist, Nick. Versuch einfach, dich heute Abend zu amüsieren.“


    Amüsieren!


    Als ob das so leicht wäre.


    Fünf Tage war es her, dass er Isabel verlassen hatte, und nicht einen Augenblick hatte er sich seitdem amüsiert. Und er wagte stark zu bezweifeln, dass sich daran etwas ändern würde, wenn er den ganzen Abend dumm im Garten herumstand und sich von törichten jungen Damen und deren raffgierigen Müttern belagern ließe.


    Wahrscheinlich würde er den ganzen Abend sowieso nur an Isabel denken. Allein die Vorstellung, mit Frauen tanzen zu müssen, die nicht sie waren, machte ihn jetzt schon rasend.


    „Da ist noch etwas, das du wissen solltest.“


    Nick sah argwöhnisch auf. „Was denn?“


    „Du giltst immer noch als phänomenaler Fang. Ich könnte mir vorstellen, dass viele Damen heute Abend nur deinetwegen kommen.“


    „Ich bin verheiratet“, knurrte er.


    „Das weiß nur keiner, hast du dich doch bislang darüber ausgeschwiegen. Tatsächlich sollte man meinen, dass du vor deiner Rückkehr nach London zumindest deinen Bruder über die Veränderung deiner Umstände in Kenntnis gesetzt hättest.“


    Nick versetzte seinen Bruder mit einer wenig schmeichelhaften Erwiderung in Erstaunen.


    „Hört, hört.“ Ralston lehnte sich zurück. „Alle, die dich immer für den netteren von uns beiden gehalten haben, dürften sich heute Abend wohl auf eine Überraschung gefasst machen.“


    Wutschnaubend sprang Nick auf. „Dann sollte ich vielleicht einfach verschwinden und euch allen meine Gesellschaft ersparen.“


    „Setz dich, du Esel.“


    Drohend baute Nick sich vor seinem Bruder auf. „Sag das noch mal.“


    Ralston schwenkte seelenruhig seinen Scotch im Glas. „Ich werde mich nicht in meinem Studierzimmer mit dir prügeln– und schon gar nicht in Abendgarderobe. Callie würde mir den Kopf abreißen.“


    Der Gleichmut seines Bruders nahm Nick den Wind aus den Segeln. Er ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Als er wieder aufsah, war Ralstons Blick voller Verständnis auf ihn gerichtet. „Dich hat es ganz schön erwischt, Bruderherz.“


    Es war das erste Mal seit der kurzen Unterredung, in der Nick ihn von seiner Heirat in Kenntnis gesetzt hatte, dass Ralston wieder darauf zu sprechen kam. Nick wusste, dass sein Bruder nicht insistieren würde, wenn er selbst nicht weiter darauf einginge.


    Aber jetzt wollte er darüber reden.


    Wollte über sie reden … als ob Worte sie einander näher bringen könnten.


    Als ob Worte sie dazu bringen könnten, ihn zu lieben.


    Allein der Gedanke war schmerzlich. „Sie ist … wunderbar. Ganz unglaublich.“


    Ralston erwiderte nichts, hörte einfach nur zu.


    Und Nick begann zu reden, sprach mehr zu sich selbst als zu seinem Bruder. „Sie ist eine starke Frau, ganz anders als die Frauen unserer Bekanntschaft. Sie kämpft um das, was ihr wichtig ist, ist unerbittlich wie eine Königin. Nie zuvor bin ich jemandem wie ihr begegnet. Wenn etwas getan werden muss, tut sie es.“ Er sah auf. „Als ich sie das erste Mal geküsst habe, hatte sie Breeches an.“


    Ralston schmunzelte versonnen. „Ja, doch … Frauen in Breeches haben was.“


    „Aber sie hat auch eine weiche, verletzliche Seite, eine tiefe Unsicherheit, die mich wünschen lässt, ich könne sie immerzu, mit aller Macht beschützen.“ Nick rieb sich das Kinn und sann über Isabel nach. „Und sie ist schön. So schön. Mit diesen braunen Augen … Augen, in denen man sich verlieren kann …“ Er verstummte, ganz in Gedanken versunken. Er vermisste sie.


    „Du liebst sie.“


    Nick erwiderte den wissenden Blick seines Bruders. „Mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.“


    Ralston lehnte sich tief in seinen Sessel zurück. „Und warum bist du dann hier und trinkst mit mir Scotch in meinem Studierzimmer?“


    „Weil sie mich nicht liebt.“


    „Ach, Unsinn“, kam es unverzüglich zurück.


    Nick schüttelte den Kopf. „Danke für die Blumen, Gabriel, aber glaub mir: Isabel liebt mich nicht.“


    „Natürlich liebt sie dich“, beschied sein Bruder in einem Ton, als könnten allein die Worte des Marquess of Ralston es wahr machen.


    „Tut sie nicht.“


    „Sie lieben uns doch immer.“


    Nick musste über die Selbstgefälligkeit seines Bruders lachen. „Na ja, dich vielleicht. Aber ausgerechnet diese eine liebt mich definitiv nicht.“


    „Dann musst du eben dafür sorgen, dass sie sich liebt.“


    Wieder schüttelte Nick den Kopf. „Nein, ich bin es leid, um die Liebe einer Frau zu werben. Mein ganzes Leben bin ich Frauen hinterhergejagt, die mich einfach nicht lieben wollten. Wozu die ganze Mühe? Ich habe meine Lektion gelernt.“


    Ralston brachte ihn mit strengem Blick zur Räson. „In diesem Fall jagst du nicht irgendeiner Frau hinterher, sondern deiner Ehefrau– die du, wie ich anmerken möchte, liebst.“


    Und wie er sie liebte.


    Nichts, was er je erlebt hatte, kam dem Schmerz gleich, der in ihn gefahren war, als er sie hatte sagen hören, dass sie ihn aus Pflichtgefühl und nicht aus Liebe geheiratet hätte. Doch es schien, als könne selbst das seinen Gefühlen für sie nichts anhaben.


    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Sie braucht mich nicht.“


    Ralston lächelte mitleidig. „Du scheinst der irrigen Annahme erlegen, dass die Frauen uns brauchen würden. Meiner Erfahrung nach verhält es sich meist umgekehrt.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ein sehr weiser Mann sagte mir einmal Folgendes: Wer sich die einzige Frau entgehen lässt, die ihm je etwas bedeutet hat, hätte gut daran getan, sie ohne zu Zögern zum Altar zu schleifen und schnellstmöglich zu schwängern.“


    Nick zuckte bei den Worten zusammen, bei den Erinnerungen, die sie weckten. „Geheiratet habe ich sie schon.“


    „Na, dann hast du die Hälfte ja schon geschafft.“


    Auf einmal sah er Isabel vor sich, umgeben von Kindern. Seinen Kindern.


    Wildes Verlangen regte sich in ihm. „Immer musst du recht haben“, murrte er.


    Ralston grinste. „Ich bin ja auch dein großer Bruder.“


    Nick bedachte seine Möglichkeiten. Sie waren verheiratet. Ewig konnte er ihr nicht fernbleiben. Was er natürlich auch gar nicht wollte. Am liebsten hätte er sich jetzt gleich in den Sattel geschwungen und wäre zurück nach Yorkshire geprescht, hätte sie sich geschnappt und so lange geliebt, bis sie seine Liebe erwiderte und ihn zurücknahm. Dann würde er für den Rest seines Lebens bei ihr bleiben und sie glücklich machen.


    Und wenn sie ihn jetzt noch nicht lieben konnte, würde sie es vielleicht lernen, eines Tages. Er konnte warten.


    Aber wenn er hier in London blieb, wie sollte sie ihn da jemals lieben lernen?


    Er brauchte sie.


    Entschlossen sah er auf. „Ich gehe zurück nach Yorkshire.“


    Ralston schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel. „Vortrefflich!“, rief er und stand auf. „Aber zuerst musst du diesen verdammten Sommerball mit deiner Anwesenheit beehren, sonst bist du bei Callie für alle Zeiten in Ungnade gefallen.“


    Auch Nick stand auf, fühlte sich wie neu geboren.


    Er würde diesen Ball durchstehen. Und dann würde er zu seiner Frau zurückkehren.


    „Nick!“


    Nick goss sich gerade eine Limonade ein und wünschte, es wäre Scotch. Er warf einen Blick über die Schulter und sah seine Schwägerin herannahen.


    Er empfing sie mit einer galanten Verbeugung. „Lady Ralston“, grüßte er. „Welch Getümmel, welch durchschlagender Erfolg! Sie sind die beste Gastgeberin des ton.“


    Callie lachte und senkte die Stimme. „Lass das bloß nicht Lady Jersey hören. Sonst lädt sie uns niemals zu Almack’s ein.“


    Hochmütig hob er eine Braue. „Worüber wir untröstlich wären.“


    Sie lächelte übers ganze Gesicht. „Ich bin so froh, dich hier zu sehen. Ralston meinte nur, dass du in der Stadt wärst, mehr hat er mir nicht gesagt.“ Ihr Lächeln verschwand. „Wie geht es dir?“


    Nick bedachte ihren ernsten Ton und ihre besorgte Miene und kam zu dem Schluss: „Mein Bruder scheint dir eine ganze Menge mehr gesagt zu haben.“ Als Callie errötete, lächelte er. „Jetzt geht es mir schon viel besser als noch vor ein paar Stunden“, beantwortete er ihre Frage.


    Irritiert hob Callie die Brauen. „An unserem Sommerball dürfte es kaum liegen, oder?“


    Allein die Vorstellung brachte Nick zum Lachen. „Nein, ganz gewiss nicht.“


    Sie stimmte in sein Lachen ein, als seine Schwester sich mit erfreuter Miene zu ihnen gesellte. Er beugte sich gerade über ihre Hand, da meinte Juliana auch schon: „Wie kommt es, dass ich nicht von deiner Rückkehr gehört habe? Was ist das für ein Bruder, der seiner Schwester nicht immediatamente einen Besuch abstattet?“


    Nick grinste. „Ein sehr schlechter Bruder, möchte ich meinen.“


    „In der Tat. Gleich morgen kommst du mich besuchen, ja?“


    Er schüttelte den Kopf. „Leider nein. Ich werde London bei Tagesanbruch wieder verlassen.“


    Juliana schmollte. „Aber warum? Du bist doch gerade erst angekommen!“


    „Ich muss etwas sehr Wichtiges erledigen“, wich er aus, da er es für unklug hielt, seiner indiskreten Schwester in aller Öffentlichkeit von seiner Heirat zu erzählen. „Aber ich kann dir versprechen, dass du dich über das Ergebnis meiner Reise sehr, sehr freuen wirst.“


    „Na, dann muss es sich ja um ein prächtiges Geschenk handeln“, neckte ihn Juliana und spähte dabei über Nicks Schulter. „Callie, wer ist das?“


    „Wer?“, fragte Callie und reckte sich auf die Zehenspitzen.


    „Schsch!“, zischte Juliana. „Ich will hören, wie sie vorgestellt wird.“


    Nick verdrehte die Augen und nahm sich eine kleine Pastete.


    „Lady Nicholas St. John.“


    Stille senkte sich über die Menge, und Nicholas erstarrte. Gewiss hatte er sich verhört. Langsam drehte er sich um und blickte hinüber zur großen Treppe, die in den Garten führte.


    Und tatsächlich! Da stand Isabel– in dem atemberaubendsten roten Kleid, das er je gesehen hatte.


    Was machte sie hier?


    Er war unfähig, den Blick von ihr loszureißen. Konnte es sein, dass er das alles nur träumte? Dass sie gar nicht hier war, in London, im Garten seines Bruders?


    Juliana bohrte ihm einen Finger in die Rippen. „Los, Nick– steh hier nicht so dumm herum. Siehst du denn nicht, dass sie am liebsten im Erdboden versinken würde? Geh zu ihr.“


    Ihre Worte rissen ihn aus seiner Erstarrung, und so ging er, ging zu seiner Frau– nur dass Gehen viel zu lange dauerte. Also rannte er, womit er garantiert für einen Skandal sorgte, aber was kümmerte es ihn. Er würde sich später bei Callie entschuldigen.


    Jetzt wollte er nur noch bei Isabel sein.


    Sie berühren.


    Sich vergewissern, dass er nicht den Verstand verloren hatte. Dass sie es wirklich war, leibhaftig. Dass sie seinetwegen gekommen war.


    Es hatte etwas Gutes, auf einem Ball zu rennen: Es schockierte die anderen Gäste so sehr, dass die Menge sich vor ihm teilte und er freie Bahn hatte. Drei Stufen auf einmal nehmend, stürzte er die Treppe hinauf, während Isabel ihn unverwandt ansah. Ihre großen braunen Augen blickten ein wenig furchtsam, doch auch Überraschung sah er darin, Erregung und noch etwas, das er nicht zu benennen wagte.


    Kurz vor ihr blieb er stehen, schaute sie an und konnte sich kaum an ihr sattsehen.


    Sie holte tief Luft, wobei ihre Brüste sich ganz reizend hoben. „Mylord“, sagte sie, machte einen tiefen Knicks und flüsterte: „Du hast mir gefehlt.“


    Als sie seinen Blick erwiderte, fand er ihre Worte in ihren Augen bestätigt. „Ich habe dich auch vermisst“, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. Doch noch ehe er sie berühren konnte, brachte ein vernehmliches Räuspern ihn aus dem Konzept. „Nicholas“, ließ sich Gabriel hinter ihm vernehmen, „vielleicht magst du deine Frau ja ins Haus begleiten?“


    Isabel errötete und senkte den Blick, dann wandte sie sich von der Menge ab, die mit unverhohlener Neugier zu ihnen hinaufsah. Nick konnte kaum noch die Hände bei sich behalten, wollte sie berühren, sie küssen– aber er beherrschte sich. „Gewiss“, sagte er mit einer Verbeugung. „Mylady?“


    Schweigend traten sie ins Haus, passierten eine Reihe neugierig blickender Gäste, die ihrerseits darauf warteten, vorgestellt zu werden. Wie groß ihre Enttäuschung sein musste, den wohl aufregendsten Teil des Abends zu verpassen.


    Nick zog Isabel mit sich ins erstbeste Zimmer, schloss die Tür hinter ihnen und legte den Riegel vor, um mit ihr ungestört zu sein. Sie waren in der Bibliothek gelandet. Auf dem Kaminsims brannte ein Kandelaber, der einen warmen Lichtschein warf.


    Und dann küsste er sie, leidenschaftlich und verlangend. Er verzehrte sich danach, sie zu schmecken– sie zu spüren. Zu lange hatte er ohne sie sein müssen. Sein Kuss raubte ihr den Atem. Sie erwiderte jede seiner Liebkosungen, gab ihm, was er ihr gab, und als sie vor Wonne seufzte, stöhnte er vor Lust. Nach langen leidenschaftlichen Momenten wurden seine Lippen sanfter, sein Kuss zärtlicher. Liebevoll leckte er ihre Unterlippe, beendete ganz sacht, was so stürmisch begonnen hatte.


    Schließlich legte er seine Stirn an ihre. „Hallo“, flüsterte er.


    Sie lächelte schüchtern. „Hallo.“


    „Du ahnst nicht, wie ich dich vermisst habe. Ich habe es vermisst, dich zu spüren, deinen Duft … Orangenblüten und Isabel. Aber vor allem habe ich dich vermisst.“


    Sie legte ihm die Finger an die Lippen, bedeutete ihm zu schweigen. „Nick“, flüsterte sie, nur dieses eine Wort, und es war Balsam für seine Seele.


    „Du bist nach London gekommen.“


    „Ja.“


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Seit drei Tagen.“


    Drei Tage, und keiner hat es mir gesagt. „Das wird Gabriel mir büßen.“


    „Ich hatte ihn gebeten, es dir nicht zu verraten. Ich war noch nicht so weit. Ich wollte schön sein für dich.“


    Er schüttelte den Kopf. „Für mich bist du immer schön.“ Sie senkte den Blick, und er hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Immer, Isabel. In Trauer, in Breeches, in Seide … in nichts. Für mich bist du immer schön.“


    „Ich muss dir etwas sagen“, erklärte sie und hielt inne; er wartete gespannt. Schließlich holte sie tief Luft. „Ich liebe dich.“


    Er schloss die Augen bei ihren Worten– Worte, die zu hören er so verzweifelt ersehnt hatte. Als er die Augen wieder öffnete, ruhte ihr Blick gespannt, fast furchtsam auf ihm. „Du brauchst es nicht zu sagen.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Doch, ich muss es.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Liebste. Musst du nicht.“


    Sie trat einen Schritt zurück, ihre Stimme fest und furchtlos. „Nicholas St. John, jetzt hörst du mir mal zu. Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich habe dich am Tag unserer Hochzeit geliebt. Und am Tag davor. Und am Tag davor. Ich habe nur deshalb gesagt, was ich gesagt habe, weil ich Angst hatte, du würdest mich eines Tages verlassen, wenn ich dir die Wahrheit gestehe, und dann säße ich da, traurig und allein und mit gebrochenem Herzen.“


    Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie ärgerlich fort. „Dir nicht zu sagen, dass ich dich liebe, hat nichts daran geändert, dass ich dich liebe. Und du hast mich trotzdem verlassen. Und dann saß ich da, traurig und allein und mit gebrochenem Herzen. Deshalb bin ich hier. Weil ich es nicht ertragen kann, dass du denkst, ich würde dich nicht lieben. Weil du niemals glauben solltest, du wärst nicht gut genug. Ich liebe dich, und du hättest etwas viel, viel Besseres als mich verdient.“


    Von ihren Gefühlen überwältigt, rang sie nach Atem. Und als sie aufsah, seinem Blick begegnete, war er auf einmal wieder da: In den Tiefen seiner blauen Augen fand sie jenen Nick wieder, den sie durch ihre dummen, unbedachten Worte für immer verloren zu haben glaubte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihn zurückzugewinnen. Und so sagte sie, was ihr Herz ihr eingab. „Ich bin nach London gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe. Bitte. Du musst mir glauben.“


    Er trat zu ihr, hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Ich werde dich nie wieder verlassen, Isabel“, antwortete er aus tiefstem Herzen. „Es tut mir so leid, was ich getan habe. Ich wollte zurückkommen, gleich morgen. Bitte glaub mir.“ Der Kuss, mit dem er seine Worte bekräftigte, war süß und sinnlich und besiegelte sein Versprechen.


    Danach kamen ihr abermals Tränen. „Du warst fort, ehe ich es dir sagen konnte.“


    Er zog sie in seine Arme. „Ich weiß, und es tut mir leid.“


    „Ich wollte alles wiedergutmachen, Nick“, murmelte sie an seiner Brust.


    „Ich weiß.“


    „Ich dachte, du würdest mich nicht mehr lieben.“


    Er sah sie an. „Nein, Isabel. Ich liebe dich mehr als zuvor.“


    Sie lächelte unter Tränen. „Ich wollte dir zur Versöhnung Voluptas schicken, aber sie war zu schwer.“


    „Meine leibhaftige Voluptas ist mir lieber.“ Er küsste sie so innig, dass sie beide außer Atem waren, als er wieder von ihr ließ. Isabel schlang die Arme um ihn, und er senkte den Blick auf ihr Dekolleté. „Dieses Kleid ist wirklich bemerkenswert.“


    „Gefällt es dir?“, schnurrte sie, schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen und entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.


    „Wo hast du es her?“, murmelte er an ihrer Halsbeuge.


    „Callie hat mir ihre Schneiderin geschickt. Ich hatte nur eine einzige Bitte.“


    Er hauchte Küsse auf ihr Dekolleté. „Mmmm?“


    Sie seufzte vor Wonne, als er mit den Daumen über die unter der Seide harten Knospen strich. „Es musste rot sein.“


    Er sah auf, sein Blick voller Leidenschaft. „Es ist göttlich. Ich sollte es dir ausziehen, damit ich es in aller Ruhe betrachten kann.“


    Sie kicherte. „Nein, Nick. Wir sollten wieder in den Garten gehen. Eine Szene sollte für einen Abend genügen.“ Jäh wich sie zurück. „Oh je … Meinst du, Callie wird uns überhaupt verzeihen? Wir haben ihren Ball ruiniert!“


    Nick tat ihre Sorge mit einem Lachen ab. „Wie ich meine Schwägerin kenne, wird sie uns ewig dankbar sein. Was wäre ein Ball ohne eine gute Szene? Wir dürften ganz neue Maßstäbe für künftige Geselligkeiten im Hause Ralston gesetzt haben.“ Er strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Aber wenn du auf den Ball zurückkehren willst, werden wir das tun.“


    „Ich muss gestehen, das würde ich wirklich gern, mein Lieber. Aus zwei Gründen, von denen einer wäre, dass ich mit meinem Gatten tanzen möchte.“


    „Na, das ist doch mal eine gute Idee.“ Eindringlich sah er sie an. „Und ich möchte, dass alle Welt mich mit meiner Frau tanzen sieht.“


    Nach einem letzten, verstohlenen Kuss kehrten sie zurück auf die Terrasse, wo alle Blicke sich sogleich wieder auf sie richteten.


    Isabel drückte Nicks Hand. „Alle schauen uns an.“


    Er hob ihre behandschuhte Hand an seine Lippen und flüsterte: „Wahrscheinlich haben sie die Minuten gezählt, die wir im Haus waren.“


    Fragend sah sie ihn an. „Warum das denn?“


    Er hob nur die Brauen.


    „Nein!“ Sie lachte und schlug sich dann rasch die Hand vor den Mund.


    Auch er lachte, und es machte sie atemlos, wie schön er war.


    Und er ist mein.


    So wie sie sein war.


    Hand in Hand gingen sie gerade hinunter in den Garten, als jemand rief: „St. John!“


    Nick blieb stehen und zog Isabel an sich. Ein Mann kam zu ihnen herüber, groß und schlank, sehr attraktiv, mit einem tadellos geschnittenen Rock und perfekt polierten Stiefeln. In der Hand trug er einen Gehstock mit Silberknauf und bewegte sich mit solch ausgesuchter Lässigkeit, als wolle er niemanden darüber im Zweifel lassen, dass er ein Dandy par excellence war.


    Als er vor ihnen stehen blieb, drückte Nick Isabels Hand. „Densmore.“


    Isabels Augen weiteten sich ungläubig. Das war Densmore? Dieser gut aussehende, so gut betuchte Geck mit dem dümmlichen Lächeln war jener Densmore, der ihnen allen solche Sorge bereitet hatte?


    Densmore wandte sich mit knapper Verneigung an Isabel. „Da sieh einer an, Lady Isabel …“


    „Nicholas“, stellte sie klar.


    „Wie bitte?“


    „Es heißt jetzt Lady Nicholas, Mylord“, erwiderte sie und spürte Nicks anerkennenden Blick auf sich.


    Densmore sah von Gatte zu Gemahlin, dann grinste er. „Ich dachte, das wäre nur ein Scherz. Aber Sie sind wirklich verheiratet.“


    Nur ein Scherz. Genau das, was man von einem Freund ihres Vaters erwarten konnte.


    Isabel lächelte ihr strahlendstes Lächeln. „Wir würden uns doch niemals einen Scherz mit Ihnen erlauben, Lord Densmore.“


    „Meine Frau beliebt nicht zu scherzen“, erklärte Nick todernst.


    „Zumindest nicht mit Fremden“, fügte sie hinzu, worauf ihr Gatte ein Grübchen blitzen ließ.


    Oh, wie sie dieses Grübchen liebte! Das musste sie ihm unbedingt einmal sagen.


    Densmore wippte auf den Fersen. „Tja“, sagte er, „na dann …“ Und nach kurzer Überlegung: „Prächtig! Dann wäre ja alles geklärt!“


    Wieder drückte Nick Isabels Hand. „Das denke ich auch.“


    „Zu beneiden sind Sie nicht, St. John. Jetzt haben Sie den ganzen Kram am Hals. Freut mich natürlich. War noch nie meine Sache, so was. Verantwortung …“, raunte er und winkte ab. „Kann ich gern drauf verzichten.“


    „Darauf wären wir nie gekommen“, meinte Isabel trocken, was Nick mit einem Grinsen quittierte.


    Densmore schien den Einwurf gar nicht gehört zu haben. „Prächtig!“, meinte er noch einmal und schlug Nick auf die Schulter. „Wie wär’s, wenn ich gleich morgen jemanden vorbeischicke, um die Einzelheiten zu klären? Wäre eine gute Idee, oder?“ Er hielt inne. „Dumme Sache, das mit Ihrem Vater, Lady Nicholas. Mein Beileid.“


    Und ohne auf eine Antwort zu warten, ging Densmore davon. In stummer Verwunderung sahen Nick und Isabel ihn in der Menge verschwinden.


    Sie wandte sich an Nick, konnte noch immer kaum fassen, dass der mysteriöse Vormund, den sie so gefürchtet hatte, sich als eine solche Luftnummer erwies.


    „Wie es scheint, trete ich ein schweres Erbe an.“


    Isabel grinste. „Du Armer. Ob du das wohl überleben wirst?“


    „Fraglich“, meinte er und hob ihre Hand an seine Lippen.


    „Ein Glück, dass du Herausforderungen liebst.“


    Er ließ seinen Blick auf ihr ruhen, und die Gefühle, die sie in den Tiefen seiner strahlend blauen Augen sah, nahmen ihr den Atem. „Allerdings. Das tue ich.“


    Er war so nah, dass sie sich nur ein wenig strecken müsste, um ihn zu küssen …


    Nein. Das wäre über alle Maßen unschicklich.


    Wann könnten sie wohl endlich diesen langweiligen Ball verlassen?


    Nicks Augen blitzten. Als hätte er ihre Gedanken lesen können. „Bald“, flüsterte er, so unendlich verrucht und verheißungsvoll. „Wie wäre es derweil mit einem Tanz, meine Schöne?“


    Sie spürte, wie ihre Wangen sich freudig röteten. „Ich bitte darum.“


    Er zog sie mit sich in die Menge der Tanzenden, wirbelte im Walzerschritt mit ihr durch den Garten. Nachdem sie sich eine Weile im Takt der Musik gedreht hatten, sah er ein feines Lächeln über ihre Lippen huschen. „Woran denkst du?“


    „An den zweiten Grund, weswegen ich auf den Ball zurückkehren wollte.“


    „Und der wäre?“


    „Um den werten Leserinnen von Perlen und Pelissen zu zeigen, dass dieser begehrenswerte Lord bereits nach allen Regeln der Kunst erlegt wurde.“


    Er lachte schallend und zog sie so fest an sich, dass es mehr als nur unschicklich war.


    Nach dem heutigen Abend würde der ton sich noch monatelang den Mund über sie zerreißen.


    Und wenn sich erst einmal herumsprach, dass Isabel die Tochter des Lotterlords war … und eigentlich noch Trauer tragen sollte …


    Aber was kümmerte es sie, solange sie mit dem Mann, den sie über alles liebte, lachen und tanzen konnte … Und als er sich zu ihr herabbeugte und ihr leise lockende Liebkosungen ins Ohr flüsterte …


    Es gab wahrlich Schlimmeres als einen der Liebe geschuldeten Skandal.


    


    

  


  
    EPILOG


    Zehnte Lektion


    
      Versäumen Sie nicht, liebe Leserin, auch diese letzte Lektion zu beherzigen!
    


    
      Sowie Sie Ihren Lord nach allen Regeln der Kunst erlegt haben, gehört es zu Ihren vornehmsten Pflichten, ihm ein heimeliges Nest zu bauen– denn das ist es, was das Herz eines jeden respektablen Gentleman begehrt. Die Freuden einer stetig wachsenden Familie sind neben den ehelichen Freuden des Lebens schönster Zweck.
    


    
      Unsere Lords– Prachtexemplare ihrer Spezies, die wir Ihnen auf diesen Seiten zum Nutzen und zur Erbauung präsentiert haben– wollen von Ihnen geliebt und geehrt und auf eine Weise geschätzt werden, die ihnen gebührt.
    


    
      Perlen und Pelissen
    


    
      Juni 1823
    


    Das war eine schöne Hochzeit.“


    „Allerdings.“ Nick drückte einen zärtlichen Kuss auf Isabels Halsbeuge, während er sich der langen Knopfreihe ihres Kleides annahm. Als der Stoff mit leisem Rascheln zu Boden sank, schlang er die Arme um sie und zog sie an sich. „Aber längst nicht so schön wie du“, flüsterte er, wanderte mit der Hand hinunter und umfing eine ihrer Brüste.


    Sie musste lachen und schmiegte sich mit einem leisen Seufzer an ihn. „Doch. Lara hat geradezu geglüht. Und Rock … Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.“


    Nick sann über ihre Worte nach, ehe er abermals seine Lippen auf ihren Hals senkte. „Mmmm …“ Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne, knabberte daran, bis sie in seinen Armen erschauerte, ihm lachend entschlüpfte. Rasch zog er sie wieder an sich und küsste sie heiß und innig. Dann sah er jäh auf und wirkte mit einem Mal besorgt. „Bedauerst du, dass wir keine richtige Hochzeit hatten?“


    Zwei Monate war es her, dass Isabel nach London gefahren war und sie es noch einmal von vorn versucht hatten. Und es war der Himmel auf Erden. Sie lebten auf Townsend Park, doch Nick hatte ihr versprochen, dass sie im Herbst gemeinsam seinen Landsitz besuchen würden, der nahe Eton lag, was ihr Gelegenheit gäbe, während James’ erstem Schuljahr in seiner Nähe zu sein.


    Vor ihrer Abreise aus London hatte Nick sich die Vollmacht über Townsend Park übertragen lassen– sehr zu Densmores Erleichterung–, sodass Minerva House nun unter seinem Schutz stand. Die Frauen waren geradezu aufgeblüht, seit sich ihrer aller Wohl in den Händen von Nick, Rock und den Wachmännern befand, die ganz selbstverständlich Teil des Haushalts geworden waren. Selbst Georgiana konnte nach dem aufwühlenden Wiedersehen mit ihrem Bruder langsam aufatmen. Der Duke schien ihr Geheimnis zu wahren– zumindest bislang.


    Isabel wurde nicht länger von Angst und Ungewissheit geplagt. Ganz gleich, was die Zukunft bringen mochte: Nick würde sich für Minerva House ebenso sehr einsetzen, wie sie es tat.


    Mit sich und der Welt zufrieden, schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn überschwänglich. „Ich bedauere nicht, keine richtige Hochzeit gehabt zu haben. Wenn du mir versprichst, dass wir dafür eine richtige, gute Ehe führen werden.“


    „Das sollst du haben“, sagte er, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Er legte sich zu ihr und ließ seine Hand an ihrem Schenkel hinaufwandern, schob ihre seidene Chemise mit sich. „Wie gut und richtig fühlte es sich bisher an?“


    Sie tat, als müsse sie sehr lange darüber nachdenken, worauf er sie zur Strafe zärtlich in die Schulter biss. Sie lachte, bis seine Liebkosungen ihr Lachen in einem wohligen Seufzen verklingen ließ. Er hörte es mit Freuden, während sein Blick auf ihre Chemise fiel, die sich an ihre lieblichen Rundungen schmiegte, die zu seiner Freude nicht von einem Korsett eingeschnürt waren. „Ich finde, wir sind auf dem besten Weg“, meinte er. „Und es freut mich, dass ich dich zur Einsicht bringen konnte und du das Korsett verbannt hast.“


    Sie lächelte still. „Nicht du hast mich zur Einsicht gebracht, Nick. Aber ich werde es tatsächlich eine Weile nicht tragen. Einige Monate mindestens.“


    Verdutzt sah er sie an. „Du meinst …“


    Sie nickte.


    Er ließ seine Hand höher wandern, legte sie auf ihren nur leicht gerundeten Bauch. „Ein Kind“, flüsterte er ehrfürchtig.


    Sie legte ihre Hand auf seine, verschränkte ihre Finger mit seinen.


    „Ich war selbst ganz erstaunt“, sagte sie trocken. „Jane, Kate und Gwen mussten mich erst davon überzeugen, sonst hätte ich es nicht geglaubt.“


    Er lachte leise. „Wie immer wussten die Frauen von Minerva House mal wieder vor mir Bescheid.“


    „Überrascht dich das?“, fragte sie lachend.


    „Nicht im Geringsten.“


    Mit einem Kuss beendete er die Unterhaltung, einem Kuss, so tief und innig, dass er ihnen beiden den Atem raubte. Isabel fuhr mit den Händen über seine Brust, seine Schultern, vergrub ihre Finger in seinem Haar und seufzte verzückt in seinen Mund, als er seine Hand wieder abwärts wandern ließ.


    „Nick“, flüsterte sie. „Ich liebe dich.“


    Er lächelte an ihren Lippen. „Ich weiß.“


    Die Selbstgewissheit, mit der er es sagte, brachte sie zum Lachen. Er fing ihr Lachen mit einem Kuss ein.


    Und zeigte ihr, wie sehr auch er sie liebte.


    – ENDE –
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